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         Was bisher geschah
         

      

      In Tinte & Siegel begegnen wir dem alternden Siegelagenten Al MacBharrais, der gerne einen Nachfolger
         für sein Territorium ausbilden würde, damit er in den Ruhestand gehen kann. Dummerweise
         zeigen seine Schüler eine fatale Neigung, vor dem Ende ihrer Lehre das Zeitliche zu
         segnen. Sechs von ihnen sind bereits bei äußerst merkwürdigen Unfällen ums Leben gekommen.
      

      Als sein siebter Schüler Gordie in seiner Wohnung in Glasgow tot aufgefunden wird,
         eilt Al an den Ort des Geschehens und entdeckt dort in einem Zimmer einen gefangenen
         Hobgoblin. Bevor dieser kurz darauf verschwindet, erzählt er Al, dass Gordie mit Feenwesen
         gehandelt hat, unter anderem mit einer Pixie. Al stößt auf einen Notizzettel mit dem
         Hinweis, dass der Hobgoblin um acht Uhr abends bei einer Fähre abgeliefert werden
         soll, und will herausfinden, wer hinter der Sache steckt.
      

      Er entfernt alle Tinten und Papiere sowie das Telefon und das Notebook aus Gordies
         Wohnung und nimmt auch den Käfig mit, aus dem der Hobgoblin geflohen ist. Nur den,
         in dem die Pixie gefangen war, lässt er zurück. Dann sucht er einen Hacker mit dem
         absonderlichen Namen Saxon Codpiece auf, der für ihn das Notebook überprüft. So erfährt
         er, dass Gordie in den letzten Monaten sechs Feenwesen an einen unbekannten Abnehmer
         verkauft und dafür jeweils einhunderttausend Pfund kassiert hat.
      

      Vor der Tür zu seiner Druckerei trifft Al auf den Hobgoblin, der sich nun als Buck
         Foi vorstellt. Buck behauptet, dass er mit einem falschen Dienstvertrag auf das irdische
         Gefilde gelockt wurde, und zwar von CLÍODHNA, der Königin der Bean Sídhe. Al bietet ihm einen legitimen Arbeitsvertrag als Hobgoblin
         an, und Buck akzeptiert. Zusammen brechen sie auf zur Fähre, um zu erfahren, wer Buck
         kaufen will.
      

      Statt des erwarteten zwielichtigen Abnehmers namens Bastille tauchen drei Feenwesen
         auf, die Al und Buck eine heftige Abreibung verpassen. In letzter Sekunde und mit
         zahlreichen Blessuren gelingt es den beiden zu entkommen.
      

      Al informiert die vier anderen Siegelagenten – Eli, Diego, Mei-ling und Shu-hua –,
         dass sein Schüler tot ist und Feenwesen an Bastille verschachert hat. Sie sind alles
         andere als erfreut, erklären sich aber bereit, Al bei der Suche nach dem gemeinen
         Auftraggeber zu unterstützen. Auch Coriander, den außerordentlichen Herold der Göttin
         BRIGHID, unterrichtet Al von dem Feenhandel. Coriander weist ihn darauf hin, dass er in Kürze
         mit einem Besuch von BRIGHID rechnen muss.
      

      Bei dem Treffen untersucht BRIGHID Als Aura und erklärt ihm, dass nicht nur ein Fluch auf ihm lastet, sondern zwei.
         Von dem ersten wusste er schon: Alle, mit denen er zu lange redet, fangen an, ihn
         zu hassen wie die Pest. Wegen dieses Fluchs hat er den Kontakt zu seiner Familie verloren
         und kommuniziert mit den Menschen aus seinem Umfeld nur noch über eine Sprech-App.
         Der andere Fluch ist hinterhältiger und verhängnisvoller: Mit einer Verzögerung von
         jeweils einem Jahr lässt er alle, die in Als Diensten stehen, bei einem scheinbaren
         Unfall ums Leben kommen. Das heißt, seine sieben Schüler wurden auf indirekte Weise
         ermordet, ohne dass er davon eine Ahnung hatte. Möglicherweise stellt der Fluch auch
         für Buck Foi eine tödliche Bedrohung dar.
      

      Anhand einiger Hinweise und dank der Hacker-Fähigkeiten von Saxon Codpiece bekommt
         Al schließlich heraus, dass Bastille der Deckname des CIA-Agenten Simon Hatcher ist, der in Reston, Virginia wohnt. Al fliegt mit Buck nach
         Amerika und trifft sich mit Eli. Zusammen machen sie per Zufall die Entdeckung, dass
         Hobgoblins von Salsa high werden können.
      

      Als sie Hatcher in seinem Haus verhören, bestätigt er, dass tatsächlich CLÍODHNA hinter dem Handel mit Wesen von den Feengefilden steckt. Hatcher soll sie Experimenten
         unterziehen, die sie an Körper und Geist verändern, um sie letztendlich gegen Eisen
         zu immunisieren. Mit diesem Wissen kehren Al und Buck nach Schottland zurück und setzen
         einen Barghest – einen Geisterhund – darauf an, die Pixie aufzuspüren, die Gordie
         unmittelbar vor Buck verkauft hat. Im Hexenwagen von Als Managerin und Buchhalterin
         Nadia folgen sie dem Barghest zu einer geheimen unterirdischen Anlage in den Bergen
         über einem winzigen Dorf östlich von Stirling. Die Pixie Cowslip warnt sie, dass ihnen
         große Gefahr droht und dass die mutierten Feenwesen vollkommen verrückt geworden sind.
         Al, Nadia und Buck stellen die Feenwesen und zuletzt auch den bösen Wissenschaftler,
         der für die Experimente verantwortlich ist. CLÍODHNA zu bestrafen steht allerdings nicht in Als Macht, und er muss sich damit trösten,
         zumindest ihre Pläne durchkreuzt und den Feenhandel unterbunden zu haben. Cowslip
         wird nach Taiwan geschickt, um sich mithilfe der dortigen Siegelagentin Mei-ling zu
         erholen.
      

      Zur Feier ihres Sieges hüpfen Al, Buck und Nadia in den Hexenwagen, um ein Fass Highland-Whisky
         zu klauen und ihn unter der Bezeichnung Buck Foi’s Best Boosted Spirits in Flaschen
         abzufüllen.
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 Ein Anruf aus Down Under
         

      

      Wenn man jemandem eröffnet, dass er vielleicht bald sterben muss, sollte man ihn am
         besten vorher zu einem Whisky einladen. Dann kann er ihn trinken oder ihn einem ins
         Gesicht schütten und wird sich dabei zumindest ein kleines bisschen besser fühlen.
         Das ist einfach ein Gebot der Höflichkeit.
      

      Buck Foi zog die Hand zurück und war drauf und dran, mir sein Glas entgegenzuschleudern,
         doch dann überlegte er es sich anders und kippte es sich lieber in die Kehle. Es war
         Sonntagabend kurz vor dem Zubettgehen. Vielleicht half es ihm beim Schlafen.
      

      »Wie lang weißt du schon, dass das passieren wird?« Der Hobgoblin hatte die Stimme
         vorwurfsvoll erhoben. Er trug ein neues Wams mit einem subtilen Schwarz-auf-Schwarz-Muster,
         das mich amüsierte. Auch wenn er es nie zugegeben hätte, entweder wollte er meiner
         Managerin Nadia imponieren, oder er war so beeindruckt von ihr, dass er ihre Modephilosophie
         nachahmte, der zufolge jede Farbe großartig war, solange es sich dabei um Schwarz
         handelte. Der angebliche Grund für die Wahl dieses Kleidungsstücks war, dass er etwas
         Passendes für die Glasgower Necropolis brauchte, die wir am Morgen, begleitet vom
         Orgeldröhnen aus der nahe gelegenen Kathedrale, zu einem netten Grufti-Rundgang besucht
         hatten. Die Anlage bestand aus einer fünfzehn Hektar großen Totenstadt auf einem Hügel
         mit feierlichen Mausoleen und verwitterten Grabsteinen, die an das Leben begüterter
         Viktorianer erinnerten. Der Ort strahlte eine Erhabenheit aus, die zumindest einen
         Hauch von Förmlichkeit angemessen erscheinen ließ. Ohne ihnen selbst zu folgen, brachte
         ich ihm die verschlungenen Schritte der im Gras zwischen den Gräbern verborgenen alten
         Tür bei, die ihn nach Tír na nÓg führen würde, sollte sich einmal die Notwendigkeit
         dazu ergeben. Bisher hatte er nur die alte Tür im Kelvingrove Park gekannt, durch
         die er auf die Erde gelangt war.
      

      Ich antwortete ihm mit meiner Sprech-App – der guten auf meinem Notebook, die wenigstens
         schottisch klang, auch wenn der Sprecher nicht aus Glasgow stammte, sondern aus Edinburgh.
         [BRIGHID hat mir von dem Fluch erzählt, kurz nachdem du deinen Dienst bei mir angetreten hast.
         Zu der Zeit hatten wir dringendere Sorgen – eine Göttin, die uns umbringen wollte,
         einen vollkommen durchgeknallten Leprechaun und so weiter. Da habe ich lieber noch
         ein bisschen gewartet.]
      

      Der Hobgoblin teleportierte neben mein Notebook auf der Kücheninsel und wedelte mir
         mit einem rosigen Finger vor dem Gesicht herum. Er war nur ungefähr sechzig Zentimeter
         groß und schaute lieber vom Tresen auf mich herunter statt zu mir auf, wenn er etwas
         Wichtiges vorzubringen hatte. »Das war vor zwei Monaten, Alter!«
      

      [Aye. Ich wollte eben, dass du das Abfüllen und Verteilen deines besten geklauten
         Highland-Whiskys genießen kannst. Ein paar nette, geruhsame Wochen, eine kurze Auszeit
         zum Freuen und Erinnern, bevor ich dir den nächsten Stress antue. War das nicht schön,
         wie du den ganzen Whisky am Feenhof verteilt hast?]
      

      »Aye, das hat richtig Spaß gemacht.« Bei der Erinnerung entspannte sich seine Miene
         ein wenig. Zweihundert Flaschen mit zehn Jahre altem Highland-Whisky aus einem ehrlich
         geklauten Fass, verschenkt an die Feenwesen und sogar an die TUATHA DÉ DANANN persönlich. »Hast du gewusst, MacBharrais, dass sie aus dem Stegreif Lieder zu meinen
         Ehren komponiert haben? Ich meine, klar, die Hälfte davon war gejault, weil mein Whisky
         eine epische Sauforgie ausgelöst hat. Trotzdem, die haben richtige Lieder für mich
         geschmettert. Ich bin noch lange keine Kultfigur wie Holga Thunderpoot, verstehst
         du, aber das war schon der volle Wahnsinn, und ich glaube, ich hab ’ne reelle Chance,
         dass ich diesen raren Status tatsächlich mal erreiche – zumindest wenn ich nich’ schon
         vorher abkratze.« Das letzte Wort schrie er mir förmlich entgegen, und ich bekam ein paar Spritzer
         manische Spucke ab. Ich zuckte etwas mehr zusammen, als ich es vielleicht noch vor
         einigen Jahren getan hätte, denn der Nachhall der Corona-Pandemie lag allen noch immer
         schwer im Magen. Allerdings gab es keine Hinweise darauf, dass Hobgoblins das Virus
         auf Menschen übertrugen.
      

      [Es würde mich freuen, wenn du so lang lebst, dass du diesen Status erreichst, glaub
         mir. Und nicht bloß, weil ich dich mag. Wenn ich die Flüche loswerde, bin ich nicht
         mehr auf diese App angewiesen. Dann kann ich wieder mehr als ein paar Tage oder Wochen
         mit Leuten reden, ohne dass sie mich hassen. Wieder mit meiner Familie zusammen sein.
         Und ich kann endlich einen Schüler ausbilden, der mich ersetzt, und in Ruhestand gehen.
         Einen Schüler, der nicht plötzlich durch einen Unfall aus dem Leben gerissen wird –
         ein Schicksal, das anscheinend auch dir droht.]
      

      »Ach, jetzt komm, da muss es doch einfach einen Ausweg geben!«

      [Mehrere sogar.]

      »Wie viele sind mehrere gleich wieder?«

      [Mehr als zwei, glaube ich, aber weniger als ein halbes Dutzend.]

      »Drei bis fünf also. Dann mal raus damit, Alter.«

      [Erstens, ich könnte sterben. Da muss ich ganz ehrlich sein, diesen Ausweg finde ich
         am schlechtesten.]
      

      »Verstehe.«

      [Zweitens, die Person, die mich mit den Flüchen belegt hat, stirbt. Das gefällt mir
         viel besser, aber dummerweise weiß ich ja nicht, wer mir das angetan hat. BRIGHID meint, es könnte jemand mit göttlichen Fähigkeiten sein. Das heißt, selbst wenn wir
         rauskriegen, wer es ist, sind wir vielleicht nicht in der Lage, ihn oder sie zu töten.]
      

      »Das is’ ’ne bittere Wahrheit. Wie Fastfood-Kaffee ohne Sahne und Zucker.«

      [Drittens, du kündigst den Vertrag und scheidest aus meinem Dienst aus. Das ist allerdings
         mit Risiken verbunden.]
      

      »Was für Risiken?«

      [Der Fluch könnte trotzdem wirken, weil du ihm schon ausgesetzt warst. Das kann man
         einfach nicht vorhersagen. Außerdem müsstest du, wenn ich dich aus dem Vertrag entlasse,
         ins Feengefilde zurückkehren, außer du kommst irgendwo anders unter. Und da wirst
         du Schwierigkeiten haben. Kann mir nicht vorstellen, dass einer von den anderen Siegelagenten
         auf einen Hobgoblin scharf ist.]
      

      »Warte, Moment mal. Bei dem Typen in Philadelphia – Eli Dingsbums – hast du sicher
         recht, er hat ja deutlich gesagt, dass er mit Hobgoblins nix anfangen kann. Außerdem
         hat er seinem Köter erlaubt, dass er mein Bein bespringt, wie ich weggetreten war,
         und sogar noch Fotos gemacht. Was is’ mit den anderen?«
      

      [Für Diego zählt vor allem sein gutes Aussehen. Er hat seine persönliche Ausstrahlung
         und möchte nicht, dass die Leute von seiner Anziehungskraft abgelenkt werden. Shu-hua
         vermeidet die Gesellschaft von Männern, und Mei-ling ist so alt, dass sie mich mit
         meinen dreiundsechzig für jung und unbesonnen hält. Nein, da sehe ich keine Möglichkeit.
         Ich bin der Einzige, der so bekloppt ist, dass er einen Hobgoblin in Dienst nimmt.]
      

      Laut ausgesprochen, versetzten mir meine eigenen Worte – dass ich bekloppt war – einen
         unerwarteten Stich. Oder rissen vielmehr den Verband von einer noch nicht verheilten
         Wunde. Dass ich das Wesen des zweiten auf mir lastenden Fluchs erst so spät entdeckt
         und von den kriminellen Machenschaften meines Schülers nicht das Geringste geahnt
         hatte, machte mir nach wie vor schwer zu schaffen. In meinem Alter hätte ich einfach
         etwas mehr Durchblick haben müssen.
      

      »Und das sind wirklich alle Optionen?«, fragte Buck. »Ich bin am Ende, wie ein entgräteter
         Fisch am Freitag?«
      

      Die Versuchung, ihn ein wenig aufzuziehen, war einfach zu groß. [Na ja, die vierte
         Möglichkeit ist, dass du ganz ohne Beteiligung des Fluchs stirbst. Dann wärst du deine
         Sorgen auf einen Schlag los.]
      

      »Oh-oh.« Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen und schüttelte den Kopf. »Hoh-ho-hoooh.
         Meine Rache an dir wird furchtbar sein, MacBharrais. Sie wird in die Analen der Geschichte
         eingehen, ja, das wird sie, als gewisperte Warnung an winzige Menschenwürmer …«
      

      [Ich glaube, du meinst Annalen. Das zusätzliche N macht einen kleinen, aber entscheidenden Unterschied.]
      

      »Unterbrich mich nich’! Die Analen der Geschichte sind genau, was ich meine!«

      [So was gibt’s doch gar nicht.]

      »Das wirst du schon sehen! Mich in Dienst nehmen und zwei Monate später damit rausrücken,
         dass ich krepieren werde wie ein aufgeblasener Frosch? Für so einen Kack passt nur
         ein Begriff: die Analen!«
      

      [Na schön. Aber konzentrieren wir uns lieber auf die Frage, wie wir das Problem lösen
         können.]
      

      »Ich dachte, du sagst, es gibt keine Lösung, die uns ernsthaft weiterhilft.«

      [Wir haben ein Jahr Zeit, um daran zu arbeiten. Alle Schüler haben mindestens ein
         Jahr durchgehalten, bevor sie ein Unfall ereilt hat. Wenn wir rausfinden, wer mich
         verflucht hat, fällt uns vielleicht was Brauchbares ein.]
      

      »Wie lang lebst du denn schon damit? Elf Jahre? Wie kommst du auf die Idee, dass du
         das jetzt auf einmal geregelt kriegst?«
      

      [Ich bin entsprechend motiviert. Von dem zweiten Fluch, der meine Schüler dahinrafft,
         habe ich ja erst durch BRIGHID erfahren. Solange ich der Meinung war, dass ich als Einziger leide, konnte ich damit
         leben, schließlich bin ich Schotte. Jetzt hat sich die Lage geändert, weil es um Rache –
         oder zumindest Gerechtigkeit – für meine Schüler geht. Und natürlich um deine Rettung.]
      

      Seufzend sackte der Hobgoblin in sich zusammen. »Götter der Unterwelt, jetzt brauch
         ich ein Bier. Willst du auch eins?«
      

      Auf mein Nicken hin hüpfte er von der Arbeitsfläche und verschwand. Die Kühlschranktür
         öffnete sich, und mit einem geschickten Sprung angelte er sich einen Krug gestohlenes
         Ale. Nach einigen weiteren Sätzen durch die Küche hatte er zwei Pints für uns bereitgestellt.
         Er stand auf dem Hocker neben meinem und hielt sein Glas mit beiden Händen. Es war
         fast halb so hoch wie er.
      

      »Also los. Bin gespannt, was du dir schon überlegt hast.«

      [Fangen wir mit der Frage an, welche Pantheons traditionell mit Flüchen in Verbindung
         gebracht werden. Die OLYMPIER und die ÄGYPTER sind bekannt dafür, dass sie Sterbliche mit Flüchen belegt haben, und alle zwei fallen
         in meine Zuständigkeit als Siegelagent. Ich könnte mir gut vorstellen, dass ich beide
         bei der Ausführung meiner Pflichten verärgert habe.]
      

      »Das sin’ doch bestimmt, was weiß ich, jeweils fünfzehn Götter oder mehr?«

      [Locker mehr.]

      »Das is’ ernüchternd. Da hilft nur eins.« Er leerte das halbe Glas in einem Zug.

      [Dann haben wir noch die Infernalen. Einen guten Fluch wissen die immer zu schätzen.]

      »Wer sin’ die gleich wieder?«

      [Das ist ein Sammelbegriff für alle Dämonen aus den verschiedenen Höllen.]

      »Und warum sollten die dich verfluchen?«

      [Ich habe im Lauf der Jahre zwei von ihnen umgebracht. Vielleicht hatten sie Freunde,
         wenn es so was bei Dämonen überhaupt gibt. So genau weiß das keiner.]
      

      »Is’ das jetzt alles?«

      [Noch lange nicht. Es könnte auch ein Kollateralschaden sein. Jemand, der sauer auf
         BRIGHID ist und mir eins reingewürgt hat, um ihr zu schaden, weil er sie nicht direkt verfluchen
         konnte. Oder es ist die Vergeltung für eine Kränkung, die ich vor langer Zeit einem
         ganz anderen Pantheon zugefügt habe, und ich sehe bloß deshalb keinen Zusammenhang,
         weil Götter viel Geduld haben.]
      

      »Moment mal. Dann könnte es ja jeder sein, oder? Du hast es gar nich’ eingegrenzt?«

      [Nun, ein Sterblicher ist es wahrscheinlich nicht.]

      »Trotzdem, MacBharrais. Trotzdem. Dann is’ der Fall also weit offen und voll durchgeknallt
         wie deine Ma.«
      

      Bevor ich mir eine passende Erwiderung auf diese freche Bemerkung einfallen lassen
         konnte, klingelte mein Telefon. Das hieß, dass ich wohl rangehen musste, weil ich
         es so eingestellt hatte, dass es nur bei Nummern aus meiner Kontaktliste läutete.
         Ungespeicherte Nummern wurden sofort auf die Mailbox geleitet. Natürlich wussten meine
         Bekannten, dass eine SMS oder E-Mail bei mir besser war, weil bei einer zu langen Begegnung mit meiner Stimme
         die Gefahr bestand, dass der Fluch ausgelöst und damit unsere Beziehung beendet wurde.
         Daher war meine Neugier geweckt, als ich nach dem Handy griff und auf die Anruferkennung
         blickte.
      

      Chen Ya-ping stand da. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer das sein sollte und was die Person
         von mir wollte. Dann machte es auf einmal klick.
      

      [Hüpf doch mal auf eine Viertelstunde raus], tippte ich schnell für Buck. [Das ist
         was Wichtiges.]
      

      Ohne ein Wort teleportierte er davon, und ich meldete mich. »MacBharrais.«

      »Mr. MacBharrais, zum Glück erreiche ich Sie«, sagte eine junge Frauenstimme mit australischem
         Akzent. »Hier ist Ya-ping, die Schülerin von Sifu Lin.«
      

      Sofort stiegen Fragen in mir auf, vor allem die, was Shu-huas Schülerin in Melbourne
         dazu bewogen hatte, Verbindung mit mir aufzunehmen. Doch der Fluch zwang mich, jedes
         überflüssige Wort zu vermeiden. »Was kann ich für Sie tun?«
      

      Wir hatten noch nie miteinander gesprochen, und ihre Nummer stand nur für den Notfall
         in meiner Kontaktliste. Immer wenn ein Agent einen neuen Schüler annahm, wurden die
         entsprechenden Kontaktinformationen an alle Agenten weitergereicht und umgekehrt.
         Ich hoffte sehr, dass sie nur auf der Suche nach einem überraschenden Geburtstagsgeschenk
         oder etwas in der Art für ihre Lehrerin war und ich mich entsprechend über diesen
         unnützen Anruf echauffieren durfte.
      

      »Ich hätte nicht angerufen, wenn es kein Notfall wäre.«

      So viel dazu.

      Mit einem gedehnten »Ja?« forderte ich sie auf, zur Sache zu kommen.

      »Sifu Lin ist verschwunden.«

      »Wann?«

      »Sie ist am Freitagnachmittag aufgebrochen. Hier ist es jetzt sechs Uhr früh am Montag.
         Wir sind Glasgow um neun Stunden voraus.«
      

      »Und warum rufen Sie da mich an? Wu Mei-ling in Taipeh ist doch viel näher.«

      »Sie ist auch verschwunden. Ich habe sie als Erste angerufen.«

      »Was ist denn da unten los?«

      »Nun, bei uns ist gerade Sommer, und wie in den meisten Sommern stehen große Teile
         des Landes in Flammen.«
      

      »Aye, davon habe ich gehört. Buschbrände sind immer ein Problem.«

      »Ja. Und eigentlich wären das im Moment so ziemlich die einzigen Schwierigkeiten.
         Allerdings hat Sifu Lin entdeckt, dass ein kleiner Teil der Brände von Besuchern anderer
         Gefilde entfacht wurde. Der Eiserne Druide ist extra aus Tasmanien gekommen, um einen
         in den Blue Mountains zu löschen.«
      

      Das klang nach einer ernsten Sache. »Hat Sifu Lin den Eisernen Druiden womöglich irgendwohin
         begleitet?« Die Scherereien schienen ihm zu folgen wie Schiffshalter einem Hai. Wenn
         ein Sterblicher es geschafft hat, ein Alter von über zweitausend Jahren zu erreichen,
         beweist er damit seine Unverwüstlichkeit, doch er hat sich im Lauf der Zeit sicher
         auch eine Menge unsterbliche Feinde gemacht – eine Art von Widersachern, mit der es
         die meisten Menschen nie zu tun bekommen.
      

      »Nein. Sie hat von Coriander gehört, dass er auf dem Festland ist. Dadurch verfiel
         sie auf die Idee, dass es vielleicht noch ähnliche Probleme gibt – oder dass bestimmte
         ungebetene Besucher andere angelockt haben könnten. Jedenfalls ist sie zum Yarra Valley
         gefahren, weil dort ein Bannzauber auf ihrem Territorium angeschlagen hat. Sie hat
         versprochen, dass sie sich zweimal am Tag meldet, aber seitdem habe ich keine Nachricht
         mehr von ihr.«
      

      »Sie ist also am Freitagnachmittag aufgebrochen, hat sich nicht wie angekündigt gemeldet,
         und Sie konnten auch Mei-ling nicht erreichen?«
      

      »Nein, sie ist ebenfalls verschwunden, wie bereits erwähnt. Zwar habe ich am Telefon
         kurz mit ihr gesprochen, und sie sagte, dass sie schon unterwegs ist – aber danach
         habe ich nichts mehr von ihr gehört, und sie geht nicht ran, wenn ich anrufe.«
      

      »Was ist mit Mei-lings Schülerin?«

      »Hsin-ye ist ebenfalls nicht erreichbar. Außerdem fürchte ich, dass sich auch Sifu
         Lins Lebensgefährtin auf die Suche nach ihr gemacht hat und nicht zurückgekehrt ist.«
      

      »Ihre Lebensgefährtin? Können Sie mich da kurz ins Bild setzen?«

      »Sarasvati Ramamurthy, kurz Sara genannt. Sie ist als IT-Spezialistin in der Stadt tätig und hat in den letzten drei Jahren nebenher auch
         für Sifu Lin gearbeitet.«
      

      »Anders ausgedrückt, sie ist eure Hackerin.«

      »Ja. Und bis über beide Ohren verliebt in Sifu Lin.«

      »Damit sind also insgesamt vier Personen verschwunden. Das klingt ziemlich übel. Schön,
         ich mache ein paar Anrufe und melde mich dann wieder. Haben Sie die Signal-App?«
      

      »Nein. Ich benutze was anderes.«

      »Signal ist verschlüsselt und wird von allen Agenten verwendet. Am besten, Sie laden
         es gleich runter. Ich werde mich damit sobald wie möglich wieder melden – allerdings
         wahrscheinlich unter einer anderen Nummer. Von einem Wegwerfhandy aus. Wenn meins
         hier plötzlich in Australien auftaucht, muss ich mit unangenehmen Fragen rechnen.«
      

      »Verstehe. Vielen Dank, Mr. MacBharrais.«

      Die erste Frage, die mir nach dem Ende des Gesprächs durch den Kopf schoss, war, ob
         ich tatsächlich mit Chen Ya-ping gesprochen hatte. Vielleicht war das Ganze eine Falle,
         in die bereits zwei Siegelagentinnen – und womöglich noch zwei weitere Personen –
         getappt waren.
      

      Ich wusste, dass Shu-hua genau wie Ya-ping zur dritten oder vierten Generation einer
         Einwandererfamilie gehörte. Der australische Akzent passte also, doch das bewies noch
         lange nicht, dass ich wirklich mit ihr gesprochen hatte.
      

      Ich rief Signal auf und schickte eine Nachricht an Shu-hua: Melde dich bitte bei mir und deiner Schülerin.

      Als Nächstes an Mei-ling: Alles in Ordnung bei dir? Ich mache mir Sorgen um Shu-hua, und ihre Schülerin sagt,
               sie kann dich nicht erreichen.

      Dann identische Nachrichten an die amerikanischen Siegelagenten Eli Robicheaux in
         Philadelphia und Diego Salazar in Chattanooga: Shu-huas Schülerin Ya-ping sagt, dass Shu-hua seit zwei Tagen verschwunden ist. Mei-ling
               meldet sich nicht am Telefon. Weißt du Näheres?

      Eli antwortete umgehend: Verdammte Hacke. Hab keinen blassen Schimmer.

      Diego unmittelbar darauf: Ich weiß bloß, dass Santa Muerte in letzter Zeit ziemlich zufrieden wirkt, und das
               sollte uns allen zu denken geben.

      Ich wandte mich an Eli: Kannst du bitte Ya-ping anrufen und sie fragen, was los ist? Mich interessiert, ob
               sie dir die gleiche Geschichte erzählt wie mir. Bin mir gar nicht sicher, ob das wirklich
               Ya-ping war, die mit mir telefoniert hat. Wenn bei Shu-hua was nicht stimmt, dann
               trifft das vielleicht auch auf Ya-ping zu.

      Eli antwortete: Gut, Al, aber ich darf dich gleich drauf hinweisen, dass ich auf keinen Fall in dieser
               Angelegenheit nach Australien reise.

      Klar. Ich möchte bloß ein Gefühl dafür kriegen, ob das eine Falle ist oder eine echte
               Notsituation.

      Mache mich sofort dran und melde mich gleich wieder.

      Der Gründlichkeit halber überprüfte ich, ob am Freitag nach Geschäftsschluss noch
         was reingekommen war. Am Wochenende machte ich meistens einen Bogen um meine beruflichen
         E-Mails, daher war nicht auszuschließen, dass … Und tatsächlich. Eine kurze Nachricht
         von Mei-ling von Freitagnacht, bei ihr in Taiwan also früher Samstagmorgen. Eine knappe,
         völlig unaufgeregte Mitteilung; allerdings neigte Mei-ling in ihrem Schriftverkehr
         nie dazu, irgendwelche Angelegenheiten als dringend darzustellen. Wenn es wirklich
         dringend war, kümmerte sie sich darum und meldete, dass die Sache erledigt war, falls
         sie sie überhaupt erwähnte.
      

      
         Hallo Al,

         ich fahre nach Melbourne, weil es vielleicht ein Problem bei Shu-hua gibt. Ich nehme
            Hsin-ye mit.
         

         Mei-ling

      

      Ungewöhnlich genug, dass sie mich von ihrer Absicht in Kenntnis setzte. Schließlich
         arbeiteten die fünf Siegelagenten voneinander unabhängig und reisten nach Bedarf in
         ihren Territorien herum. Allein ihre Nachricht sprach also dafür, dass es hier um
         etwas ging, das meine Aufmerksamkeit verdiente. Nur aus der Beteiligung ihrer Schülerin
         wurde ich nicht recht schlau. Hielt Mei-ling das Ganze für ausreichend sicher, oder
         wollte sie im Gegenteil jede Hilfe in Anspruch nehmen, die sie bekommen konnte?
      

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken, und ich spähte durch das Guckloch.
         Niemand zu sehen. Doch, Moment. Es war Buck, der ein Stück zurückgetreten war, damit
         ich ihn erkennen konnte. Er hielt eine prallvolle braune Papiertüte im Arm und grinste
         so breit, dass mir seine perlweißen Kronen fast die Netzhäute versengten. Ich öffnete
         die Tür und funkelte ihn mit fragend hochgezogenen Brauen an.
      

      »Kann ich reinkommen? Bist du fertig mit deinem Gelaber?«

      Ich deutete auf die Tüte und ließ das Kinn nach vorn zucken.

      »Was? Das da? Bloß eine kleine feine Auswahl von Weinen und Käsen aus der Küche von
         so ’nem stinkvornehmen Restaurant, wo die Kapitalisten sich die Bäuche vollschlagen
         und sich selbstzufrieden was drauf einbilden, wie sie morgen wieder die Arbeiterklasse
         ausbeuten werden. Hast du Lust auf eine nächtliche Scheibe Red Leicester?«
      

      Mit fliegenden Daumen löste ich auf der Sprech-App meines Telefons, die im Gegensatz
         zu der auf dem Notebook leider einen britischen Akzent hatte, eine abgespeicherte
         und oft benutzte Phrase aus. [Verdammt, Buck!]
      

      »Nein? Demnach vielleicht lieber ein schöner spanischer Käse? Ich hab Cabrales, Manchego
         und …«
      

      [Kannst du nicht mal eine Viertelstunde allein sein, ohne was zu stehlen?]

      »Warum sollte ich die Zeit verschwenden, das erklär mir mal.« Er drängte an mir vorbei
         in die Wohnung und hüpfte mit seinen entwendeten Delikatessen auf die Kücheninsel.
         Sein senkrechter Sprung hinauf war wirklich beeindruckend. »Bei den Christen gibt’s
         doch da so ein Sprichwort von wegen Müßiggang und so. Irgendwas mit abfahrenden Lastern,
         glaub ich.«
      

      [Müßiggang ist aller Laster Anfang. Da sind sündhafte Gewohnheiten gemeint, keine
         Lkws.]
      

      »Umso schlimmer. Was bist du denn auf einmal so grantig?«

      [Könnte sein, dass die australische Siegelagentin in Schwierigkeiten steckt. Ich versuch
         gerade rauszufinden, ob es tatsächlich so ist.]
      

      »Müssen wir uns da Sorgen machen?«

      [Ja.]

      Buck erstarrte mit einem Stück Manchego in der Hand. »Dann möchte ich es anders formulieren:
         Müssen wir da was unternehmen?«
      

      [Möglich. Vielleicht müssen wir nach Australien.]

      »Wo liegt das gleich wieder? Ich war noch nie außerhalb von Schottland bis auf das
         eine Mal in Philadelphia, wo ich diesen Salsa-Rausch hatte.«
      

      [Das ist auf der anderen Erdhalbkugel. Verflucht dicke Spinnen dort, ungefähr so groß
         wie du.]
      

      »Ach komm, du willst mich vergackeiern.«

      [Nein, es stimmt.]

      »Da gibt’s Spinnen in meiner Größe, und trotzdem leben freiwillig Leute dort?«

      [Aye. Und in letzter Zeit brennt es dort auch ständig.]

      »Und warum müssen ausgerechnet wir da hin?«
      

      [Weil es eine Falle sein könnte. Und im Gegensatz zu den anderen Siegelagenten habe
         ich keine Familie, die zu Hause auf mich wartet.] Wegen des auf mir lastenden Fluchs
         hatte mein Sohn Dougal seit elf Jahren kein Wort mehr mit mir gewechselt. Dabei hätte
         ich liebend gern mal wieder mit ihm gesprochen, ohne bei ihm einen mörderischen Wutanfall
         auszulösen. Ein flüchtiges Geplauder über das Wetter, an sich völlig belanglos, hätte
         mir alles bedeutet.
      

      »Das kriegst du doch locker alleine hin. Ich pass hier inzwischen auf deine Hütte
         auf. Was hältst du davon, Alter?«
      

      [Komm schon, Buck. Ein paar Brände und Spinnen werden doch einem legendären Hob wie
         dir nichts ausmachen.]
      

      »Ich bin noch nich’ legendär!«

      [Dann wird dir das auf dem Weg zur Legende helfen.]

      Plötzlich stieß er mir vorwurfsvoll das Stück Manchego entgegen. »Weißt du, wie du
         bist? Wie dieser schwer schnaufende Weltallpisser in seinem Angeberhelm, der sich
         nie an Abmachungen hält. Wie heißt er noch? Dart-Furzer?«
      

      [So ähnlich. Aber dir ist schon klar, dass ich mich an unsere Abmachung halte. Ich hab dir gleich am Anfang erklärt, dass der Dienst bei mir manchmal
         gefährlich sein kann, und so haben wir es auch im Vertrag festgelegt.]
      

      »Aber von Bränden und Spinnen is’ im Vertrag nich’ die Rede.«

      [Dort steht wörtlich: viele Gefahren der verschiedensten Art.]
      

      »Verdammt noch eins, MacBharrais!«

      Mein Telefon pingte und kam jedem weiteren Gezeter zuvor. Es war Eli, der berichtete,
         dass sich Ya-ping bei einem Gespräch mit ihm nicht in Widersprüche verwickelt hatte.
         Seine Versuche, Mei-ling, ihre Schülerin und Shu-hua zu erreichen, waren erfolglos
         geblieben. Alles direkt auf die Mailbox, schrieb er.
      

      Vielleicht schliefen sie noch – in Australien war es früher Morgen. Oder sie standen
         in einem Hotel unter der Dusche. Es gab viele mögliche Gründe dafür, dass sie ihr
         Telefon gerade nicht bei sich hatten. Jedenfalls hieß das noch lange nicht, dass sie
         tot waren. Es hieß allerdings sehr wohl, dass ich der Sache vor Ort nachgehen musste.
      

      [Pack deine besten Brandschutzklamotten zusammen, Buck], forderte ich ihn auf. [Und
         die Antispinnenwaffen, die Hobgoblins üblicherweise mit sich führen. Wir reisen nach
         Melbourne.]
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 Verzögerte Wirkkraft
         

      

      Meine Route nach Australien führte durch Tír na nÓg, und um die dafür nötige Feeneskorte
         zu erhalten, musste ich es vor Geschäftsschluss ins Gin 71 schaffen, eine Bar im Stadtteil
         Merchant City. An Sonntagen hatte sie bis Mitternacht geöffnet, daher blieben mir
         noch zwei Stunden, die ich auch dringend brauchte, weil ich noch mehrere Siegel in
         meinem Büro abholen und einige Leute von meinem Vorhaben verständigen wollte.
      

      Während wir von meiner Wohnung zum Büro an der High Street gingen, setzte ich drei
         Signal-Nachrichten ab. Eine an Heather MacEwan, die Barfrau im Gin 71, die in Wirklichkeit
         Harrowbean hieß und meine schnelle Durchreise nach Australien über die Feengefilde
         arrangieren sollte. Die zweite an meine Rezeptionistin Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat, mit der Bitte, wegen meines bevorstehenden Besuchs in Down Under all meine Termine
         in der kommenden Woche zu verlegen. In der dritten teilte ich meiner Managerin Nadia
         mit, dass ich ihr bis zu meiner Rückkehr die Verantwortung für die Druckerei anvertraute
         und dass ich mich in der Zwischenzeit unter einer neuen Telefonnummer bei ihr melden
         würde, damit sie mich während meiner Abwesenheit erreichen konnte.
      

      Zu meiner Überraschung kam die erste Antwort von meiner Rezeptionistin. Wissen Sie, Mr. MacBharrais, ich war noch nie in Australien. Und ich habe so eine
               Ahnung, dass es dort einiges an Scheiße gibt, was ich gern erleben würde.

      Ach. Möchten Sie uns begleiten?

      O nein. Ich finde schon allein hin, danke.

      Diese Woche? Dann wären Sie also auch nicht hier vor Ort?

      Ich habe viele Urlaubstage angesammelt. Und ich kann mit allen, die eine Verabredung
               mit Ihnen haben, gleich jetzt per E-Mail einen neuen Termin ausmachen.

      In Ordnung. Den Rest kann ja Nadia erledigen.

      Unmittelbar darauf meldete sich Nadia. Keine Sorge, Chef. Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat kommt hier schon alleine
               klar.

      Leider wird sie nicht da sein.

      Was? Ist das ein Witz?

      Nein. Sie nimmt sich Urlaub.

      Seit wann ist das bekannt? Als Managerin bin ich auch für Personalangelegenheiten
               zuständig, und mir hat keiner was gesagt.

      Seit dreißig Sekunden.

      Vor ihrer nächsten Nachricht entstand eine unheilvolle Pause. Al? Erinnerst du dich noch an diese Yoga-Spinner in Colorado, die wegen der angeblichen
               positiven Wirkung auf die Gesundheit ihre Arschlöcher in die Sonne gehalten haben?

      Buck bekam sofort mit, dass ich seufzte. »Staucht dich Nadia wieder mal zusammen?«
         Er gluckste, als ich nickte. »Da is’ bestimmt die Kacke am Dampfen.«
      

      Ich erinnere mich, antwortete ich, und bin gefasst auf deinen unerbittlichen Vergleich.

      Es geht nicht um dich, Al, sondern um mich. Stell dir ein zartes veganes Yoga-Arschloch
               vor, aufgepeppt mit vielen Ballaststoff- und Grünkohl-Smoothies. Ein supergesundes
               Arschloch, fantastisch elastisch. Dann eines Tages wird es auf einmal in ultraviolette
               Strahlung getaucht, bis es Risse kriegt und Blasen wirft und kreischt: WARUM, MEIN GOTT, WARUM? Das bin ich. So wie diesem kreischenden Arschloch geht es mir, Al, wenn du mir solche
               Überraschungen um die Ohren haust. Ich kann nicht glauben, dass du mir so was ohne
               jede Vorwarnung einfach zumutest. Das ist respektlos.

      Ich knurrte amüsiert. Buck würde begeistert sein. Ich hab dir neulich eine Gehaltserhöhung gegeben, und zwar über das hinaus, was du
               verlangt hast. Das war ziemlich respektvoll.

      Kack. Da ist was dran.

      Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat wird die Termine verlegen. Du musst dich
               bloß um Laufkundschaft, Lieferungen und Abholungen kümmern.

      In Ordnung. Dann bin ich wieder ein gesundes Arschloch. Wollen wir hoffen, dass ich
               deins nicht retten muss, weil du in Australien irgendwas Blödes anstellst.

      Danke, Nadia.

      Buck prustete los, als ich ihm von Nadias Vergleich erzählte, und stellte mir danach
         eine Menge Fragen zu Yoga, für deren Beantwortung mir die Sachkenntnis fehlte. Als
         wir MacBharrais Printing & Binding erreichten, nahmen wir gleich die Treppe hinauf
         in mein Büro. Buck warf einen sehnsüchtigen Blick Richtung Whiskytisch, und ich mahnte
         ihn zur Zurückhaltung, da er ja schon ein Glas und ein Pint intus hatte.
      

      [Rühr dich nicht vom Fleck; ich mach, so schnell ich kann. Im Gin 71 kriegst du einen
         Drink, falls wir auf Coriander warten müssen.]
      

      »Ah, dann kann ich mich ja schon mal freuen. Für unziemliche Hast ist Coriander viel
         zu vornehm.«
      

      Corianders Vornehmheit war nicht zu leugnen, doch sie war nicht der Grund, warum er
         uns bisweilen warten ließ. BRIGHIDS außerordentlicher Herold hatte die Erlaubnis zum freien Reisen durch die Gefilde
         und war dafür zuständig, die Siegelagenten in Notfällen um den Globus zu begleiten.
         Diese Bewegungsfreiheit kostete ihn unglaublich viel Zeit, und dementsprechend selten
         kamen Momente der Untätigkeit bei ihm vor.
      

      Als Erstes riss ich ein neues Prepaid-Handy aus der Verpackung und schloss es zum
         Aufladen an. Für später steckte ich ein tragbares Ladegerät ein. Genau für Situationen
         wie diese hatte ich mehrere solche Geräte und Telefone in einer Schublade gebunkert.
         Die Möglichkeit, in Notfällen eine schnelle Abkürzung durch die Feengefilde nehmen
         zu können, war ein spektakulärer Pluspunkt. Allerdings war es auch extrem schwierig
         zu erklären, wie ein Telefon, das gerade noch in Glasgow benutzt worden war, keine
         fünf Minuten später auf einmal in Melbourne pingen konnte. Ohne solche Vorsichtsmaßnahmen
         mussten Siegelagenten mit Nachforschungen von Abschirm- und Geheimdiensten rechnen,
         die immer ganz genau auf die Finanzdaten schauten, und auf solche Scherereien verzichteten
         wir lieber. Bei jeder Frage nach den sprunghaften Bewegungen unserer Telefone mussten
         wir Gedächtnissiegel benutzen und im Anschluss alle Aufzeichnungen bei den Geheimdiensten
         löschen, um weitere Untersuchungen im Keim zu ersticken. Als Erste hatte sich Wu Mei-ling
         mit diesem Problem herumschlagen müssen. Anfang der 2000er-Jahre hatte die taiwanische
         Regierung wissen wollen, wie ihr Telefon in Seoul auftauchen konnte, nachdem es drei
         Minuten zuvor noch in Taipeh gewesen war. Wir anderen nahmen uns das zu Herzen und
         führten strikte Regeln für sämtliche Reisen ein, die das menschliche Vorstellungsvermögen
         überstiegen.
      

      Ich druckte eine Liste von Nummern aus, die ich nach der Freischaltung in Australien
         in das Telefon eingeben wollte. Die von Nadia natürlich, aber auch die der anderen
         Siegelagenten und ihrer Schüler, plus einige weitere. Dann wurde es Zeit, mein äußeres
         Büro zu verlassen und das richtige Büro zu betreten, das verborgen hinter dem Bücherregal
         an der nördlichen Wand lag. Ich drückte den Knopf unter meinem Schreibtisch; das Regal
         glitt nach vorn und gab den Blick auf mein Tinten- und Siegelzimmer frei. Ein herrlicher
         Raum voller Fächer, Tintenfässer, Gläser mit Ingredienzen, Koch- und Destillierausrüstung
         sowie Papier.
      

      Ich schnappte mir den Stapel Kampfmittel, die ich verfügbar hatte: Siegel, die Kraft
         und Beweglichkeit steigerten, dazu leere Baumwollkarten und Füllfedern mit der richtigen
         Tinte für deren Herstellung. All diese Sachen stopfte ich in die vielen Innentaschen
         meines maßgeschneiderten Mantels. Weil ich weder ein fertiges Siegel der Entfesselten
         Zerstörung noch die für seine Anfertigung erforderliche Tinte hatte, musste ich einfach
         hoffen, nicht in eine Situation zu geraten, in der ich so etwas brauchen würde.
      

      Außerdem steckte ich auch Stifte und Material zum Aufsetzen eines Dienstvertrags für
         einen Barghest ein. Ein feeischer Geisterhund konnte Shu-hua aufspüren, wenn sie noch
         lebte, und vielleicht sogar, falls sie tot war. Ya-ping war sicherlich noch nicht
         imstande, so einen Vertrag zu schreiben.
      

      Ich spielte kurz mit dem Gedanken, auch die Tinten für die Bannzauber des chinesischen
         Systems mitzunehmen, dann sagte ich mir, dass es davon in Shu-huas Arbeitszimmer sicher
         genug gab und ich sie mir notfalls dort ausborgen konnte. Stattdessen entschied ich
         mich für meinen geschätzten Kalligrafiepinsel.
      

      Alles in allem brauchte ich nur fünfzehn Minuten. Trotzdem war Buck bereits in einem
         Polstersessel beim Whiskytisch eingedöst. Es war nicht auszuschließen, dass er sich
         noch ein Gläschen gegönnt hatte. So oder so hatte er für seine Größe schon eine Menge
         geschluckt, und es war auch ein langer Tag gewesen. Normalerweise wäre er um diese
         Zeit schlafen gegangen – stattdessen war jetzt damit zu rechnen, dass wir in den nächsten
         vierundzwanzig Stunden keine Ruhe finden würden. Ich zerrte am Sessel, um ihn wach
         zu rütteln.
      

      »Waaah! Häh? Kack noch eins, MacBharrais, warum klatschst du nich’ einfach in die
         Hände oder so? Oder findest du, ich soll ruhig mal glauben, dass ich gleich bei ’nem
         Erdbeben verschüttet werde? Ich hätt mir fast in die Hose geschissen!«
      

      Ich deutete mit dem Daumen zur Tür, und er hievte sich gähnend aus dem Sessel, während
         ich das neue Telefon einsteckte und mich vergewisserte, dass ich meinen Pass und den
         »offiziellen« Ausweis bei mir hatte. Natürlich ging ich erst einmal davon aus, dass
         ich den Pass nirgends vorzeigen musste, doch sollte es dazu kommen, waren Fragen nach
         dem fehlenden Einreisestempel unvermeidlich, und in diesem Fall konnte ich den »offiziellen«
         Ausweis – eine Kombination aus drei Siegeln, die mir in den Augen jedes Betrachters
         höchste Autorität verliehen – gut gebrauchen.
      

      Mein reguläres Telefon ließ ich mit voller Absicht auf dem Büroschreibtisch zurück.
         Dieser Peilsender musste in Glasgow bleiben. Schließlich schob ich Buck durch die
         Tür.
      

      »Müssen wir jetzt zu Fuß zum Gin 71 laufen?«, nörgelte er.

      Ich nickte.

      »Warum können wir nich’ mit dem Hexenwagen von Nadia fahren? Der is’ echt gallus.
         Whisky und Käse für den Schlund von Lhurnog und so weiter – ich glaub, das würde mir
         in meiner Gemütsverfassung richtig guttun.«
      

      Mir war es ganz recht, dass wir diese Möglichkeit nicht hatten. Im Augenblick glaubten
         an Nadias Schutzgottheit, den von ihr erfundenen Menschenfresser Lhurnog, nur drei
         Leute – wenn man Buck dazurechnete. Die Gefahr war, dass Götter sich tatsächlich manifestieren
         konnten, wenn sie genug echten Glauben auf sich konzentrierten. Zum Glück hatte Nadia
         in dieser Hinsicht keine Ambitionen und war nicht aktiv darauf aus, Jünger zu rekrutieren.
         Mir war es lieber, wenn ein Gott wie Lhurnog rein fiktiv blieb, und deshalb war es
         wichtig, dass nicht zu viele Anbeter ihre psychische Energie auf ihn richteten. Mir
         graute vor der Vorstellung, mit ihm über einen Vertrag zu verhandeln, der ihn dazu
         verpflichtete, die Erdenbürger in Ruhe zu lassen. Nach allem, was ich über ihn wusste,
         würde er so etwas genauso wenig unterschreiben wie ich ein Versprechen, nie wieder
         Huhn zu essen.
      

      Der gepflasterte Virginia Court war einst ein Umschlagplatz für Tabak gewesen, durch
         den in alten Zeiten viel Geld geflossen war. Da seine Umrisse schon seit geraumer
         Zeit stabil waren, hatten ihn die Feen über eine alte Tür mit Tír na nÓg verbunden,
         durch die sie Glasgow – und mich im angrenzenden Gin 71 – mühelos besuchen konnten.
         Um Viertel vor elf betraten Buck und ich das Pub, und ich bestellte mit erhobenem
         Daumen meinen üblichen Pilgrim’s bei Heather MacEwan, die zusammen mit einer Kollegin
         an der Bar arbeitete. Mit einem Fingerzeig auf Buck signalisierte ich, dass auch er
         einen brauchte. Sie brachte uns die Drinks an den Tisch, und ich schob einen davon
         Buck zu, während sie schon auf die alte Tür nach Tír na nÓg zusteuerte. Sie war eine
         Fee und besaß eine Art von ätherischer Schönheit, die nie unbemerkt blieb. Sie kleidete
         sich wie ein viktorianischer Gentleman ohne Jackett, das heißt, sie trug ein langärmeliges
         weißes Hemd mit Nadelkrawatte und darüber eine silbergraue Paisleyweste. Dazu Herrenhosen
         mit makelloser Bügelfalte und glänzend polierte Herrenschuhe. Das dezente Ensemble
         betonte ihr flammend rotes Haar.
      

      Dass sie hinaus auf die für den Winter geschlossene Terrasse trat, sorgte für Verwirrung.
         »Wo will denn Heather hin?«, hörte ich die andere Barfrau fragen. Heather war jetzt
         wieder Harrowbean, die rasch in der Dunkelheit und dann ganz aus dem Gefilde verschwand.
         Gleich würde sie mit Coriander an ihrer Seite zurückkehren, der vielleicht sogar noch
         anmutiger war als sie.
      

      Buck nutzte die Gelegenheit, dass ich ihm ohne funktionierendes Smartphone nicht den
         Mund verbieten konnte. »Wir müssen unbedingt einen richtigen Raubzug planen, Alter.
         Noch ’n Fass Whisky als Beweis, dass das erste nich’ bloß ein Glückstreffer war. Meine
         zweite Abfüllung Buck Foi’s Best Boosted Spirits wird nich’ bloß zehn Jahre alt sein,
         sondern zwölf. Man darf sich nich’ auf seinen Lorbeeren ausruhen, weißt du.«
      

      Ich nickte wohlwollend, weil ich dieses Thema problemlos auf später verschieben konnte.
         Ich nahm ein paar leere Baumwollkarten zur Hand und fand die richtige Füllfeder zur
         Anfertigung neuer Siegel der Sanften Genesung. Ich hatte so eine Ahnung, dass wir –
         oder vielleicht auch Shu-hua und Mei-ling – sie brauchen könnten. Auch das Petschaft
         für das Siegel der Verzögerten Wirkkraft, mit dem ich Siegel für den späteren Gebrauch
         bewahren konnte, zog ich heraus und ließ rote Wachsspäne in einem Teelöffel über einem
         Feuerzeug schmelzen. Ich hatte ein ausklappbares Messinggestell, das den Löffel ruhig
         über der Flamme hielt. Nicht selten zog ich damit Blicke auf mich, doch die Leute
         verloren schnell das Interesse, sobald klar war, dass ich kein Heroin erhitzte. Während
         sich das Wachs in eine Pfütze verwandelte, legte ich ein quadratisches Stempelkissen
         mit einer Seitenlänge von zweieinhalb Zentimetern bereit. Das Besondere daran war,
         dass es mit einer von nur zwei Trockentinten ausgerüstet war, die Siegelagenten benutzten –
         die andere war für das bei Verträgen verwendete Siegel des Bindenden Gesetzes bestimmt.
         Das hier war eine goldene Tinte, für die man den Panzer der in Nordamerika weit verbreiteten
         und im Sommer leicht zu findenden goldenen Schildkäfer benötigte. Dafür war es nicht
         ganz einfach, das Goldpigment beim Abkochen der Insekten zu isolieren. Es musste in
         einem langwierigen Laborvorgang destilliert werden. Nach dem Tod des Käfers wurde
         die Schale braun, doch die Farbzellen blieben erhalten. Der Glanz entstand durch die
         Hinzufügung eines feinen Pulvers aus gemahlenen Perlen, dessen Herstellung ebenfalls
         ziemlich mühselig war. Man konnte auch eine flüssige Version dieser Tinte herstellen
         und auf Klebeband aufbringen. Manchmal war das praktischer, auch wenn es unelegant
         und ästhetisch unbefriedigend war im Vergleich dazu, dass man die Tinte mit einem
         Petschaft in heißes Wachs drückte. (Wegen der gemahlenen Perlen neigte die flüssige
         Tinte auch dazu, die Füllfeder zu verstopfen, und das war dann nicht mehr so praktisch.)
      

      Der Grund für all diesen Aufwand war, dass Siegel nach ihrer Fertigstellung in wenigen
         Sekunden in Kraft traten – vorausgesetzt, sie waren auf ein Ziel gerichtet. Vermeiden
         ließ sich das durch Umklappen der Karte am oberen Ende. Allerdings suchte das Siegel
         trotzdem weiter nach einem Ziel, und seine Kraft verpuffte, wenn sie nicht bewahrt
         wurde. Daher hatte ich ungefähr dreißig Sekunden, um das Wachs zu gießen und den tintebedeckten
         Stempel mit dem Siegel der Verzögerten Wirkkraft hineinzudrücken, das die Aktivierung
         des betreffenden Siegels so lange hinausschob, bis es erbrochen wurde und ein Ziel
         fand. Das Ganze war mit ein wenig Aufwand verbunden, doch wie Buck vorhin so richtig
         bemerkt hatte, war es sinnlos, Zeit zu verschwenden.
      

      Der Hobgoblin kippte seinen Gin Tonic hinunter, ohne ihn wirklich zu genießen, und
         redete weiter, während er mir beim Arbeiten zusah. »Letztes Mal waren wir im Highland,
         aber jetzt schwebt mir eher Speyside vor. Und danach reißen wir uns ein lächerlich
         altes und torfiges Islay-Gesöff unter den Nagel und sagen allen: Immer schön langsam,
         lasst das Zeug ein bisschen über die Zunge schwappen, damit ihr was davon habt, bevor
         es durch die Gurgel rauscht.«
      

      Ich hätte ihn liebend gern darauf aufmerksam gemacht, dass er gerade selbst bei seinem
         Drink die Gelegenheit zum intensiven Schmecken verpasst hatte. So konnte ich nur mit
         erhobener Augenbraue dem einsamem Eis in seinem Glas zunicken, während ich meines
         hob und die sorgfältig destillierten Aromen einatmete. Pilgrim’s bietet als Grundzutaten
         Wacholder, Koriander und Angelikawurzel, die man in vielen Gins findet, doch über
         diesen erdigen Noten finden sich hier Spuren von Lakritz und Grapefruit, in die sich
         beim Abgang ein Hauch von schwarzer Johannisbeere mischt. Heather hatte den Drink
         mit drei Brombeeren garniert, die zu dieser Jahreszeit sicher aus der Südhalbkugel
         eingeflogen worden waren. Wie sich Buck all diese herrlichen Sinnesreize einfach entgehen
         lassen konnte, war mir völlig unverständlich.
      

      »Oi! Zieh bloß nich’ so’n Gesicht. Ich weiß, du magst Gin genauso wie Whisky. Gut
         für dich, du bist eben ’n Mann von Welt. Aber die TUATHA DÉ DANANN und die Feenwesen stehen bloß auf drei Getränke: Ale, Whisky und Whiskey mit einem
         e. Gin riecht und schmeckt wie Medizin, das weiß jeder, und Medizin lässt man sich
         ja auch nich’ auf der Zunge zergehen.«
      

      Ich schnaubte verächtlich. Bei Geschmack zählte nur das eigene Urteil. Es war unsinnig,
         bestimmte Speisen und Getränke zu meiden, bloß weil es alle Welt so machte. Das war
         die Art von Engstirnigkeit, die zu Geschlechterrollen führte. Wenn Buck wirklich keinen
         Gin mochte, schön. Allerdings hatte er sein Glas gerade ohne erkennbaren Ekel geleert.
         Er konnte die Dinge, die er mochte, goutieren; er musste es sich nur gestatten, eine
         andere Erlaubnis war nicht nötig. Wenn er sich beim Genuss schlichter Dinge an Vorschriften
         und Konventionen orientierte, ließ er zu, dass jemand anders seiner Lebenfreude eine
         Grenze zog.
      

      »Was is? Warum schnaubst du mich so an?«

      Ich schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass es nicht so wichtig war, und stellte
         weiter mit Wachs und goldener Tinte frische Siegel her, die später bei Bedarf geöffnet
         werden konnten. Schließlich kam er wieder zurück auf sein Thema und entwarf immer
         drastischere Raubszenarien zur Verbesserung der Marke Buck Foi’s Best Boosted Spirits.
      

      Als Heather MacEwan und Coriander durch die Terrassentür eintraten, wurde es still,
         und einige Gäste bekamen große Augen. Eine umwerfende Schönheit in einer Weste war noch erträglich, doch zwei nebeneinander
         lösten eine tiefe Verunsicherung aus und den Wunsch nach einem Schrank voller kosmetischer
         Hilfsmittel – vielleicht sogar nach einer plastischen Operation.
      

      Coriander trug ein lavendelfarbenes Ensemble mit einer silbern und violett schimmernden
         Paisleyweste. Soweit ich das beurteilen konnte, wirkte er auf alle anziehend, unabhängig
         von ihrer sexuellen Orientierung.
      

      Er begrüßte mich mit einem Nicken und blieb bei der Tür stehen. Offenbar hatte er
         nicht vor, sich hinzusetzen.
      

      Schnell räumte ich meine Siegel und Utensilien weg und klatschte zwanzig Pfund für
         Heather auf den Tisch. Sie winkte mir zu und kehrte zu ihrer irdischen Arbeit hinter
         der Bar zurück.
      

      »Guten Abend, Al. Freut mich, Buck.« Sein irischer Singsang wirkte freundlich und
         einladend. »Ich darf um ein wenig Eile bitten, da noch viele andere Verpflichtungen
         auf mich warten.«
      

      Wir wandten uns zur Terrasse und gelangten durch das Tor hinaus auf den Virginia Court.
         Coriander trat zu einer scheinbar beliebigen Stelle, die in Wirklichkeit den Eingang
         zu anderen Gefilden bildete und den Weg nach Tír na nÓg eröffnete, wenn man ihn genau
         auf die richtige Weise beschritt.
      

      Umhüllt von kinetischen Bannzaubern, bewegte sich der außerordentliche Herold einige
         Millimeter über dem Boden. Er war gegen die meisten Schäden geschützt, auch gegen
         die alltäglichen Erschütterungen, die das Skelett beim bloßen Herumgehen aushalten
         musste. »Stellt euch bitte einzeln hinter mich und folgt mir aufmerksam und präzise
         mit dem linken Fuß zuerst.«
      

      Unter vielen Drehungen und Wendungen marschierten wir auf einem unsichtbaren, labyrinthartigen
         Weg dahin, bis der kalte, gepflasterte Platz in Glasgow allmählich verblasste und
         eine hellgrüne, von laubreichen Eichen umgebene Wiese erschien. Es roch nach Gras,
         Pfeffer und dem süßen Kuss von Gänseblümchen. Über Mohn und anderen zwischen Gras
         und Klee wachsenden Wildblumen schwirrten Hummeln, die fast erstarrt wirkten, angesichts
         der schwierigen Entscheidung, welche Blütenpollen sie zuerst plündern sollten. Vögel
         zwitscherten fröhlich, weil es in Hülle und Fülle Insekten und Würmer zum Fressen
         gab, aber keine Katzen, die sie hätten fressen können.
      

      In Tír na nÓg war immer ein heiterer Sommertag, und wie stets bei meinen seltenen
         Besuchen hier fühlte ich mich an eine Reise erinnert, die ich einmal mit meiner Familie
         nach Massachusetts unternommen hatte. Ein Urlaub, den ich auch zum Sammeln von Tinteningredienzen
         genutzt hatte. Ich brauchte dringend Monarchfalter, die erst vor Kurzem aus ihren
         Kokons geschlüpft waren, und in dem Bundesstaat gab es eine wilde Wiese, wo viele
         von ihnen zum ersten Mal flogen und sich träge an verschiedenen Nektaren gütlich taten.
         Beim Anblick dieses Farbenmeers – die über den Wildblumen tanzenden Schmetterlinge
         vor einer grünen Baumreihe, deren Wipfel einen herzzerreißend blauen Himmel streiften –
         ächzten wir drei vor Staunen auf und atmeten beglückt durch. Ein Ort des Friedens
         und der Ruhe. Meine liebe Josephine drückte meine linke Hand. »Ach, Al, ist das nicht
         herrlich? Ich glaube, ich habe noch nie so was Wunderschönes gesehen.« Und Dougal,
         damals erst zehn, rief: »Wow, Dad, schau nur!« Es war ein Augenblick der Vollkommenheit,
         in dem man die Liebe nicht nur der eigenen Familie spürte, sondern der ganzen Welt;
         Sekunden, in denen man glauben konnte, hier seinen Platz zu haben. Genau das fühlte
         ich immer, wenn ich nach Tír na nÓg kam: eine Ahnung von Frieden und Vollkommenheit,
         gefolgt von der Erinnerung an diese schöne Zeit mit meiner Familie und dann, unmittelbar
         darauf, der Erkenntnis, dass das alles längst vergangen war, weil Josephine bei einem
         Autounfall ums Leben gekommen war und Dougal meinen Anblick nicht mehr ertragen konnte.
      

      Deshalb war die Rückkehr jedes Mal bittersüß. Ein Hauch von Seligkeit und der Schmerz
         um das Verlorene. Ungefähr drei Sekunden lang schwamm ich in diesem Gefühl, dann versuchte
         jemand, uns umzubringen.
      

      Ein Wusch und ein hartes hölzernes Knack, gefolgt von einem purzelnden Stock waren der erste Hinweis, dass wir Zielscheiben
         waren. Corianders Ruf »Runter!« der zweite. Jemand hatte ein Projektil auf uns geschossen,
         das von Corianders Bannzaubern abgeprallt war.
      

      »Oi!« Buck wurde unsichtbar und tauchte kurz darauf in den Ästen einer Eiche auf,
         wo er eine Gestalt attackierte, die nicht größer war als er. Die Gestalt verschwand,
         so wie es auch Buck häufig tat, und legte damit den Schluss nahe, dass der Attentäter
         ein Hobgoblin war.
      

      Mit einem saftigen Fluch ploppte Buck zurück zu uns. »Der Kerl is’ irgendwohin abgedüst.
         Hab ihn nich’ erkannt, aber er hat eine Nase wie die Fullbritches oder vielleicht
         eher wie die Snothouses.«
      

      »Seine Waffe?«, fragte Coriander.

      »So ’ne kleine Armbrust.«

      »Er könnte es noch mal probieren, sei also auf der Hut, Al.«

      Überrascht deutete ich auf mich, wie um zu sagen: Ich?

      »Ja, du. Du warst das Ziel. Der Pfeil ist von den Bannzaubern an meiner Schulter abgeprallt,
         aber er galt dir. Mich würde niemand auf diese Weise angreifen. Es ist allgemein bekannt,
         dass man mich mit so einer Waffe nicht verletzen kann.«
      

      Ich knurrte unbestimmt und spürte förmlich, wie sich die Falten tiefer in mein Gesicht
         gruben. Wer mir so einen Hinterhalt legte, musste gewusst haben, dass ich durch diese
         alte Tür kommen würde. Mehr noch, dass ich genau jetzt durch Tír na nÓg reisen würde. Daher lag die Vermutung nahe, dass der Betreffende
         etwas mit dem Verschwinden der Siegelagentinnen in Australien zu tun hatte.
      

      »Los, schnell weiter zum Durchgang, damit ich euch nach Australien bringen kann. Wieder
         schön der Reihe nach. Diesmal der rechte Fuß zuerst.«
      

      Diese Strecke war länger und der Weg verschlungener, weil Coriander eine Abkürzung
         durch Tír na nÓg wählte. Ich begriff davon nur so viel, dass das Gefilde porös und
         verschleiert war, Zeit und Raum verzerrt und durchlässig wie ein zu einem seltsamen
         Origamiobjekt gefaltetes durchnässtes Küchenpapier. Nach wenigen Augenblicken ließen
         wir die Wiese hinter uns und sahen mit jedem Schritt neue Landschaften auftauchen,
         einen Sumpf, einen alten Kiefernforst, eine weite Ebene, ein von Gestrüpp überwuchertes
         Flussufer, eine Steilklippe mit Blick auf die stürmische See und direkt davor einen
         leicht abfallenden Hügel, der zu einem von sanften Schaumkronen umspülten Strand führte.
         Dort blieben wir stehen.
      

      »Ausgezeichnet. Von hier nehmen wir die alte Tür nach Melbourne. Dort werden wir in
         einer Grünanlage namens Fitzroy Gardens ankommen, die meines Wissens recht beliebt
         ist. Das heißt, wir müssen aufpassen, dass man uns nicht sieht. Dort warte ich noch
         kurz, bis du dein Mobilgerät eingeschaltet hast und mit mir reden kannst, Al, dann
         muss ich wieder zurück und mich um eine lange Liste von Erledigungen kümmern, die
         soeben noch länger geworden ist. Ich werde BRIGHID berichten, dass in unseren Gefilden ein Hobgoblin auf dich geschossen hat.«
      

      »Also, eins kapier ich nich’«, sagte Buck. »Er hätte doch gleich hinter uns teleportieren
         können, damit er wirklich sicher sein kann. Warum hat er das nich’ getan? Stattdessen
         schießt er von einer Stelle aus, wo er kaum eine Chance auf einen Treffer hat. Die
         Mühe hätte er sich gleich sparen können. Oder war das bloß eine Warnung?«
      

      »Vielleicht«, sinnierte Coriander. »Oder der Anschlag sollte durchaus tödlich sein,
         doch der Hobgoblin konnte ihn nicht wirklich mit seinem Gewissen vereinbaren.« Als
         er unsere verständnislosen Mienen bemerkte, erklärte er, was er meinte. »Vielleicht
         habe ich da einige Schritte übersprungen. Wenn wir unterstellen, dass Al das Ziel
         war, können wir auch davon ausgehen, dass der Hobgoblin gedungen und nicht auf einem
         persönlichen Rachefeldzug war. Sein Verhalten lässt darauf schließen, dass er den
         Auftrag nicht ablehnen konnte. Andererseits wollte er ihn auch nicht wirklich ausführen.
         Also hat er einen miserablen Schuss abgegeben und kann jetzt sagen, dass er es probiert
         hat und an meiner Abwehr gescheitert ist. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas
         geschieht.«
      

      »Stimmt, Hobs machen so was manchmal«, bestätigte Buck. »Wir lassen uns nich’ gern
         als Attentäter missbrauchen. Trotzdem wollen uns die Leute immer wieder für so was
         einspannen, und dann stellen wir uns möglichst blöd an, wenn wir nich’ Nein sagen
         können. Das heißt, die entscheidende Frage is’, wer den Hob darauf angesetzt hat.
         Und warum. Wieso ausgerechnet ein Hob, wo wir doch dafür bekannt sind, dass wir nie
         jemanden abmurksen, wenn wir nich’ wollen?«
      

      »Über dieses Problem könnt ihr unterwegs nachgrübeln.« Coriander führte uns ein paar
         Schritte weiter zu einem schroffen Felshöcker am Hügel. »Bitte wieder hinter mich.
         Und der linke Fuß zuerst. Es geht los.«
      

      Diese Strecke vollführte viele jähe Neunziggradwendungen, und nach ungefähr zwanzig
         Schritten löste sich der sanfte Hang mit Blick aufs Meer auf, und die Stille füllte
         sich mit dem untergründigen industriellen Surren einer Großstadt. Immerhin bewahrte
         die neue Umgebung eine gewisse bukolische Note.
      

      Garten war nicht die richtige Bezeichnung für Fitzroy Gardens, auch wenn es bepflanzte und
         gepflegte Bereiche längs der Gehwege gab, die kreuz und quer durch die kostbaren Rasenflächen
         liefen. Eigentlich war es eher ein Park, in dem auch ein bisschen Gartenbau betrieben
         wurde. Üblicherweise gingen die Leute dorthin, um zu picknicken und ihren Kindern
         einen Zuckerrausch zu gönnen, damit sie später gut schliefen. Vor meiner Zeit hatte
         es im Park einen einheimischen Blaugummibaum gegeben, den der Eiserne Druide im 19. Jahrhundert
         mit Tír na nÓg verbunden hatte. Doch er war Anfang des 20. Jahrhunderts abgestorben.
         Statt einen anderen Baum zu binden, wurde entschieden, in unmittelbarer Nähe des früheren
         Übergangs eine alte Tür zu schaffen. Seltsamerweise hatten die Australier den Baumstumpf
         bewahrt, und in den 1930er-Jahren hatte ein Künstler fantastische Gestalten hineingeschnitzt,
         die seiner Vorstellung von Feen entsprachen. Sie waren putzig und freundlich, ganz
         anders als Feenwesen in Wirklichkeit.
      

      Der Anblick brachte Coriander zum Lachen. »Entschuldigung. So geht es mir hier immer
         wieder. Sie sind einfach so bezaubernd und unbedrohlich.«
      

      Der Stumpf war von einem schmiedeeisernen Zaun eingefriedet – eigentlich ziemlich
         rücksichtslos, wenn es sich bei den geschnitzten Figuren um Feen handeln sollte –,
         der das Kunstwerk vor mutwilligen Beschädigungen schützen sollte.
      

      Wir waren in der Nähe des toten Baums auf einem kleinen Grasgeviert gelandet, das
         von Hecken und einem Gehweg umgeben war, und hielten vorsichtig inne, weil wir fürchteten,
         dass gleich jemand aufächzen und sich fragen würde, wo wir herkamen. Doch niemand
         schien unser Eintreffen bemerkt zu haben, und das, obwohl einige Morgenjogger zugange
         waren und zahlreiche Geschäftsleute auf dem Weg ins Büro wichtigtuerisch in Bluetooth-Headsets
         nuschelten. Alle waren in ihrer eigenen Welt gefangen, ganz auf ihr Telefon oder mitunter
         auch auf ihren Hund konzentriert, der einem Frisbee nachjagte. Unser Auftauchen aus
         dem Nichts war völlig unbeobachtet geblieben, und wer uns schließlich sah, ging natürlich
         davon aus, dass wir schon die ganze Zeit da gewesen und nicht über die feeischen Gefilde
         aus Glasgow angereist waren.
      

      Ich schaltete sofort das neue Telefon an und startete den Aktivierungsvorgang. Erst
         wenn dieser abgeschlossen war und ich die Sprech-App installiert hatte, konnte ich
         reden.
      

      »Ach du lieber Warzenarsch, was’n das da am Himmel?« Buck zuckte zusammen und riss
         schützend die Arme vors Gesicht.
      

      »Das ist die Sonne«, antwortete Coriander.

      »Gah! Die knallt ja echt heftig runter, nich’ so schüchtern wie in Schottland. Haben
         die hier ’n Gesetz gegen Wolken oder so?«
      

      »Die Jahreszeiten in der nördlichen und südlichen Erdhälfte verlaufen entgegengesetzt.
         Hier ist gerade Sommer.«
      

      »Kann ja sein, aber der Sommer hier fühlt sich irgendwie anders an. Und darauf sind
         wir nich’ vorbereitet. Die Leute werden sich bestimmt fragen, was du da unter deinem
         Mantel versteckst, MacBharrais. Außerdem kommst du in dem Ding garantiert ins Schwitzen.«
      

      Mir blieb nichts anderes übrig, als einfach zu nicken.

      »Heilige Kanonenkacke, und was is’ das?« Der Hobgoblin deutete auf einen anderen Eisenzaun
         gegenüber, durch dessen Stäbe farbenfrohe, ungefähr einen Meter hohe Häuser blitzten.
      

      Coriander schnaubte. »Das ist angeblich ein Feendorf. Menschenkindern wird eingeredet,
         dass die Feenwesen in solchen oder ganz ähnlichen Wohnstätten hausen.«
      

      »Und die Kinder glauben das? In so was würd ja nich’ mal ich reinpassen.«

      »Es kommt noch besser. Die modernen Menschen stellen sich die Feen unglaublich klein
         vor – und gleichzeitig erzählen sie Geschichten von einem riesigen Hasen, der an einem
         Sonntag im Frühling vorbeikommt und Eier und Schokolade, manchmal auch Schokoladeneier,
         für die Kinder zum Suchen versteckt. Dieses Monster nennen sie Osterhase.«
      

      »Was? Warum sollte sich ein Hase die Mühe machen, dass er sich zu so ’ner Größe aufbläst,
         und dann nix anderes mit seiner Zeit anfangen, als Essen für Menschenkinder zu verstecken?«
      

      »Eine entscheidende Frage, die die Kinder jedoch nie stellen! Vor allem, weil die
         Leckereien meistens schlecht versteckt sind. Aber sie sind eben nicht besonders hell
         im Kopf, wenn sie jung sind. Dafür sind sie umso wohlschmeckender, heißt es.«
      

      Solche Unterhaltungen waren einer der Gründe, warum es Verträge gab, die Feenwesen
         und Menschen voneinander getrennt hielten. Der Herold und der Hobgoblin schlenderten
         hinüber, um das Feendorf genauer in Augenschein zu nehmen. In sicherem Abstand vom
         Eisen blieben sie stehen und plauderten angeregt über Bratbaby-Rezepte, während ich
         ungeduldig darauf wartete, dass die Technik einsatzbereit war.
      

      Schließlich war es so weit, und die Ziffern zeigten, dass es in Melbourne acht Uhr
         früh war. Seit Ya-pings letztem Anruf waren erst zwei Stunden vergangen. Nicht schlecht.
      

      Ich tippte die notierten Nummern ein und informierte Nadia und die anderen Siegelagenten,
         dass das bis auf Weiteres meine Kontaktdaten waren.
      

      Danach lud ich eine Sprech-App herunter und trat auf Coriander zu. [Kann ich dir einen
         Vertrag für einen Barghest mitgeben?]
      

      »Um Shu-hua zu suchen? Davon rate ich ab, das wäre Zeitverschwendung«, erwiderte er.
         »Mei-ling hat bereits einen auf sie angesetzt, und er ist spurlos verschwunden. Da
         wird kein Hundeführer mehr einen Barghest mit so einem Auftrag losschicken.«
      

      Stirnrunzelnd tippte ich: [Davon hat mir Ya-ping gar nichts erzählt.]

      »Vielleicht weiß sie nichts davon.«

      [Deine Hilfe war sehr großzügig], schrieb ich, weil das gegenüber Feenwesen immer
         besser war als ein klares Danke, mit dem man möglicherweise angedeutet hätte, dass man in ihrer Schuld stand. In
         so einem Fall konnte es nämlich leicht passieren, dass sie ein Baby als Gegenleistung
         forderten. [Sollte ich dich wieder benötigen, rufe ich Harrowbean von dieser Nummer
         aus an.]
      

      »Gehab dich wohl.« Coriander wandte sich zum Gehen.

      Mit einem Wink hielt ich ihn auf und tippte hastig. [Von Ya-ping höre ich, dass der
         Eiserne Druide kürzlich im Land war und sich um einen Besucher aus einem anderen Gefilde
         gekümmert hat. Stimmt das?]
      

      »Ja. In den Blue Mountains nahe der Ostküste ist irgendein Infernaler aufgetaucht.
         Erst vor ein oder zwei Tagen, wenn ich mich recht erinnere.«
      

      [Dann ist der Druide also noch hier?]

      Der Herold zuckte elegant die Achseln. »Bestimmt irgendwo auf dem Kontinent.«

      [Wärst du vielleicht so freundlich, dich in unserem Namen bei ihm zu melden? Er kann
         uns vielleicht bei der Suche nach Shu-hua helfen oder zumindest die Möglichkeiten
         dafür eingrenzen.]
      

      »Meinetwegen. Bist du denn sicher, dass du ihn einschalten willst?«

      Bevor ich antworten konnte, riss sich Buck von dem lächerlichen Feendorf los. »Hey,
         jetzt mach mal langsam, MacBharrais. Soll das ein Witz sein? Willst du wirklich, dass
         der Eiserne Druide hier anrückt und mit uns abhängt? Da reicht doch eine einzige Berührung,
         damit ich zu Asche zerfalle.«
      

      [Er soll nicht mit uns abhängen, sondern den Agenten helfen. Schließlich machen wir
         die Arbeit, die die Druiden die ganze Zeit vernachlässigt haben.] Wenn ich von Druiden im Plural sprach, war das natürlich nicht ganz fair. Im 19. Jahrhundert hatte es
         nur den Eisernen Druiden gegeben, der sich versteckt halten musste, um nicht die Aufmerksamkeit
         eines Gottes zu erregen, der ihm an den Kragen wollte. Das war auch der Grund, weshalb
         BRIGHID Siegelagenten berufen hatte – auf der Erde warteten Aufgaben, und es gab niemanden,
         der sie erledigte.
      

      »Anscheinend macht er seine Sache doch gar nich’ so schlecht, wenn er gerade einen
         Infernalen beseitigt hat. Lassen wir ihn in Ruhe arbeiten.«
      

      [Er könnte uns vielleicht helfen, Buck, und wir können jede Hilfe gebrauchen. Coriander,
         bitte setz dich mit ihm in Verbindung.]
      

      Der Feenherold verneigte sich mit einem leisen Lächeln im Gesicht. »Wie du wünschst.«
         Er wandte sich um und schlenderte auf dem unsichtbaren Weg nach Tír na nÓg davon.
      

      Buck deutete mit wackelndem Zeigefinger auf die verblassende Gestalt. »Da hast du
         dich auf was eingelassen, Alter! Merkst du nich’, dass du vielleicht direkt in dein
         Verderben rennst? Dann darf ich mal übersetzen: Wenn dich ein Feenkerl fragt, ob du
         sicher bist, dass du was willst, bringt er damit klipp und klar zum Ausdruck, dass
         es besser für dich wäre, es nich’ zu wollen, und dass ihn bloß interessiert, ob du
         wirklich so doof bist, darauf zu bestehen. Und dieses selbstgefällige Grinsen am Schluss
         is’ bloß die nich’ ausgesprochene Einleitung zu dem, was er zuletzt sagt. Zusammen
         heißt das also: Du wirst einen qualvollen Tod sterben, aber … wie du wünschst. Als dein Hob fühle ich mich verpflichtet, dich darauf aufmerksam zu machen, dass das
         nich’ besonders schlau von dir war.«
      

      [Ich nehme deine Vorbehalte zur Kenntnis. Aber wenn zwei Siegelagentinnen, die genauso
         kompetent sind wie ich, einfach verschwinden, brauchen wir vielleicht jemanden, der
         ordentlich hinlangen kann. Und da kommt der Eiserne Druide sicher in die engere Wahl.]
      

      »Klar, hinlangen kann der bestimmt. Fragt sich nur, wen es trifft.«

      [Wenn damit die Bedrohung der Siegelagenten beseitigt wird, ist es mir recht.]

      »Es is’ dir recht, dass wir in eine Eisenhölle reinlatschen? Steht das auch in meinem
         Vertrag?«
      

      [Viele Gefahren der verschiedensten Art.]
      

      »Ach, diese Phrase hasse ich allmählich. Wo sind denn eigentlich die Brände und Spinnen,
         die du mir versprochen hast? Schaut doch gar nich’ so schlecht aus hier. Überall Vögel,
         Hunde und Leute, die friedlich durch die Gegend latschen, und keiner, der in Flammen
         steht oder von grusligen Riesenarachniden ausgelutscht wird.«
      

      [Wart’s nur ab.]
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 Flat White
         

      

      Es wurde Zeit, dass ich mich bei Chen Ya-ping meldete.

      Hier MacBharrais. Ich bin in Melbourne. Wo sind Sie?

      Ihre Antwort kam sofort. Sie sind hier? Ach, Sie sind durch die alte Tür gekommen. Gut, ich gebe die Wegbeschreibung
               durch. Nach einer kurzen Pause traf ihre nächste Nachricht ein. Folgen Sie der Clarendon Street zwei Blocks in nördlicher Richtung bis zu einem kleinen
               Café namens Square & Compass. Dort treffen wir uns. Es liegt auf Ihrer rechten Seite.
               Falls Sie auf die Victoria Parade stoßen, sind Sie schon zu weit.

      Ich hatte keine Ahnung, wo die Clarendon Street von uns aus gesehen lag, doch das
         ließ sich mit einer Stadtplan-App leicht lösen. Mit einem Fingerzeig nach rechts gab
         ich Buck zu verstehen, dass das die Richtung war, die wir einschlagen mussten. Unterwegs
         erregte mein Mantel Aufsehen, und ich kam tatsächlich ins Schwitzen. Also zog ich
         ihn aus und legte ihn mir über den Arm. Wir kamen an einer alten Rotunde vorbei, die
         laut einem Schild aus dem 19. Jahrhundert stammte, eine Art Schrein mit weißen griechischen
         Säulen, die die Briten damals anscheinend überall auf Grünflächen hinterlassen hatten.
         Ein oder zwei Rasenflächen später entpuppte sich ein ähnliches historisches Bauwerk
         als Musikpavillon.
      

      Auf der Clarendon Street wandten wir uns auf den Rat der App hin nach links. An der
         Kreuzung am Ende des Parks mussten wir die Straße zweimal überqueren, um zur Ecke
         diagonal gegenüber zu gelangen. Wir setzten unseren Weg in nördlicher Richtung fort,
         bis nach zwei Blocks unser Ziel auftauchte: ein kleiner roter Backsteinbau mit großen
         Fenstern und einer Glastür, die wir über eine eingezäunte Außenterrasse erreichten.
         Nach dem Eintreten begrüßte uns eine Gebäckvitrine mit einer Speisekarte darüber und
         kurz darauf eine freundliche Angestellte.
      

      Da uns niemand ansprach, gingen wir davon aus, dass wir vor Chen Ya-ping eingetroffen
         waren. Ich nahm mir die Freiheit, für Buck und mich jeweils einen Flat White zu ordern.
         In Australien oder Neuseeland durfte man sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.
         Im Vergleich dazu schneiden die Flat Whites fast überall sonst auf der Welt nicht
         besonders gut ab.
      

      Wir holten das Bestellte am Tresen ab und hatten uns gerade niedergelassen, als eine
         junge Frau mit asiatischen Zügen eintrat. Sie erspähte uns gleich, weil ich mit meiner
         gepflegten Garderobe und dem Schnurrbart aus dem Rahmen fiel. Und bei dem ganz in
         Schwarz gekleideten Buck, mit seiner außergewöhnlichen rosigen Hautfarbe und der geringen
         Körpergröße, war das natürlich erst recht der Fall. Sie hatte das Haar zu einem schlichten
         Zopf nach hinten gebunden und trug Bluejeans, eine gelbe, mit winzigen weißen Blumen
         gemusterte Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war und einen weißen Kragen hatte, und
         Chucks.
      

      Bevor sie den Mund aufmachen konnte, hob ich die Hand. Sie erstarrte und wartete geduldig,
         während ich hastig auf mein Telefon einhackte.
      

      »Hi, ich bin Buck«, sagte mein Hobgoblin in die Stille. »Einen Moment, er is’ gleich
         so weit.«
      

      Sie nickte ihm zu, und über ihr Gesicht huschte ein Lächeln.

      [Hallo, Ya-ping. Bevor wir uns unterhalten, muss ich dich warnen: Sprich mich unter
         keinen Umständen als Sifu oder Meister an, weil das einen Fluch auslösen könnte, der
         auf mir liegt. Außerdem können wir uns duzen. Ich bin Al.]
      

      Vor Überraschung dehnten sich kurz ihre Pupillen, dann antwortete sie, zum Glück mit
         der Stimme und dem Tonfall, die ich am Telefon gehört hatte. »Keine Sorge. Freut mich,
         euch kennenzulernen, Al und Buck. Danke fürs Kommen. Wir nehmen wohl am besten den
         Zug raus zu Sifu Lin, aber vielleicht hol ich mir vorher auch noch einen Flat White.
         Die sehen wirklich gut aus.«
      

      Als wir durch die Tür waren und gegen die Sonne blinzelnd unseren Kaffee schlürften,
         führte uns Ya-ping zur Parliament Station. Es ging am oberen Ende des Parks zurück
         und im Bogen um ein Gebäude, und so konnten wir uns ein wenig die Beine vertreten,
         bis wir über eine Treppe in den Untergrund gelangten. Weil ich keine Ahnung hatte,
         wie man hier Fahrscheine löste und wohin wir überhaupt wollten, reichte ich Ya-ping
         einfach ein wenig Bargeld, und sie erledigte alles mit ihrer Bankkarte. Dann betraten
         wir eine unglaublich lange Rolltreppe – die längste der Südhalbkugel, wie sie uns
         versicherte –, die uns tief hinab ins Innere des Kontinents beförderte.
      

      »Nach Glen Waverley, Bahnsteig vier. Da müssen wir hin. Die Fahrt dauert ungefähr
         fünfundzwanzig Minuten, dann ist es noch ein Stück zu Fuß bis zu Sifu Lins Haus.«
      

      [Ah, zu ihr nach Hause. Ich dachte, wir müssen vielleicht zu einem Büro in einem ihrer
         Betriebe.]
      

      »Nein, nein. Vor Jahren, das war noch vor meiner Zeit, hatte sie ein Siegelzimmer
         in ihrer Wäscherei und Reinigung, aber es hat sie gestört, dass sich durch den Dampf
         und die allgemeine Feuchtigkeit die Papiere wellen und einige Ingredienzen verderben.
         Deswegen hat sie sich in ihrem Haus einen eigenen Raum für Tinte-und-Siegel-Arbeiten
         eingerichtet. Wirklich cool – mit verborgenem Eingang und so. Als würde man das Geheimlabor
         eines verrückten Wissenschaftlers betreten, bloß ganz ohne Verschrobenheit, Dreck
         und zottelige Barthaare.« Sie wölbte die Hand seitlich über den Mund, wie um mir ein
         Geheimnis zu verraten, flüsterte aber laut und vernehmlich: »Sifu Lin achtet sehr auf Ordnung. Du wirst in ihrem Siegelraum nicht das kleinste Härchen finden.«
      

      Ich lachte über die Absurdität ihrer Worte. Was sie gerade zum Ausdruck gebracht hatte,
         war für jeden offensichtlich, der Shu-hua kannte.
      

      Auch Ya-ping kicherte aus Sympathie für die Schwächen ihrer Lehrerin. Dann ächzte
         sie plötzlich und bedeckte mit niedergeschlagener Miene den Mund. »Ich sollte in so
         einer Situation keine Witze machen. Das ist respektlos. Sifu könnte verletzt sein
         oder sogar … Schlimmeres.«
      

      »Ach komm, das is’ doch Kokolores«, rief Buck und holte zu einer ausführlichen Erläuterung
         aus, als er mein Nicken bemerkte. »Das war so ziemlich das Zarteste an Auf-die-Schippe-Nehmen,
         was mir je untergekommen is’ – weiß gar nich’, ob man das überhaupt so nennen kann.
         Und es is’ einfach deine Pflicht, dass du deiner Lehrerin ab und zu mal ein bisschen
         Scheiße auf die Schuhe schaufelst. Erstens, damit sie nich’ vergisst, dass sie auch
         bloß mit Wasser kocht und dass ein wenig Bescheidenheit niemand schadet. Und zweitens,
         weil Spielen kreativ is’ – ganz entscheidend für unsere Entwicklung und überhaupt
         ein wichtiger Grund, warum das Leben Spaß macht.«
      

      Die Tiefgründigkeit seiner Erwiderung verblüffte mich. Trotzdem fügte ich sicherheitshalber
         hinzu: [Ich für meinen Teil habe überhaupt keine Respektlosigkeit bemerkt. Nur große
         Bewunderung und sogar Zuneigung.]
      

      »Das ist wirklich lieb von euch. Ich habe einfach furchtbar Angst und rede wahrscheinlich
         zu viel, weil ich so erleichtert bin, dass ihr hier seid. Danke, dass ihr so schnell
         wart.«
      

      [Im Gegenteil, Ya-ping, ich möchte viel mehr von dir hören. Die Fahrt ist eine günstige
         Gelegenheit. Erzähl mir von deiner bisherigen Ausbildung und deiner Situation.]
      

      Der Zug fuhr ein, und Ya-pings Schultern sackten nach vorn. »Ich wusste, dass wir
         das tun müssen. Warum also nicht im Zug. Das ist ein Schwellenraum, in dem wir den
         Übergang von der Unbekanntheit zur Bekanntheit vollziehen.«
      

      »Was?« Buck riss die Augen auf. »MacBharrais, was erzählt die da? Schwellentraum?
         Bin ich etwa gerade hypnotisiert worden? Du würdest mir doch sagen, wenn es so wäre,
         oder?«
      

      Ich schüttelte den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch er missverstand mich.

      »Du meinst, du würdest mir nix sagen? Das is’ aber nich’ gerade nett von dir. Ich
         würd dir sofort Bescheid stoßen, wenn dich jemand heimlich hypnotisiert hätte. So richtig unterschwielig, du weißt schon. Oi! MacBharrais, würde ich sagen, du stehst unter Hypnose! Und jetzt hol mir ein Scone! Oder so was in der Art. Ja, das mit dem Scone klingt gut. Natürlich ohne Rosinen.«
      

      Aus Ya-pings Tasche drang ein schwaches Quaken, und sie spähte kurz auf ihr Handy.
         Offenkundig eine eingehende Nachricht. Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich von
         ihrem Display ab. Wir stiegen ein und ließen uns auf einander zugewandten Sitzen nieder.
         Der leere Platz neben Ya-ping wirkte dabei wie ein Symbol: Er drückte aus, warum wir
         hier waren. Sie folgte meinem Blick. Ihr Seufzen wurde vom Poltern des anrollenden
         Zugs übertönt.
      

      »Ich habe vor zwei Wochen meinen Abschluss am Secondary College in Glen Waverley gemacht,
         unmittelbar vor Weihnachten. In ein paar Monaten soll ich meine Ausbildung zur Siegelagentin
         beenden, die jüngste seit geraumer Zeit, wie ich höre, weil ich dann immer noch achtzehn
         sein werde.«
      

      Das war interessant. Dann hatte sie ihre Lehrzeit bei Shu-hua als Minderjährige begonnen.
         Unzulässig war das nicht, doch es barg die Gefahr von Konflikten mit den Eltern, die
         zwangsläufig mitbekamen, dass Götter und Monster existierten und nur durch den Lärm
         des modernen Lebens verdrängt worden waren, weil nichts so wichtig war wie das Abzahlen
         der Hausraten oder der Plausch über die neuesten Fernsehsendungen. Auch die Hinwendung
         der Populärkultur zur Wissenschaft trug ja dazu bei, dass die Menschen alles Mystische
         und Magische fast reflexhaft verwarfen.
      

      Ya-ping hob die Hand und zielte damit auf mich wie mit einer Pistole. »Und jetzt folgt
         die Frage nach meinen Eltern.«
      

      Buck ersparte mir die Mühe einer Antwort. »Wieso, was is’n mit deinen Eltern?«

      »Sie sind tot. Ihre Einwilligung war nicht nötig. Sifu Lin ist seit zwei Jahren mein
         Vormund und war für mich in jeder Hinsicht eine bessere Erziehungsberechtigte als
         meine leiblichen Eltern.«
      

      Die Überraschung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben.

      »Stimmt, sie hat die Gruppe nicht darüber informiert. Hat mich einfach als ihre neue
         Schülerin vorgestellt, und wie so was läuft, ist ja bekannt. Keiner von den anderen
         Agenten hat Fragen gestellt, schließlich geht es sie auch nichts an, oder? Nur dich
         geht es jetzt was an. Du möchtest sicher wissen, was passiert ist.«
      

      [Falls es später relevant werden könnte.]

      »Kann ich mir nicht vorstellen. Trotzdem erzähle ich es, damit du dir keine Gedanken
         machen musst. Mein Vater war Alkoholiker. Er hat mich nicht misshandelt, war aber
         auch nicht zurückhaltend, wenn es um Beschimpfungen ging. Vor zwei Jahren, kurz vor
         Ende der zehnten Klasse, sind beide zu einer Weihnachtsfeier gegangen und haben sich
         betrunken. Und Dad wollte unbedingt mit dem Auto nach Hause fahren. Ungefähr dreihundert
         Meter von der Stelle, wo er geparkt hatte, ist er von der Straße abgekommen und voll
         in einen Baum gerauscht. Mom war sofort tot. Dad hat noch vor Ort begriffen, was er
         angerichtet hatte, und konnte mit der Scham und der Schuld nicht leben. Hat eine Whiskyflasche
         zerbrochen, weil er natürlich eine im Auto hatte, und sich mit den Scherben die Kehle
         aufgeschlitzt. Für mich war es eine ziemlich schreckliche Weihnachtszeit.«
      

      »Das tut mir leid«, sagte ich betroffen, ohne die App zu bemühen.

      »Mir auch«, ächzte Buck. »Götter der Unterwelt.«

      Ya-ping schloss kurz die Augen, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Meine Mom war
         eng mit Sifu Lin befreundet. Schon seit ihrer Kindheit. Sie war also bereits ein wichtiger
         Teil meines Lebens. Ich hab sie immer Auntie Lin genannt, obwohl wir nicht miteinander
         verwandt sind. Sie war bei allen Geburtstagen von mir und meiner Mutter dabei, und
         ich hab sie zwei- oder dreimal im Monat getroffen. Und wie sich herausstellte, hatte
         meine Mutter ihr für den Fall eines Unglücks die Vormundschaft für mich übertragen.
         Ich war vielleicht einen Tag beim Jugendamt, da kam Auntie Lin mit der Vollmacht.
         Und nachdem ich bei ihr eingezogen war, konnte sie nicht mehr so tun, als hätte sie
         einen normalen Beruf. Als ich jung war, sagte sie immer, sie macht paralegale Arbeit.
         Ha! Paralegal. Damals hab ich nicht begriffen, dass das ein Wortspiel war.«
      

      »Was’n für ein Wortspiel?«, wollte Buck wissen.

      »Sie schreibt legale Verträge für Paranormale. Egal, mein Humor ist vielleicht ein
         bisschen eigen.«
      

      »Ach so, jetzt kapier ich. Jaaah, haha!«

      Ich war ziemlich sicher, dass Buck kein Wort verstanden hatte.

      »Ich war also an einem Punkt, wo ich nichts machen wollte, was sich meine Eltern vielleicht
         für mich vorgestellt hatten. Und Sifu Lin brauchte eine vertrauenswürdige Schülerin
         ohne große familiäre Verstrickungen. Irgendwie war es für uns beide das Beste. So
         wurde Auntie Lin zu Sifu Lin.«
      

      [Und bist du noch immer an diesem Punkt? Dass du dir für deine Zukunft was ganz anderes
         vorstellst als deine Eltern?]
      

      »Du meinst, ob ich lieber Dentalhygienikerin oder Gefäßchirurgin werden möchte? Nein,
         ich will Siegelagentin werden.«
      

      [Gut. Und wie weit bist du schon?]

      »Ich kenne alle chinesischen Siegel und ungefähr die Hälfte der irischen. Gerade habe
         ich Eisengalle gelernt und auf meine Waffen gemalt.«
      

      [Aha. Und Hsin-ye? Ist sie dir in ihrem Studium voraus?]

      »Ja, um ein, zwei Monate. Sie zieht mich ständig damit auf, was als Nächstes kommt,
         schreibt mir Textnachrichten, dass sie gerade was Umwerfendes oder Grusliges lernt.
         Sie ist auch älter als ich. Sie ist zwanzig.«
      

      Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich den nächsten Satz getippt hatte. [Das heißt,
         wenn alle drei verschollen sind … bist du vielleicht die letzte wahre Adeptin des
         chinesischen Systems.]
      

      Ya-ping schlug die Hände vors Gesicht. »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.«

      [Das müssen wir aber. Vor allem die Tintenherstellung ist ein Wissensschatz, dessen
         Verlust unersetzlich und tragisch wäre. Ich habe das vor langer Zeit während meiner
         Ausbildung gelernt, aber später alles, was ich brauchte, von Mei-ling und Shu-hua
         eingetauscht, weil ihre Tuschestäbe immer makellos waren – im Gegensatz zu meinen.]
      

      »Die Herstellung ist auf jeden Fall zeitraubend und anstrengend. Trotzdem müssen wir
         uns darüber keine Gedanken machen. Wir werden sie bestimmt finden.«
      

      [Ja. Kannst du mir vielleicht noch mal kurz beschreiben, was passiert ist, bevor Shu-hua
         verschwunden ist?]
      

      »Klar. Sie hat sich mit Kampfsiegeln ausgerüstet – allen irischen, du weißt schon –,
         außerdem mit zusätzlichen Karten und Stiften. Allein daran habe ich schon gemerkt,
         dass sie Scherereien erwartete – oder zumindest darauf vorbereitet sein wollte. Sie
         hatte vor, in den Dandenongs nachzusehen, weil dort ein Bann angeschlagen hatte. Das
         liegt ungefähr vierzig Minuten entfernt im Nordosten. Viele Siedlungen in den Ausläufern,
         Vorstädte und so, und dann, bamm, ist man auf einmal im Busch.«
      

      [Was für ein Bann war das?]

      »Der Bann der Unausgewogenheit.«

      Hinter dieser relativ vagen Bezeichnung verbarg sich einer der ältesten mystischen
         Bannzauber, der dazu diente, die Ankunft von Göttern oder Dämonen auf dem Gefilde
         aufzudecken. Wenn Yin und Yang auf der Erde im Gleichgewicht waren – zugegeben eine
         fragwürdige Voraussetzung – war das plötzliche Erscheinen eines mächtigen Wesens aus
         einem anderen Gefilde, als würde auf die eine Seite einer Schaukel ein Amboss krachen.
         Oder – wenn man sich die Grenze als Membran vorstellte – als würde ein Stuntman auf
         eine Luftmatratze stürzen. Solche Bannzauber hatten Seher und Magier im Mittleren
         Königreich in die Lage versetzt, die Feen vor Gefahren zu warnen und ihnen Hoffnung
         auf Rettung zu geben.
      

      Es waren passive Sensoren, die jahrelang funktionierten, wenn sie richtig gemalt waren.
         Allerdings verfügten sie über eine begrenzte Reichweite und zeichneten die Ankunft
         unbedeutender Besucher nicht immer auf. Eine Pixie konnte sich rein- und wieder rausschleichen,
         ohne dass wir davon erfuhren. Manchmal sogar einzelne Oger – sie waren brutal, aber
         weil es auch brutale Menschen gab, stellten sie keine signifikante Abweichung von
         der Norm dar.
      

      Ein Netz solcher Bannzauber bot ein ziemlich wirksames Frühwarnsystem, allerdings
         musste man sie laufend instand halten und gut verstecken; wenn die Feen darauf stießen,
         zerstörten sie sie, damit wir von ihren Bewegungen nichts mitbekamen. Immer wenn sie
         von einem Siegelagenten auf frischer Tat ertappt wurden, wussten sie, dass wir durch
         den Bann der Unausgewogenheit von ihren Faxen erfahren hatten.
      

      [Hat sie irgendwas über die Stärke des Anschlagens gesagt, woraus man schließen kann,
         wie mächtig das Wesen war?]
      

      »Nein. Ich selber habe so ein Anschlagen noch nie gespürt. Da bin ich noch nicht eingestimmt.«

      [Es ist wie ein eisiger Schauer am Rückgrat und dann ein hohes Kreischen in einem
         Ohr, das zum Glück nicht lang dauert. Kann das eine oder das andere Ohr sein.]
      

      Ya-ping grinste. »Ganz ähnlich hat es auch Sifu Lin beschrieben. Ansonsten hat sie
         nichts Näheres gesagt. Nur dass es in den Dandenongs war. Und danach hat sie sich
         für einen Kampf bewaffnet.«
      

      [Hat sie auch ein Siegel der Entfesselten Zerstörung mitgenommen?]

      »Keine Ahnung. Ich habe Siegel der Agilen Grazie und der Gesteigerten Muskelkraft
         gesehen, da bin ich mir sicher. Aber es waren auch noch andere.«
      

      Nach einem allmählichen Anstieg gelangte der Zug aus dem Untergrund ans Tageslicht,
         und wir glitten unter leisem Rütteln durch die Vorstädte. Buck war sofort gefangen
         von der Aussicht auf Menschen, denen er Streiche spielen und die er um ihr Hab und
         Gut bringen konnte.
      

      [Du hast nur zwei Siegel erkannt? Nicht mehr?] Nähere Informationen zu ihrer Ausrüstung
         hätten mir vielleicht Aufschluss darüber geben können, mit welcher Art von Bedrohung
         sie gerechnet hatte.
      

      »Sicher weiß ich es bloß bei den beiden. Die anderen, die sie eingesteckt hat, waren
         auf jeden Fall irisch, weil sie sie von einem bestimmten Platz in ihrer Siegelschublade
         genommen hat. Du wirst ja sehen, wie es geordnet ist. Mehr kann ich leider nicht sagen.
         Für mich wirkte das Ganze völlig normal und überhaupt nicht besorgniserregend. Hellhörig
         bin ich erst geworden, als sie die Nachricht erwähnt hat.«
      

      [Was für eine Nachricht?]

      »Immer wenn Sifu Lin zu einem Einsatz aufbricht, den sie für potenziell kritisch hält,
         richtet sie irgendwo knapp außerhalb der Gefahrenzone einen toten Briefkasten ein
         und hinterlässt mir dort eine Nachricht. Das hat sie in der Vergangenheit mehrfach
         getan – ist aber natürlich immer zurückgekommen, deswegen musste ich nie nachsehen.
         Diesmal hat sie alles zusammengepackt und mir erklärt, dass im Grand Hotel in Healesville
         eine Nachricht auf mich wartet, falls sie sich nicht meldet und auch nicht auftaucht.«
      

      [Warst du dort schon?]

      »Nein. Als ich mir allmählich Sorgen machte, habe ich Sifu Wu angerufen, und sie meinte,
         dass sie herkommt, weil sie das Anschlagen ebenfalls gespürt hat.«
      

      [In Taipeh?] Das verhieß nichts Gutes. Coriander löste die Bannzauber nicht aus, und
         das war ein Segen, weil er ständig kam und ging. Gleiches galt für bedienstete Feenwesen
         wie Buck und Harrowbean und andere, die eine Erlaubnis zum Aufenthalt auf der Erde
         und zum Wechseln zwischen den Gefilden hatten. Wer den Bannzauber auch ausgelöst hatte,
         er hatte keine solche Erlaubnis, und er besaß große Macht.
      

      »Ja, bis nach Taipeh. Also habe ich gewartet, dass sie der Sache nachgeht. Und als
         sie dann genauso verschwunden ist, habe ich dich angerufen, weil ich mir dachte, wenn
         zwei Siegelagentinnen das nicht regeln können, schaffe ich das erst recht nicht. Außerdem
         steht in der Nachricht wahrscheinlich sowieso, dass ich dich und die anderen verständigen
         soll.«
      

      [Das ist ein wertvoller Hinweis. Da können wir ansetzen.]

      »Gut.«

      [Weißt du, wo genau dieser Bann der Unausgewogenheit angebracht ist? Das wäre der
         Mittelpunkt für unseren Suchkreis.]
      

      Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es in den Dandenongs ist,
         weil sie das erwähnt hat. Ich habe kein Anschlagen gespürt und weiß nicht, wo irgendwelche
         Bannzauber sind, außer bei denen, die ich in meiner Lehrzeit selbst gemalt habe. Das
         umfassende Einstimmen soll erst in ein paar Monaten kommen.«
      

      Ich nickte. Das war ganz richtig so. Die Einführung der Schüler in das Überwachungsnetz
         war eine der letzten Aufgaben vor der Anleitung zum Siegel der Entfesselten Zerstörung.
         Der Bann der Unausgewogenheit bot dafür einen idealen Ausgangspunkt, zumal in Verbindung
         mit den Siegeln des Sanften Weckrufs und der Ätherischen Abbildung, die BRIGHID geschaffen hatte, damit wir einen Überblick über das Kommen und Gehen in den Gefilden
         erhielten, ohne dass bei jeder Kleinigkeit das große Nervenflattern losging. Nervenflattern
         hatte zwar durchaus einen gewissen Nutzen, denn es sorgte für eine gewisse Motivation,
         doch auf Dauer konnte es sich schädlich auf den Schlafrhythmus auswirken.
      

      Mein Siegelzimmer verfügte über eine pigmentgetränkte Landkarte meines Territoriums,
         ein Instrument von unschätzbarem Wert. Sie war das bedeutendste Vermächtnis an einen
         Schüler, falls es jemals einer von ihnen zum Meister bringen würde. Shu-hua und Mei-ling
         hatten auch so eine Karte, Eli und Diego ebenfalls. Alle waren von BRIGHID hergestellt worden. In der Regel zeigten die Pigmente der Karte ein schlammiges Braun,
         wie das immer war, wenn man alle Farben zusammenmengte. Unser Netz von Bannzaubern
         war mit dem Siegel der Ätherischen Abbildung in der Karte verknüpft, das stündlich
         anhand von Farbpunkten anzeigte, wo Wesen das Gefilde betraten oder verließen. Ein
         hellroter Punkt bedeutete, dass ein Infernaler der einen oder anderen Art eingetroffen,
         ein schwaches Rosa, dass er wieder verschwunden war. Gelbgrün und Jägergrün standen
         für das Kommen und Gehen der meisten Feen. Weiß und Grau stellten das Erscheinen und
         Sichentfernen von Wesen dar, die viele als Götter betrachten würden.
      

      [Hast du einen Blick auf Shu-huas Karte geworfen?] Damit hatte ich den entscheidenden
         Punkt angesprochen.
      

      Ya-ping erstarrte und nickte dann. Diese Frage hatte sie erwartet, und es kostete
         sie sichtlich Überwindung, darauf zu antworten. »Sifu Lin hat nachgesehen, nachdem
         es angeschlagen hatte. Sie sagte, dass da in den Dandenongs ein weißer Punkt war.«
      

      Buck schaltete sich ein. »Was is’? Is’ das schlecht? Schau doch, MacBharrais, die
         is’ ja verkrampfter als die Hinterbacken von ’nem Reichen, wenn von Steuern die Rede
         is’. Was hat’n so ein weißer Punkt auf der Karte zu bedeuten?«
      

      [Es bedeutet, dass da irgendeine Gottheit rumläuft.]

      »Eine Gottheit? Erst erzählst du mir was von Bränden und Spinnen in der Gegend hier,
         und jetzt is’ es auf einmal ein Gott. Du bist echt ein verdammter Dart-Furzer, das
         schwör ich dir.«
      

      Ohne ihn zu beachten, tippte ich für Ya-ping. [Wir müssen da rausfahren, sobald ich
         mir die Karte selbst vorgenommen habe. Hast du ein Auto?]
      

      »Ja, aber es ist winzig, ein Zweisitzer. Da müsste Buck auf deinem Schoß hocken.«

      »Das lässt er garantiert nich’ zu. Er weiß genau, dass ich ihn dann anpisse. Und das
         hätte er sich ja auch schwer verdient!« Der Hobgoblin hatte sich auf seinen Stuhl
         gestellt und deutete erbost auf mich. »Nämlich wegen diesem ganzen Kack mit den Bränden
         und den Spinnen und der Gottheit und dem Fluch, der auf mir liegt, weil auf ihm ein Fluch liegt, und diesem widerlichen Gesöff, das sich Negroni schimpft und das
         er mir mal angedreht hat, weil es angeblich so beliebt is’!«
      

      Mit gewölbter Augenbraue ließ Ya-ping den Zeigefinger in Bucks Richtung zucken. »Spüre
         ich da einen Hauch von verdrängter Feindseligkeit bei deinem Begleiter? Sind Hobgoblins
         alle so?«
      

      »Nein, so ein Prachtexemplar wie mich findest du kein zweites Mal. Ich werde mal eine
         Kultfigur – falls ich so lang lebe.«
      

      [Buck, da liegt die Lösung auf der Hand. Du musst uns ein anderes Transportmittel
         besorgen.]
      

      Sein Zorn war im Nu verraucht, und in seinem Gesicht spiegelte sich kindliche Freude.
         »Du meinst schweren Autodiebstahl?«
      

      [Jedenfalls die Beschaffung eines schweren Autos.]

      »Kann es ein Lieferwagen sein? Ein Hexenwagen?«
      

      [Wenn du willst.]

      Seine Arme schossen triumphierend nach oben. »Ja, Mann! Voll oberkrass!«
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 Ein Hexenwagen muss gallus sein
         

      

      Alle Transporter, so erklärte uns Buck, hatten das Zeug zum Hexenwagen. Sie waren
         wie Marmorblöcke, bevor sich der Bildhauer darüber hermachte. Und die besten Marmorblöcke –
         um im Bild zu bleiben – waren fensterlose Transporter, die so hoch waren, dass man
         aufrecht darin stehen konnte, also die Art, wie sie häufig von Installateuren und
         Elektrikern benutzt wurden.
      

      »Du meinst einen Tradie Van«, warf Ya-ping ein.

      »Häh?«

      »Von Tradesman, also Handwerker. Bei uns heißen die Tradie Van. Die parken einfach überall, und
         das treibt uns in den Wahnsinn. Jeder andere würde dafür einen Strafzettel kassieren.«
      

      »Genau, du weißt, was ich meine. Hat die größte Fläche zum Bemalen, genau so einen
         brauchen wir.«
      

      Nachdem wir ausgestiegen waren, mussten wir noch ein paar Blocks zu Fuß bis zu Shu-huas
         Haus an der Florence Street gehen. Glen Waverley war ein älterer, vermögender Vorort.
         Der Grund für seine anhaltende Blüte war die Schule, die Ya-ping gerade abgeschlossen
         hatte. Sie hatte einen außerordentlich guten Ruf, und alle wollten ihre Kinder dorthin
         schicken. Entsprechend gesalzen waren die Immobilienpreise, und zur Deckung der Nachfrage
         wurden ständig weitere Wohnhäuser hochgezogen oder alte Gebäude saniert. Deshalb war
         sich Ya-ping sicher, dass sie und Buck in der Nähe mühelos einen parkenden Tradie
         Van auftreiben konnten. Diebstahl war allerdings nicht unbedingt ihre Spezialität.
      

      »Mach dir keine Sorgen«, meine Buck beruhigend. »Das Klauen übernehme ich, du musst
         ihn bloß fahren.«
      

      Ya-ping warf mir einen unschlüssigen Blick zu. »Findest du das in Ordnung, Al?«

      [Wir geben den Wagen später zurück. Sicher in stark verändertem Zustand, aber dafür
         mit einer finanziellen Entschädigung als eine Art Leihgebühr. Abgesehen von einer
         kurzfristigen Unannehmlichkeit wird der Besitzer keinen Nachteil erleiden.]
      

      Die Häuser an der Florence Street waren entstanden, bevor sich das Konzept des Reihenhauses
         durchgesetzt hatte. Entsprechend gab es hier einige ziemlich prunkvolle Villen, mehrere
         weniger prächtige und andere, die abgerissen und noch größer wiederaufgebaut worden
         waren.
      

      Shu-huas Haus war zweistöckig; ob es einen Keller gab, war von außen nicht zu erkennen.
         Es hatte eine rote Backsteinfassade sowie ein Dach mit schwarzen Schindeln, und über
         dem Eingang befand sich ein Balkon mit breiten Glastüren. Ein betonierter Hof führte
         zur Garage und zur Haustür; neben Kreppmyrten und Fächerahornen säumten halbkreisförmige
         Sträucher in Zedernmulchbeeten die Mauern. An der Frontseite verlief ein schmiedeeiserner
         Zaun, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von ein Meter zwanzig hohen Ziegelsäulen,
         die mit einem flachen weißen Hut aus Kunststein bedeckt waren. Die Seiten des Grundstücks
         waren mit einem traditionellen Holzzaun geschützt.
      

      »Macht echt was her, die Bude«, meinte Buck.

      »Ja«, erwiderte Ya-ping, »Sifu Lins Haus kann sich sehen lassen.« Sie schloss die
         Haustür auf und schaltete die Alarmanlage aus. Dann bat sie Buck sehr höflich, nichts
         zu stehlen und zu zerbrechen.
      

      »Ach, schade. Ich dachte schon, du vergisst es. Also gut, du hast mein Wort.«

      Drinnen war es modern, aufgeräumt und so sauber, dass man jederzeit einen Tag der
         offenen Tür hätte veranstalten können. An den Wänden hingen fantastische Kunstwerke,
         die Möbel hingegen wirkten eher unscheinbar, als sollten sie nicht von der Kunst ablenken.
         Beim flüchtigen Passieren der Küche hatte ich den Eindruck, dass ihre Einrichtung
         allein auf ein bestimmtes Porzellanservice ausgerichtet war. Dieses stand auf der
         Kücheninsel, in der auch der Herd installiert war. Wichtig war nur dieses Teegeschirr.
      

      Ohne uns lang herumzuführen, stieg Ya-ping in den ersten Stock hinauf. »Unten empfangen
         wir Gäste, deswegen ist es ziemlich kahl. Die guten Sachen sind alle oben.«
      

      Am Ende der Treppe kamen wir in einen gemütlichen Lesebereich mit bequemen Sesseln
         und Stühlen vor dem Balkon, den wir von unten gesehen hatten. Sie deutete auf geschlossene
         Türen zu beiden Seiten. »Sifu Lins Privatzimmer sind links, meine rechts. Die Magie
         ist hinten.«
      

      In der Tat. Wir betraten eine herrliche Privatbibliothek mit Regalen vom Boden bis
         zur Decke an allen vier Wänden. Sogar über der Tür stand eine Reihe Bücher.
      

      »Aah, Tinte, Leim und Papier.« Buck klatschte anerkennend in die Hände, und seine
         Nasenlöcher bebten beim Einatmen. »Haufenweise verstaubte Ideen, aber kaum richtiger
         Staub.«
      

      »Nein, Staub wird hier nicht geduldet.«

      [Wie ist das Ganze geordnet?] Ich deutete auf die Regale.

      »Herkunftsland des Autors, dann alphabetisch. Australier getrennt von Briten, Amerikanern
         und so weiter, Taiwan von China, und auch die Sachen in spanischer Sprache sind unterteilt.
         Also Spanien extra, genau wie Mexiko, Peru und die anderen.«
      

      [Ich wusste gar nicht, dass Shu-hua so große Stücke auf spanischsprachige Literatur
         hält.]
      

      »Doch, das tut sie. Kennst du das Werk von Sor Juana Inés de la Cruz?« Ya-ping steuerte
         auf die Bücherwand gegenüber zu.
      

      [Nein, noch nie gehört.]

      »Eine bemerkenswerte Frau aus der Kolonialzeit. Hieronymitische Nonne. Primero Sueño ist Sifu Lins Lieblingsbuch.«
      

      Sie zog den genannten Band heraus und löste damit einen Mechanismus aus, der das ganze
         Regal nach innen rotieren ließ. Dahinter kam ein geheimer Raum zum Vorschein. »Und
         hier ist Sifu Lins Tinte-und-Siegel-Zimmer. Bitte, tretet ein.«
      

      Buck breitete bewundernd die Arme aus. »Hey, das is’ doch mal was, das hat echt Klasse.
         Gefällt mir, wie es sich dreht. Besser als deine Schiebetür, MacBharrais.«
      

      [Sagenhaft], stimmte ich zu. Vor mir lag ein weißer, minimalistich gestalteter Raum.
         An der Rückseite des Bücherregals hingen gerahmte Kalligrafiedrucke, deren genauere
         Betrachtung sich bestimmt gelohnt hätte. Leider hatte ich dafür jetzt keine Zeit.
         [Wo ist die Karte?]
      

      Ya-ping deutete auf eine weiß getäfelte Werkbank mit einer breiten oberen Schublade,
         wie man sie zur Aufbewahrung von Bauplänen benutzte. »Sie hat sie da drin.«
      

      [Gut, ich komme hier allein zurecht. Ihr könnt losziehen und uns einen Wagen besorgen.]

      Nachdem sie gegangen waren, wandte ich mich sofort der Landkarte zu. Wie angekündigt,
         war sie in die Schublade eingelassen und zeigte im Moment wenig Nennenswertes. Es
         gab ein paar grüne Punkte in Madagaskar, zwei rote in Australien, aber keine verräterischen
         weißen Kleckse, die mich auf eine Gottheit hingewiesen hätten. Das musste allerdings
         nicht viel heißen. Die Bannzauber entdeckten das Kommen und Gehen als Energiefluss
         zwischen den Gefilden. Wenn der Fluss versiegte, erlosch auch die Markierung für den
         genauen Aufenthalt des ungebetenen Besuchers. Die Gottheit, die Shu-hua erwähnt hatte,
         war inzwischen vielleicht wieder verschwunden, ohne dass Ya-ping etwas davon mitbekommen
         hatte, oder sie trieb sich noch immer auf der Erde herum, unter Umständen sogar ganz
         in der Nähe. Trotz aller Magie und Macht war es beileibe kein vollkommenes System –
         wenn auch um einiges besser als hilfloses Tappen im Dunkeln.
      

      Ich schloss die Schublade, von der ich fürs Erste keine neuen Erkenntnisse erwarten
         konnte. Dann schaute ich mich genauer um. Vielleicht konnte ich noch etwas anderes
         herausfinden als die offenkundige Tatsache, dass Shu-hua ein makelloses Arbeitsumfeld
         bevorzugte.
      

      Ihre Tuschestäbe, Töpfe, Pinsel und Stifte befanden sich an der Rückseite der Bücherwand,
         doch natürlich nicht an deren rotierendem Teil. Die Tinte war in Holzfächern aufgereiht
         und in Mandarin beschriftet. Weiter oben, zentral auf einem größeren Bord, schimmerte
         im sanften Licht hinter einer entspiegelten Glasscheibe eine Porzellanvase, vermutlich
         ein unbezahlbares Meisterwerk aus einer längst vergangenen Dynastie. Leicht zu sehen
         und zu bewundern, doch unmöglich umzustoßen oder versehentlich mit Tinte zu bespritzen.
         Sie hatte sich den Ort zum Aufstellen der Vase sehr genau überlegt.
      

      Unter dieser Fächerwand befand sich auf einem flachen Schreibtisch ein Stapel vorgeschnittener
         Karten zum Erstellen von Siegeln. Statt der Baumwolle, die ich bevorzugte, benutzte
         sie blütenweiße Leinenfaser. Rechts waren Wachs, Streichhölzer, Schmelzlöffel und
         Kerzen ordentlich aufgereiht.
      

      An der Wand gegenüber gab es Gläser mit Tinteningredienzen, mit denen sie die Tuschestäbe
         zubereitete, und sie hatte einen Aufbau zum Destillieren und Kochen wie ich, bloß
         dass ihrer brandneu aussah. Das einzige Zugeständnis an die heutige Zeit war ein kleiner
         Bluetooth-Lautsprecher, mit dem sie beim Arbeiten ihre Lieblingsmusik hören konnte.
         Sie stand auf die Indigo Girls, wenn ich mich richtig erinnerte.
      

      Wo waren ihre anderen Sachen? Der Vorrat an Siegeln, den Ya-ping erwähnt hatte?

      Ich zog Schubladen auf und fand mehrere Packen handgemachtes Papier sowie einige Korrespondenz,
         die ich ignorierte. Dann fiel mir eine breite Schublade wie die auf der anderen Seite
         auf, und als ich sie öffnete, stieß ich auf ein wahres Wunderwerk der Organisation.
         Über die gesamte Länge der Lade erstreckten sich fingerdicke Reihen aus Bambus, die
         mit hauchdünnen Balsaholzstäbchen in rechteckige Fächer unterteilt waren. Über diesen
         klebten Etiketten, die auf Mandarin und Englisch den Inhalt bezeichneten. Die in den
         Fächern aufbewahrten fertigen Siegel lagen bündig oben am Bambus an und ließen darunter
         einen Fingerbreit Raum frei, um das Gewünschte mühelos herausnehmen zu können. Sie
         hatte die Sachen so geordnet, dass die irischen Siegel auf der linken und die älteren
         chinesischen Siegel auf der rechten Seite waren. In diesen Fächern lagerten Exemplare
         fast aller Siegel, und auch die, die man für Bannzauber benötigte, waren nahezu voll.
         Nur die für Kampfmittel waren völlig leer geräumt. Sie hatte alles mitgenommen. Das
         schloss auch den Inhalt des Fachs mit der Bezeichnung SIEGEL DER ENTFESSELTEN ZERSTÖRUNG ein. Es bestand also die Möglichkeit, dass sie tatsächlich eins oder sogar mehrere
         bei sich hatte. Sicher war das allerdings nicht – ihr Vorrat konnte ähnlich wie bei
         mir gerade ausgegangen sein. Und falls Shu-hua tatsächlich der Meinung gewesen war,
         so ein Siegel zu benötigen, hatten wir es ohnehin mit einem Problem zu tun, das sich
         mit den üblichen Methoden nicht bewältigen ließ.
      

      Im Grunde war ich bereits zu dem Schluss gelangt, dass es so war. Ich hatte noch lange
         nicht alle Steinchen dieses Mosaiks zusammen und war auch noch weit entfernt von einem
         Gesamtbild, doch die Hinweise verdichteten sich zu der starken Ahnung, dass da etwas
         wirklich Hässliches auf mich wartete. Eher in der Richtung von Munchs Gemälde Der Schrei als in der von Seurats Ein Sonntagnachmittag auf der Insel La Grande Jatte. Verschollene Siegelagentinnen und eine ungestört im australischen Busch herumlaufende
         Gottheit waren nicht die passenden Bestandteile für ein friedliches Tableau.
      

      Bevor ich weitermachte, schickte ich Eli und Diego eine Nachricht: Unbekannte Gottheit am Freitag in den Dandenongs in Australien angekommen. Sowohl
               Shu-hua als auch Mei-ling haben gespürt, wie der Bann der Unausgewogenheit angeschlagen
               hat. Sind aufgebrochen, um nach dem Rechten zu sehen. Bis jetzt nicht mehr aufgetaucht.
               Gehe der Sache nach. Wenn ich ebenfalls verschwinde, folgt mir nicht. Schickt die
               Hochkaräter los.

      Eli schrieb zurück: Ja, immer rein in die Scheiße! Du bist weiß, da kann ja nichts schiefgehen.

      Diego antwortete: Hey, Al, krieg ich deine Sachen, wenn du stirbst?

      Ich blinzelte. Diese Amerikaner.

      Wenn wirklich eine Gottheit an der Sache beteiligt war, war es praktisch unmöglich,
         sich auf eine richtige Konfrontation vorzubereiten. Vorbereiten konnte ich mich nur
         auf die Gewissheit, dass normale Menschen Dinge miterleben würden, die sie sich nicht
         erklären konnten und die sie deshalb schnell wieder vergessen mussten. Paradigmenwechsel
         sind eine große Herausforderung für die Psyche, und die wenigsten Erwachsenen sind
         in der Lage, die Vorstellung zu verarbeiten, dass es seit ihrer Geburt um sie herum
         eine verborgene Welt gegeben hat und dass die Naturwissenschaft nur die halbe Wahrheit
         ist. Mit Blick auf ihr geistiges Wohlbefinden und ihre zukünftigen Chancen auf dem
         Arbeitsmarkt war es das Beste für sie, wenn das Gesehene sofort wieder aus ihrem Gedächtnis
         gelöscht wurde. Ich borgte mir mehrere leere Karten und suchte die geeignete Tinte,
         Siegelwachs und das Stempelkissen für die Verzögerte Wirkkraft heraus. Sogar einige
         leere Füllfedern fand ich ohne große Schwierigkeiten. Sie hatte Modelle von Platinum
         und Diplomat, doch ich entschied mich für einen türkisfarbenen Pilot Metropolitan –
         mit dem sie wohl wegen seines geringen Werts keine großen Gefühle verband. Ich zog
         den Stift aus dem Tintenglas auf und stellte zwei Dutzend Siegel des Letheflusses
         her, das dafür sorgte, dass die Zielperson die Ereignisse der letzten Stunde vergaß
         und in der daraus folgenden Orientierungslosigkeit offen war für den Vorschlag, nach
         Hause zu gehen und sich auszuruhen. Nachdem sich die Götter vor ungefähr einem Jahr
         eine kurze Ragnarök geliefert hatten, hatte ich viele dieser Siegel einsetzen müssen,
         damit die Geschichte nicht bis in die Mainstream-Presse vordrang. Sie hatten ihren
         Zweck erfüllt, und deswegen hatten die meisten Leute bis auf den heutigen Tag nicht
         die leiseste Ahnung, dass die Menschheit um ein Haar von einem Heer von Draugar ausgerottet
         worden wäre. Die wenigen, die Bescheid wussten, hielten den Mund oder fanden bei ihrer
         Umgebung keinen Glauben. Falls ich die Siegel doch nicht brauchen sollte – nun, sie
         waren äußerst nützlich, und ich konnte sie Shu-hua zurückgeben, die ja immerhin viel
         Arbeit und Mühe dafür aufgewandt hatte.
      

      Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Wir mussten uns auf die Jagd machen, und ich hatte
         alles Wichtige gesehen … Moment. Mit einem Blick auf die Landkarte prüfte ich, ob
         sie sich erneuert hatte. Tatsächlich. Die Punkte für die Feen hatten sich verdunkelt
         und ließen darauf schließen, dass sie Madagaskar verlassen hatten. Wahrscheinlich
         ein Raubzug in einer Vanilleplantage. BRIGHID liebte selbstgemachtes Eis und schickte zur Beschaffung der Zutaten Feen los, seit
         die Menschen diese Köstlichkeit erfunden hatten. Sie hatte sogar einen offiziellen
         Eiscreme-Oger, der auf den wenig erfreulichen Namen Yark hörte. Für Australien gab
         es keine neuen Meldungen. Allerdings glaubte ich nicht eine Sekunde, dass da alles
         in Ordnung war, bloß weil ich nichts sah. Die Karte hatte eben ihre Grenzen und erfasste
         nicht jedes Kommen und Gehen.
      

      Ich versuchte, alles wieder genau so zurückzulegen, wie ich es vorgefunden hatte,
         und merkte schnell, dass ich damit völlig überfordert war. In der Hoffnung auf ihre
         Nachsicht nahm ich mir nach einer Weile einfach vor, mich für die furchtbare Unordnung
         bei Shu-hua zu entschuldigen. Zu guter Letzt stellte ich den Band mit dem Titel Primero Sueño zurück, und das Bücherregal drehte sich ins Schloss. Dann machte ich mich auf den
         Weg hinaus, gespannt, ob Buck und Ya-ping Erfolg gehabt hatten.
      

      Das hatten sie allerdings.

      In der Einfahrt stand ein hoher schwarzer Tradie Van mit dem Schriftzug KAUFMAN ELECTRIC an der Seite.
      

      Buck tanzte vor Aufregung im Kreis. »Ach, da bist du ja endlich. Schau dir diese herrliche
         Kiste an, Alter! Das wird ein echtes Hexergefährt. Möchtest du einen spitzen Hut?«
      

      [Ich bin hier nicht der Hexer, Buck, sondern du.]

      »Ich …?«

      [Du verfügst über angeborene Magie. Also mach das zu deinem Hexenwagen.]

      »Is’ das dein Ernst?«

      »Beeil dich bitte«, warf Ya-ping ein. »Jemand könnte ihn hier sehen und das später
         melden.«
      

      Ein hervorragender Hinweis. Der Transporter parkte vor der Garage und parallel zur
         Straße, sodass die Aufschrift deutlich zu erkennen war. Der Eisenzaun mit den gelegentlichen
         niedrigen Backsteinsäulen konnte ihn vor den Blicken vorbeikommender Fahrer oder Fußgänger
         nicht verbergen.
      

      »Gut, gut.« Buck klatschte in die Hände und rieb sie vor Freude aneinander. »Wir fangen
         mit der Tarnung an, dann machen wir uns an die Inneneinrichtung. Aber zuerst die Kennzeichen,
         nich’ wahr? Damit sie uns nich’ auf die Schliche kommen. Siehst du, MacBharrais? Ich
         hör dir manchmal schon zu, wenn du mir mit deinen bekloppten Regeln auf den Senkel
         gehst.«
      

      Er löste die Hände voneinander und richtete die eingerollten Finger auf die hintere
         Stoßstange. Die Ziffern und Buchstaben auf dem Schild gerieten in Bewegung und veränderten
         sich.
      

      »So. Jetzt einen Hintergrund – da weiß ich genau das Richtige. Die Necropolis in Glasgow.
         Ein viktorianischer Leichenacker, das bringt’s doch! Dazu ein bedrohlicher Himmel
         mit einem Strudel von Wolken, vielleicht ein entstehender Tornado oder die Pforte
         zu einem Gefilde des Grauens.«
      

      Er machte ein Geräusch, das wie Zuff! klang, verdrehte Arme und Beine, wand sich um die eigene Achse, sprang mit wirbelnden
         Tritten durch die Luft und ließ die Hand zur Seite schnellen. Plötzlich schienen ganze
         Abschnitte an der Seitenwand des Transporters bemalt wie von einem außergewöhnlichen
         Künstler. Anstelle des Logos von Kaufman Electric prangte dort jetzt eine düstere
         Totenstadt. Von außen betrachtet, konnte das unmöglich der kürzlich gestohlene Wagen
         sein, nach dem man sicher bald suchen würde. Der Anblick war einfach umwerfend.
      

      [Buck, das ist echte Kunst! Wirklich hinreißend.]

      »Jetzt krieg dich wieder ein, Alter. Ich hab doch grad erst angefangen. Wie kann das
         hinreißend sein, wenn ich noch gar nich’ richtig drauf bin? Zuff!« Wieder fuchtelte er mit den Armen und stieß sie dicht nebeneinander mit offenen
         Handflächen nach vorn – eine Bewegung wie aus einem populären Kampfsport-Videospiel.
         Sofort erschien auf einem gravierten Grabstein ein als bizarrer Musketier aus dem
         17. Jahrhundert verkleideter Buck, den Arm erhoben und die Finger gereckt, als wollte
         er einen Blitz aus dem Himmel herunterziehen – und genau das tat er auch. Sein Gesichtsausdruck,
         erleuchtet von purer Elektrizität, war edel und gerecht, und auch das wirkte bizarr.
      

      [Das ist fantastisch], bemerkte ich. [Was sagst du da eigentlich immer wieder? Zuff?]

      Er warf mir einen finsteren Seitenblick zu. »Das kannst du mich nich’ fragen. Zuffen
         is’ was ganz Privates.«
      

      [Was? Zuffen gibt’s doch gar nicht.]

      »Doch, und es is’ eben eine Privatsache. Ein Hobgoblin-Ding. Und die Details sind
         so saftig wie deine Ma.«
      

      [Aha.] Mir dämmerte, worum es da ging. Er hatte geschworen, mir die Kleinigkeit mit
         dem Todesfluch heimzuzahlen, und wenn er jetzt auf ein heiliges Geheimnis anspielte,
         damit ich mir Sorgen machte oder Zeit darauf verschwendete, war das quasi die Ouvertüre
         zu seiner Arie der Vergeltung.
      

      Buck wandte sich zu Ya-ping, deren Mund schockiert offen stand. »Was’n los? Bitte
         spar dir deine moralischen Belehrungen, von wegen dass ich nich’ so mit ihm reden
         kann. Pass lieber auf, du gehörst dazu, da musst du auch auf dem Bild drauf sein.
         Was möchtest du für Klamotten?«
      

      »Äh? Oh. Ah. Na ja, mein Gesicht sollte man wohl besser nicht sehen. Die Leute könnten
         mich erkennen, weil ich hier wohne. Also vielleicht was mit einer Maske.«
      

      »Und mit deinen Sai?«

      »Ja, bitte.«

      [Was für Sai?]

      Buck zuffte erneut, und Ya-ping erschien in ihrer aktuellen Kleidung – keine historischen
         Entgleisungen oder Superheldenkluft – mit einem Sai, das sie abwehrend der unbekannten
         Bedrohung am Himmel entgegenstreckte. Über Augen und Nase saß eine schlichte schwarze
         Maske, und ihre Lippen waren in grimmiger Entschlossenheit zusammengepresst.
      

      »Genial«, fand Ya-ping.

      »Nich’ wahr?« Buck wandte sich mit einer Erklärung an mich. »Ich hab sie gefragt,
         womit sie sich wehren würde, falls man uns beim Klauen des Transporters erwischt.
         Und sie hat gesagt, sie würde Sai benutzen, wenn sie welche hätte.«
      

      [Ach! Kannst du damit umgehen?]

      »Ja. Und ich glaube, ich hole sie lieber, bevor wir losfahren – sie sind drinnen.«

      »Aye, gleich. Erst müssen wir noch letzte Hand an den Wagen legen. Wir haben zwei
         heroische Gestalten, und jetzt brauchen wir einen Kontrast, von dem sie sich abheben,
         einen billigen Handlanger, der ihre Tapferkeit durch seine Feigheit unterstreicht.
         Zuff!«
      

      Unvermittelt erschien mein Konterfei hinter Buck und Ya-ping auf der Seite des Transporters.
         Ich trug meine schwarze Melone und deutete hinauf zum Himmel, den Mund vor Grauen
         aufgerissen. Und ich war fast völlig begraben in etwas. Nur mein Kopf und mein nach
         oben gereckter Arm waren sichtbar.
      

      [Was ist das? Kohle?]

      »Nein, Kacke. Du steckst bis zum Hals in Scheiße und schreist, und du musst zugeben,
         dass das eine zutreffende Beschreibung dafür is’, wie’s bei dir an den meisten Tagen
         läuft.«
      

      [Ich glaube nicht, dass ich besonders viel schreie.] Der ersten Anschuldigung konnte
         ich kaum widersprechen.
      

      »Na gut, ich weiß, ihr habt es furchtbar eilig, aber das Innere von dieser Kiste besteht
         praktisch nur aus Metall und Plastik und bietet eine hervorragende Gelegenheit zur
         Wiederaufbereitung von Kupfer. Das müssen wir noch regeln. Also, ich hol jetzt ein
         paar passende Möbel, und ihr zwei schmeißt inzwischen den ganzen Elektrikermüll raus.«
      

      »Und wohin damit?«, fragte Ya-ping.

      »Is’ völlig schnurz. Keine Sorge wegen den Polypen, der Alte hat einen Ziegenbock,
         mit dem wir sie locker abwimmeln können.«
      

      »Ich versteh kein Wort.«

      »Tah!« Der Hobgoblin ploppte davon und überließ die Erklärung mir.

      [Er meint, dass uns die Polizei keine Probleme bereiten wird, weil ich sie mit meinen
         Ziegenhautsiegeln in die Schranken weisen kann.]
      

      Ya-ping seufzte und hüpfte dann folgsam in den Wagen. »Ich schnappe mir ein paar Sachen,
         dann hole ich Kisten aus der Garage. Da können wir alles reinstopfen.«
      

      Ich hüpfe in der Regel nicht mehr, außer unter dem Einfluss eines Siegels der Agilen
         Grazie, und so füllte ich hinten im Wagen Ersatzteile, Werkzeug und Draht in Kisten,
         die Ya-ping dann in die Garage beförderte. Ihr winziges Auto parkte ebenfalls dort.
      

      Buck tauchte kurz auf und warf ein Zweiersofa aus glänzend schwarzem Kunstleder auf
         dem Rasen ab. Schwer schnaufend versprach er, dass er nur noch einmal losmusste.
      

      »Warte! Wo hast du das her?«, wollte Ya-ping wissen.

      »Aus dem Ausstellungsraum von so ’nem Möbelladen, das heißt, da haben sich bloß ein
         paar Ärsche draufgesetzt, höchstens fünf bis sieben Fürze, also praktisch neu!« Bevor
         sich Ya-ping zu einer Erwiderung aufraffen konnte, war er wieder verschwunden. Nachdem
         er sich so verausgabt hatte, brauchte er zweifellos etwas Zeit, um sich zu erholen,
         und ich war in Sorge, dass er keine Gelegenheit dazu finden würde. Meiner Ansicht
         nach vergeudete er gerade sehr viel Energie für ein belangloses Unternehmen. Doch
         wenn ich das ausgesprochen hätte, wäre er mir bloß über den Mund gefahren und hätte
         darauf gepocht, dass ein Hexenwagen absolut unverzichtbar war. Und dieser Streit hätte
         uns noch mehr Zeit gekostet. Wenigstens bemühte er sich, alles möglichst schnell zu
         erledigen, und für einen Hobgoblin war das außerordentlich zuvorkommend. Mal abgesehen
         davon, dass er mich bis zum Hals in einem Fäkalienhaufen abgebildet hatte.
      

      Während wir die elektrische Ausrüstung aus dem Wagen entfernten und auf Bucks Rückkehr
         warteten, begann ich ein Gespräch mit Ya-ping, das immer wieder unterbrochen wurde,
         wenn sie zur Garage eilte. Als sie erneut mit einer leeren Kiste zurückkam, nur um
         die nächste wegzuschleppen, hatte ich auf meinem Telefon schon ein paar Sätze bereit
         und drückte auf PLAY.
      

      [Ich habe auch jemanden verloren. Meine Frau. Vor dreizehn Jahren bei einem Autounfall.
         Das ist natürlich nicht das Gleiche, trotzdem kann ich dir nachfühlen, wie es ist,
         wenn jemand so plötzlich aus dem Leben gerissen wird. Die Orientierungslosigkeit.]
      

      »Oh«, antwortete sie. »Das tut mir wirklich leid, Al.«

      Ich nickte, und sie brachte die nächste Kiste weg, während ich die leere füllte.

      Als sie wiederkam, hatte sie, wie ich schon vermutet hatte, eine Frage. Mit gesenktem
         Blick schob sie die leere Kiste in meine Richtung und füllte sie mit Worten. »Warst
         du … Entschuldige, wenn ich einfach so frage, aber warst du auch eine Weile ganz durcheinander?
         Haltlos, ziellos und ohne eine echte Vorstellung, wie es weitergehen soll?«
      

      [Ja. Ich habe monatelang getrauert und war deprimiert. Selbst heute taucht das alles
         immer mal wieder auf und zieht mich in einen tiefen Abgrund.]
      

      »Dann ist es also normal.«

      [Völlig normal.]

      Sie starrte mich mit feuchtem Blick an, und als ich die Kiste sanft in ihre Richtung
         stupste, quoll ihr aus dem rechten Auge eine Träne, die sie ungeduldig wegschnippte,
         bevor sie die Kiste hochhob. »Gut, dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit.«
      

      Ich sah ihr nach. Sie konnte zupacken, und ich war mir sicher, dass ihr das auch in
         den vergangenen zwei Jahren geholfen hatte.
      

      »Wird es mit der Zeit leichter?«, fragte sie als Nächstes.

      [Trauer ist nie leicht. Aber sie wird weicher an den Rändern wie ein Stein im Fluss,
         den das Wasser allmählich glatt schleift. Trotzdem bleibt es ein Stein, schwer und
         gefährlich, der einem wehtun kann. Bloß nicht mehr bei der ersten Berührung. Weiß
         nicht, ob du damit was anfangen kannst.]
      

      Schniefend nahm sie die neue Kiste und drückte sie an sich wie etwas Wertvolles. »Das
         klingt wahr«, flüsterte sie. »Danke.«
      

      Ich nickte und machte mich daran, die letzten Sachen von den grauen Metallregalen
         zu räumen, die an die Innenwände des Transporters geschraubt waren. Diese Wahrheit
         kannte ich nur allzu gut. Schon seltsam, dass sich die Abwesenheit eines Menschen
         so schwer anfühlen konnte. An manchen Tagen fehlte mir Josephine so sehr, dass ich
         kaum gehen konnte, und wenn ich jetzt in Gedanken zu lang bei ihr geblieben wäre,
         hätte ich vielleicht völlig aus den Augen verloren, welche Aufgabe mich heute erwartete.
         Als die Regale leer waren, begriff ich, dass auch sie störten. Allerdings war es bestimmt
         mühsam, sie zu entfernen.
      

      Gedämpftes Klirren von Glas machte mich darauf aufmerksam, dass jemand zurückgekehrt
         war. Und das laute Keuchen natürlich.
      

      »Götter der Unterwelt, Alter!« Buck ging neben zwei überfüllten Einkaufswagen in die
         Knie. »Fühlt es sich so an, wenn man alt is’?«
      

      [Nein], antwortete ich. [Da geht es eher um unterschwellige Gelenkschmerzen und unerwünschte
         Haare in den Ohren.]
      

      »Aah, Mann, ich …« Er ächzte. »Weiß nich’, wie ich das alles schaffen soll. Ich brauche …
         eine Stärkung!« Er pflückte eine Flasche Whisky aus einem Wagen, öffnete sie und schüttete
         sich etwas davon in die Kehle. Er verschluckte sich und hustete lachend. »Ah ha! Hahahaaa!
         Feuer im Schlund! Ja. Das tut gut. Noch ein bisschen kann nich’ schaden.« Er wiederholte
         das Ganze und spuckte die Hälfte wieder aus. Danach konnte er wieder aufrecht stehen.
         »Also gut. Wie ich das sehe, haben wir jetzt bloß noch eine große Schwierigkeit, und
         das sind die Regale und die Wand hinterm Führerhaus. Die müssen raus.«
      

      Er hob die Hand, dann zerriss mit lautem Kreischen Metall. Die Regale waren plötzlich
         verschwunden, die Trennwand zwischen Ladebereich und Führerhaus ebenso. Ein Krachen
         auf dem Nachbargrundstück zeigte an, wohin er die Sachen teleportiert hatte. Nach
         diesem Kraftakt sackte er wackelnd zusammen.
      

      [Buck!]

      »Bei allen Göttern, hast du die Regale wirklich in den Nachbargarten geschmissen?«,
         beschwerte sich Ya-ping. »Und das soll kein Aufsehen erregen?«
      

      »Ladet den ganzen Kram einfach hinten rein, dann können wir los«, nuschelte Buck.
         »Die Feinarbeit erledigen wir unterwegs. Zuerst der Teppich.«
      

      Er hatte mehrere Rollen Teppichboden in den Einkaufswagen geladen, die wir im Transporter
         ausbreiteten, bevor wir das Zweiersofa hineinhievten und den Rest der unrechtmäßig
         erworbenen Artikel dazukippten. Ya-ping holte noch schnell ihre Waffen, ein paar Siegel
         und einige andere wichtige Sachen aus dem Haus. Alles, was wir sonst noch brauchten,
         konnten wir unterwegs einkaufen. Als wir in die Richtung des toten Briefkastens losrollten,
         lag Buck bereits bewusstlos auf dem Sofa.
      

      Ya-ping drehte sich auf ihrem Sitz nach hinten und blickte auf den schnarchenden Hobgoblin
         mitten in einem wilden Durcheinander aus Stoffen, Metallschrott, Werkzeug, einem umgekippten
         schwarzen Bistrotisch und einer Menge an Whisky, die wir in den nächsten Tagen garantiert
         nicht konsumieren konnten.
      

      Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich mag es nicht, wenn sich jemand sinnlos
         besäuft.« Sie hob die Hand, als ich nach meinem Telefon griff, um zu antworten. »Du
         musst dich nicht dazu äußern. Du verstehst sicher, warum ich so denke. Aber … vielleicht
         kannst du ihm sagen – irgendwann, wenn du meinst, es passt –, dass in dem Rausch,
         den er da ausschläft, finstere Monster lauern. Sie warten nur auf ihre Gelegenheit.
         Und sie werden ihn bis in seine wachen Stunden verfolgen und ihn vernichten, wenn
         sie können.«
      

      Ich nickte. Das war ein Versprechen, das ich leicht geben und halten konnte.
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 Per Anhalter durch den Outback
         

      

      Vor der Fahrt zum toten Briefkasten hatten wir noch etwas Wichtiges zu erledigen.

      [Wo bekomme ich Kleider, die sich besser für dieses Klima und unsere bevorstehenden
         Abenteuer eignen?], fragte ich Ya-ping.
      

      »Kathmandu – ich meine allerdings nicht die Stadt in Nepal. Sondern eine australische
         Kette für Outdoor-Sachen. Der nächste Laden ist in Knox City. Ich beschreib dir, wie
         du hinkommst.«
      

      Der Weg dorthin war angenehm und führte uns durch eine Vorortlandschaft, wie man sie
         oft in der westlichen Welt findet. Trotzdem kann ich gar nicht in Worte fassen, wie
         sehr sich Melbourne bis in die kleinsten Einzelheiten von Glasgow unterschied. Die
         vor über hundert Jahren errichteten Mietshäuser aus Sandstein fehlten, die Gehsteige
         ohne die festgetretenen Zigarettenkippen wirkten seltsam leer, und jeder Aufenthalt
         im Freien fühlte sich an, als wäre ich in einen Brennofen geraten, der meine Körpermasse
         jederzeit zu Keramik backen konnte.
      

      Die Filiale befand sich in einem Gewerbegebiet mit einer Reihe von Läden zu beiden
         Seiten. Sie hatte Fenster vom Boden bis zur Decke, und aufgemalte Botschaften in der
         Farbe von rosa Grapefruits machten marktschreierisch darauf aufmerksam, was die Kunden
         alles erwartete, sobald sie durch die Tür traten. Allerdings ließen die Kleider-Models,
         die man von draußen erspähen konnte, auf ein eher eindimensionales Angebot schließen.
         Beim Verlassen des Transporters zogen wir viele Blicke auf uns.
      

      Buck war begeistert. »Reißt nur die Augen auf, Aussies! Mein Hexenwagen is’ der brüllende
         Wahnsinn!«
      

      »Wahnsinn trifft die Sache ziemlich gut.« Ya-ping betrat den Laden, bevor Buck noch
         etwas erwidern konnte.
      

      Es war eine offene Verkaufsfläche mit daunigen Jacken und strapazierfähigen Hemden
         an runden Ständern und gegenüber der Kasse einer ganzen Wand voller Wanderstiefel,
         hinter denen das Panoramafoto eines verlockenden Kletterorts unter einem tiefblauen
         Himmel prangte. Du musst dir bloß die richtige Ausrüstung kaufen, schien das Bild zu verkünden, dann kannst du auf diesen Felsen herumspringen, wie du es dir schon immer gewünscht
               hast. Wir folgten der Einladung.
      

      Buck war enttäuscht, dass die Kinderabteilung nichts Schwarzes hatte.

      Ich verstand nicht, wie er so was überhaupt erwarten konnte. [Gruftis wandern nicht
         besonders viel, Buck.]
      

      »Woher willst du das denn wissen?«

      [Ich kenne Nadia schon seit einiger Zeit. Wenn sie eine Wanderung macht, dann nur
         in der Nähe der Necropolis. Sie drapiert sich für Instagram-Fotos kunstvoll über Grabsteine
         und trägt Plateauschuhe mit unnötigen Spangen. So stellt sie sich einen netten Tag
         im Freien vor. Was du hier siehst, sind farbenfrohe Textilien für Kinder, damit die
         Eltern sie im Busch leicht aufspüren können, wenn sie sich verlaufen haben. Die einzigen
         schwarzen Sachen hier sind für Männer, die so was für einen taktischen Vorteil halten.]
      

      »Götter der Unterwelt, das musst du mir nich’ so unter die Nase reiben.« Wahrscheinlich
         hatte er recht, trotzdem fand ich es befriedigend.
      

      Wir ließen uns für eine Buschwanderung mit Feldjacken, Kakihosen, Stiefeln und gepolsterten
         Socken ausstatten. Ich fragte einen Angestellten, wie ich den Laden mit so vielen
         Taschen wie nur irgend möglich verlassen konnte, und kaufte die entsprechenden Kleidungsstücke.
         Ya-ping folgte meinem Beispiel und fragte am Ende nach der Mozzy-Ausrüstung.
      

      Buck wusste genauso wenig wie ich, was sie damit meinte. »Was für Ausrüstung?«

      »Moskitos«, erklärte sie. »Ein Substantiv abkürzen, hinten ein y oder ein o hinkleben, dann hat man den Aussie-Slang schon zum größten Teil verstanden.«
      

      Unsere Bitte, unsere Neuerwerbungen gleich anziehen zu dürfen, wurde mit erhobenen
         Augenbrauen quittiert. Doch man erlaubte es uns, und wir brauchten einige Minuten,
         um Siegel, Stifte und Tintengläser zu verstauen, bevor wir den Laden verließen. Meinen
         sorgfältig zusammengefalteten und -gerollten Mantel deponierte ich in meinem neuen
         Rucksack, weil ich mich einfach nicht von ihm trennen wollte, auch wenn ich ihn bei
         dieser Hitze sicher nicht tragen würde. Buck maulte vor sich hin, dass Kaki verboten
         gehörte, und fixierte kleinmütig seine Kluft in gedecktem Ton. Zur Aufmunterung führte
         ich ihn ein paar Türen weiter in ein Lokal namens Gami Chicken & Beer. Wir holten
         uns koreanisches Brathähnchen zum Mitnehmen, und seine Laune wurde wieder besser,
         bis er hinten auf dem Zweiersofa schließlich einschlief, erschöpft von den Strapazen
         mit dem Wagen und den Folgen des ausgestandenen Konsumterrors. Allmählich schrumpften
         die versiegelten Vorstadtflächen zu schmalen Straßen, die sich durch ein Weinanbaugebiet
         wanden. Dann wurde es grüner und lebhafter, als wir auf Ackerland stießen, über dem
         kerngesunde Bestäuber zirpten und summten. Auf Weiden muhten Kühe, und gelegentlich
         konnten wir Ziegen oder Alpakas beobachten, die kauend über dies und das nachgrübelten.
      

      Noch bevor wir Healesville erreichten, erwachte Buck aus seinem Kraftnickerchen. Danach
         versuchten wir angestrengt, das laute Ächzen, Klopfen und Scheppern zu ignorieren,
         das einsetzte, als er die Inneneinrichtung seines Hexenwagens in Angriff nahm.
      

      »Mit dem Altarbild in Nadias Gefährt kann ich nich’ mithalten, aber ich werde mich
         voll reinhängen, damit ich es so gut hinkriege, wie es in der kurzen Zeit geht«, schnaufte
         er. »Weißt du, MacBharrais, wir könnten doch ein Nebengeschäft mit Hexenwagen aufmachen.
         Lass dir das mal durch die Birne gehen. Ich wette, mit so einem Geschäft könnte man
         locker einen ganzen Koffer voll Bargeld waschen. Wenn nich’ sogar zehn.«
      

      Ich blinzelte überrascht, denn da war was dran. Eine Autowerkstatt bot gute Möglichkeiten
         für Geldwäsche. Ersatzteile, Arbeitszeit, Umbau nach Kundenwunsch, alles Bereiche,
         die man dafür nutzen konnte. Diese Idee musste ich unbedingt Nadia vorlegen.
      

      Eine leuchtend grüne Wiese voller zufriedener Kühe lud mich ein, mich zu ihnen zu
         legen, wie die Lotosesser aus Homers Dichtung, die Odysseus aufforderten, seufzend
         alles zu vergessen. Etwas weiter vorn an der Straße wartete ein Anhalter, und ich
         prüfte schon mal den Gegenverkehr, damit ich weiträumig ausweichen konnte. Dann warf
         ich einen genaueren Blick auf die Person, die da ihren Daumen in den Wind reckte.
         Kein typischer Anhalter, dessen Modeansprüche sich irgendwo zwischen vergessenem Kauspielzeug
         und gebrauchten Militärklamotten bewegten. Nein, es war eine gepflegte Dame mittleren
         Alters in konservativem Tweed. Sie trug Stöckelschuhe, Strümpfe, ein federgeschmücktes
         Häubchen und eine große Sonnenbrille mit dickem Rand. Und sie stand auf meiner Gehaltsliste.
      

      Es war Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat.

      Ein Stück weiter hielt ich an und bemerkte im Rückspiegel das Grinsen, mit dem sie
         sich in Bewegung setzte.
      

      Ich griff nach meinem Telefon und tippte. [Bei allen Höllen, wie ist Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat so schnell hierhergekommen?] Es war absolut ausgeschlossen, dass ein Flugzeug die
         Strecke von Schottland nach Melbourne in nur drei Stunden zurückgelegt und es meiner
         Rezeptionistin ermöglicht hatte, sich genau an der Straße zu postieren, auf der wir
         unterwegs waren. Ich drehte mich kurz nach Buck um, zum Zeichen, dass meine Frage
         ihm galt.
      

      Der Hobgoblin schien verwirrt, als läge die Antwort auf der Hand.

      »Du meinst, du weißt nich’, wer sie is’?«

      [Wie? Ich dachte, das ist meine kanadische Rezeptionistin.]

      »Sicher, Alter, das stimmt schon, aber sie is’ mehr als das. Sie is’ bloß auch eine kanadische Rezeptionistin.«
      

      [Und was ist sie sonst noch?]

      Der Hobgoblin wich zurück, eine Hand um eine gestohlene Whiskyflasche geklammert,
         die andere auf dem Herzen. Er antwortete in gedämpftem Ton. »Es steht mir nich’ zu,
         dass ich das verrate. Entweder sie selbst sagt es dir oder niemand. Aber gut is’ das
         nich’.«
      

      [Warum?]

      »Wenn Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat hier anrückt, dann kann es dafür bloß einen Grund geben: Sie will wieder mal Scheiße
         erleben, kapiert? Da wird also was passieren. Vielleicht hat sie deswegen die ganze
         Zeit bei dir die Büromaus gespielt.«
      

      Büromaus? Zu weiteren Nachfragen hatte ich keine Gelegenheit mehr, weil ein dreifaches Pochen
         ihre Ankunft meldete. Buck öffnete die Hecktür.
      

      Meine Rezeptionistin strahlte ihn an. »Guten Tag, Mr. Foi. Nett, dass Sie anhalten.«

      Er verneigte sich kurz und half ihr mit einer Hand in den Wagen. Mit erhabener Geste
         deutete er auf das gestohlene Zweiersofa.
      

      »Vielen Dank.« Sie nahm Platz. »Hallo, Mr. MacBharrais. Ihnen ebenfalls einen wunderschönen
         Tag.« Sie nickte Ya-ping zu. »Ich bin Gladys.«
      

      »Ich bin Ya-ping. Freut mich, Sie kennenzulernen, Gladys.«

      Mit einem seligen Lächeln schlug sie die Beine übereinander und zog den Rocksaum über
         die Knie. »Ganz meinerseits.«
      

      »Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?«, erkundigte sich Buck in beflissenem Ton. »Ich
         habe viele feine Whiskys hier.«
      

      »Das klingt großartig. Einen Speyside, falls einer dabei ist. Wenn nicht, auch nicht
         schlimm. Ich trinke, was Sie mir empfehlen.«
      

      »Das haben wir gleich!« Sofort tauchte mein Hobgoblin in seinen Hort gestohlener Whiskys
         ab, um den perfekten Drink für meine Rezeptionistin herauszusuchen.
      

      Das gab mir die Gelegenheit zu einer Frage. [Gladys, wie kommen Sie denn so schnell
         hierher?]
      

      »Nun, ich war eben motiviert, verstehen Sie? Ich wollte ja schon so lange Urlaub nehmen.«
      

      [Aber derart schnell von Schottland nach Australien zu reisen ist unmöglich.]

      »Keineswegs, Mr. MacBharrais. Schließlich sind wir jetzt alle hier. Ist es nicht gemütlich?«

      Mein Reptiliengehirn reagierte, und von meiner Schädelbasis strahlte mit einem Mal
         ein kalter Schauer der Furcht aus. Es war das Gefühl, das sich einstellt, wenn man
         plötzlich etwas wahrnimmt, das lange Zeit verborgen war. Eine jähe Erkenntnis, deren
         Bedrohlichkeit Adrenalin ins System pumpt und den Herzschlag beschleunigt.
      

      [Wer sind Sie in Wahrheit, Gladys? Nach Bucks Worten ist es zutreffender, Sie lediglich
         auch als Kanadierin zu bezeichnen.]
      

      Meine Rezeptionistin wandte sich Buck zu. Ihr freundlicher Gesichtsausdruck wurde
         kurz zu Stahl, und ihre Augen blitzten warnend auf. »Ich hoffe für dich, Hobgoblin,
         dass du ihm nicht verraten hast, wer ich bin.«
      

      »Nein, Miss, bloß keine Sorge! Ich weiß, dass allein Sie entscheiden, wer das erfährt.«
      

      Bei dieser höflichen Antwort auf so eine direkte Zurechtweisung wurde mir noch mulmiger
         zumute. Mir fiel ein, dass Buck seit Antritt seines Dienstes bei mir nicht ein einziges
         Mal versucht hatte, Gladys einen Streich zu spielen. Ohne genau darüber nachzudenken,
         hatte ich das darauf zurückgeführt, dass sie keine echte Herausforderung für ihn darstellte.
         Jetzt begriff ich, dass das ein Irrtum war. Offenbar war sie nicht gewillt, auf Fragen
         nach ihrer wahren Identität einzugehen. Doch das Verhalten meines Hobgoblins brachte
         mich ins Grübeln. Mit so viel Ehrerbietung begegnete er sonst nur Gottheiten.
      

      [Sagen Sie, Gladys, sind Sie diejenige, die mich verflucht hat?]

      Sie lächelte. »O nein, Sir. Mit Dingen wie Flüchen beschäftige ich mich gar nicht.«

      Natürlich hätte ich gern erfahren, womit sie sich beschäftigte, doch mehr als eine vage Auskunft konnte ich von ihr wohl nicht
         erwarten. Außerdem hatte ich noch etwas anderes auf dem Herzen. [Wissen Sie zufällig,
         wer es war?]
      

      »Leider nein. Ehrlich gesagt, würde mich das auch sehr interessieren. Jedenfalls bin
         ich schon gespannt, was passiert, wenn Sie es herausfinden. Ah, vielen Dank, Mr. Foi.«
      

      Buck reichte ihr einen Fingerbreit Balvenie Double Wood in einem gestohlenen Whiskyglas,
         das er gerade aus der Luftpolsterfolie gerissen hatte.
      

      Ich tippte, während sie einen kleinen Schluck nahm und befriedigt seufzte. [Falls
         Sie mir irgendwann verraten wollen, was Sie außer kanadisch sonst noch sind, ich bin
         ganz Ohr.]
      

      »Verstanden. Dafür bin ich allerdings noch nicht bereit. Natürlich fände ich es nur
         allzu begreiflich, wenn Sie mich jetzt hinauswerfen wollen …«
      

      [Keineswegs. Ich möchte, dass Ihnen nichts zustößt. Was wir vorhaben, könnte gefährlich
         sein.]
      

      »Ha, das will ich doch hoffen. Bei so einer langen Anreise darf es ruhig ein bisschen
         spannender sein als ein Besuch im Supermarkt.«
      

      [Möglicherweise kann ich Sie nicht schützen.] Mir war bewusst, dass das wahrscheinlich
         ziemlich patriarchalisch klang.
      

      Gladys kicherte. »Das wird auch bestimmt nicht nötig sein, Mr. MacBharrais, da kann
         ich Sie beruhigen. Sobald wir vor Ort sind, werde ich aussteigen und verschwinden.
         Dann sind Sie mich los und müssen keinen Gedanken mehr an mich verschwenden. In dieser
         Hinsicht bin ich sehr kanadisch.«
      

      [Moment, Sie werden verschwinden?]
      

      »Kann gut sein, dass Sie mich erst im Büro wiedersehen. Falls Sie da noch mal auftauchen.«

      Buck verschlug es sichtlich den Atem, und ich tippte. [Götter der Unterwelt, was für
         eine ominöse Bemerkung.]
      

      »Oh, ach! Tut mir schrecklich leid, Mr. MacBharrais, das war wirklich nicht besonders
         taktvoll von mir. Wenn ich könnte, würde ich Sie zur Entschuldigung sofort zu einem
         Donut mit Ahornsirupglasur einladen. Oder zu einer Dose Moosehead, obwohl Sie am Steuer
         sitzen. Ich bin mir sicher, dass die Sache gut ausgeht – für Sie, meine ich. Sie könnten
         es schaffen.«
      

      [Ich könnte es schaffen?]
      

      »Ja, daran zweifle ich keine Sekunde. Allerdings sollten Sie sich nicht zu viel mit
         der Vorstellung beschäftigen, dass Sie es nicht schaffen, denn das würde Sie vielleicht
         beeinträchtigen, wenn Sie sich in Lebensgefahr begeben.«
      

      [Wie bitte?]
      

      »Deswegen habe ich mich als Anhalterin an die Straße gestellt. Wollte nicht mitten
         in einem Blutbad landen. So einer Situation nähert man sich am besten von außen.«
      

      [Was für einer Situation?]

      »Einer verheerenden. Wissen Sie, was Kanadier tun, um sich von einer tödlichen Bedrohung
         abzulenken? Sie reden über Eishockey. Das könnten wir jetzt auch machen.«
      

      Meine geheimnisvolle Rezeptionistin wollte offenbar das Thema wechseln, also legte
         ich ohne ein weiteres Wort den Gang ein und steuerte zurück auf die Straße nach Healesville.
      

      »Aber reden Kanadier nich’ ständig über Eishockey?«, erkundigte sich Buck.

      »Nun, in Kanada gibt es eben viele tödliche Bedrohungen, von daher passt das doch.
         Aber ich sage euch jetzt mal, was nicht passt: die zweite und dritte Besetzung der
         Toronto Maple Leafs. Hab ich nicht recht? Der Kader ist einfach unausgewogen, und
         sie spielen auch kein vernünftiges Forechecking. Da müssen sie eine Lösung finden,
         sonst werden sie die amerikanischen Deks nie schlagen.«
      

      »Deks?« Buck blinzelte.

      »Dekadent, Mr. Foi. Genau wie Ihre Mutter.«

      Vor Verblüffung ächzten wir alle laut auf.

      Doch Buck hatte den Schock schnell überwunden und gackerte, bis ihm die Tränen über
         die Wangen liefen. »Heiliger Tittenarsch, Alter, ich glaube, wir sollten uns öfter
         mit Gladys über Eishockey unterhalten!« Plötzlich fiel Buck auf, dass Ya-ping nicht
         lachte. »Was ’n los? Hab ich was Falsches gesagt? Stören dich die Titten oder der
         Arsch?«
      

      »Nein, ich glaube bloß, dass ich nicht vernünftig über Eishockey reden kann. Dieses
         Spiel habe ich noch nicht studiert. Trotzdem bin ich auch der Meinung, dass Sport
         eine hervorragende Möglichkeit bietet, Gespräche über wirklich wichtige Sachen zu
         vermeiden. Ich kann mich als Footy-Fan ausgeben, wenn ihr wollt. Ich drapiere die
         Worte um mich wie soziale Tarnung, dann erscheine ich cool und verberge gleichzeitig
         meine zarten Nerd-Gefühle. Hier, ich zeig’s euch: Wie schätzt ihr die Chancen der
         Hawks für die nächste Saison ein? Ich finde, die sollten sich endlich mal einen anständigen
         kleinen Stürmer suchen, und überhaupt wäre es nett, wenn mal jemand der Abwehr beibringen
         könnte, was Druck ist – ansonsten … Nein, tut mir leid, hab schon das Interesse verloren.«
      

      »Oh, ich hoffe, Sie sehen es mir nach, wenn ich Ihnen da sanft widerspreche, Ya-ping«,
         sagte Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat. »Ich finde Sport äußerst wichtig. Er eröffnet gesellschaftlich akzeptable Ansätze
         zur Kanalisierung von menschlichen Verhaltensweisen wie Revierinstinkt, Aggression,
         Gewalt und Dominanzstreben. Außerdem bietet er die Geborgenheit der Stammeszugehörigkeit
         und befriedigt zumindest ein Stück weit die Gier von Eigentümern, Spielern und Kaufleuten.«
      

      »Hm. So hab ich mir das noch nie überlegt.«

      »Oberflächlich betrachtet, wirken viele Sportarten ziemlich primitiv, aber ich finde,
         dass der Sport das Wesentliche der Menschheit herausdestilliert, unter anderem auch
         den Hang zu magischem Denken. Wenn ihr je beobachtet habt, wie Spitzenathleten ihre
         Leistung einem Gott zuschreiben, wisst ihr, was ich meine. Diese Leute, meistens zwischen
         zwanzig und dreißig, haben mindestens ihr halbes Leben lang unermüdlich ihren Körper
         durch Üben und gesunde Ernährung hochgezüchtet, bis sie eine Chance bei einem großen
         Team bekommen und irgendwann ein entscheidendes Tor erzielen oder verhindern. Dann
         werden sie im Fernsehen interviewt und führen ihre Leistung auf einen Gott zurück,
         der wahrscheinlich nicht einmal von ihrer Existenz weiß und sich mehr für Kumquatmarmeladentoast
         interessiert als für ihre Aktivitäten an diesem Tag.«
      

      Es dauerte eine Weile, bis wir das alles verarbeitet hatten. Schließlich fragte Ya-ping:
         »Sie meinen also, ich sollte Sport mehr Beachtung schenken?«
      

      »Nur, wenn er ein Bedürfnis erfüllt. Wichtig ist zu begreifen, dass er die Bedürfnisse
         vieler Menschen erfüllt – und wenn sie bloß irgendetwas sagen möchten, bevor ein Gespräch
         peinlich wird. Jetzt, in diesem Fall, sollten Sie unbedingt über Footy reden, damit
         Sie nicht ständig an die schreckliche Gefahr denken.«
      

      »Welche Gefahr denn eigentlich? Und woher wissen Sie davon?«

      Darauf konnte es keine Antwort geben. Egal, was Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat außer Kanadierin noch war, jedenfalls gehörte sie zu den Wesen, die an Regeln gebunden
         waren. Und diese besagten, dass sie die Bedrohungen, die sie für uns vorhersah, nicht
         zu genau benennen durfte, wenn sie nicht wollte, dass sich der Ausgang der Ereignisse
         veränderte und man ihr die Schuld daran gab. Dann müsste sie damit rechnen, dass irgendjemand
         mit göttlicher Legitimation Foul schrie und ihr einen unzulässigen Eingriff in unser
         Schicksal oder in unsere zarte Illusion von freiem Willen vorwarf. Ja, für so einen
         Verstoß müsste sie bezahlen, und so durften wir nicht mehr erwarten als eine vage
         Warnung. Und die hatten wir zweimal bekommen. Sie machte keine Witze.
      

      »Ach, ist das nicht das Hotel? Wir sind da!« Sie wandte sich an Ya-ping. »Wirklich
         schön, Sie kennenzulernen, und ich hoffe, dass Sie überleben, damit wir über erfreulichere
         Dinge reden können, vielleicht bei einem leckeren Tee. Natürlich mit Ahornsirup gesüßt
         statt mit Honig, wie es sich für eine richtige kanadische Tasse gehört.«
      

      »So was würden Sie dem Tee antun?«, erwiderte Ya-ping ungläubig und vergewisserte
         sich mit einem Blick, dass wir am Ziel waren. Es war tatsächlich das Hotel, und ich
         hielt in der Parkzone auf der anderen Straßenseite. Dann hörten wir, wie sich die
         Hecktür öffnete und mein Hobgoblin einen überraschten Schrei ausstieß. Als wir uns
         umdrehten, war Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat verschwunden, und ihr leeres Whiskyglas stand auf der Armlehne des Zweiersofas.
      

      »Ich hatte keine Ahnung, dass die das kann!«, rief Buck aufgeregt. »Hab bloß geblinzelt –
         ein einziges Mal, ungelogen –, und in diesem Sekundenbruchteil hat sie sich verpisst!«
      

      »Das ist deine Rezeptionistin?« Auf mein Nicken hin hakte Ya-ping Punkte an ihren
         Fingern ab. »Also noch mal ganz langsam zum Mitschreiben: Sie ist in dem gleichen
         unmöglichen Tempo aus Schottland angerauscht wie ihr, bloß nicht zusammen mit euch,
         dann hat sie sich an dieser Straße von uns mitnehmen lassen, obwohl sie gar nicht
         wissen konnte, wohin wir wollen, weil sie nicht dabei war, als ich es erwähnte, und
         danach hat sie uns auf kryptische Weise Unheil verkündet, mir mit Ahornsirup im Tee
         gedroht und ist jetzt spurlos verschwunden?«
      

      »Ich glaube, das is’ alles«, bemerkte Buck.

      »Könnte vielleicht kanadisches Verhalten sein – keine Ahnung, ich war noch nie in
         Kanada. Menschlich ist es jedenfalls nicht.«
      

      [Ich bin gerade zum gleichen Schluss gelangt.]

      »So ungern ich es sage, Al …« Ya-ping richtete den Blick nach hinten und deutete mit
         dem Daumen auf Buck. »Aber irgendwie finde ich das Bild, auf dem du bis zum Hals drinsteckst,
         immer zutreffender.«
      

   
      

         Zwischenspiel: Papiermacherei
         

      

      Ich bin der Meinung, dass die Leute Papier heutzutage als etwas Selbstverständliches
         betrachten, ohne zu ahnen, wie viel Zeit, Energie und Ressourcen in seine Erzeugung
         fließen. Jeder, der vor einigen tausend Jahren Aufzeichnungen in eine Tonplatte gemeißelt
         hat, würde Papier bestimmt als eine unserer größten Errungenschaften einordnen, wenn
         er einen Blick auf die Wunder moderner Zeiten erhaschen könnte. Für mich ist das Verfahren
         zu seiner Herstellung ein Weg zu schöpferischer Klarheit.
      

      Zumindest als es noch von Hand gemacht wurde. Moderne Verfahren sind eher Wege zur
         Umweltverschmutzung und zu vergifteten Flüssen.
      

      Benötigt werden Pflanzenfasern. Am häufigsten ist heute Holz, aber Hanf, Baumwolle
         und andere Stoffe wie die Flachsfasern von Leinen funktionieren ebenfalls. Alte Papiere
         wurden nicht aus Bäumen gemacht, sondern aus Bambus und Lumpen. Ich persönlich habe
         eine Vorliebe für Baumwoll- und Leinenpapier und nehme mir jedes Jahr ein oder zwei
         Tage, um es selbst herzustellen. Dafür braucht man nichts anderes als Baumwolle, Wasser,
         Sonnenlicht und einige Werkzeuge.
      

      Aber, bei allen Göttern, es kann eine wirklich zähe und matschige Arbeit sein. Man
         braucht also wohl auch Geduld, vor allem weil Sonnenlicht in Schottland manchmal schwer
         zu finden ist.
      

      Das Zerrupfen der Baumwolle ist eine echte Wohltat. Ich spreche dabei mit ihr und
         versichere ihr, dass sie eines Tages ein Medium der Magie sein wird und nicht die
         Unterwäsche von jemandem, und ist das nicht ein freundlicheres Schicksal?
      

      Man setzt die Pulpe in einen Bottich Wasser, taucht ein Schöpfsieb – ein Gestell mit
         darauf gespanntem Drahtgitter – ein, und dann kann man schon das Schweben der wolkigen
         Pulpemasse beobachten. Wie ein Blick in eine unscharfe Zukunft.
      

      Man zieht das Schöpfsieb ein wenig hoch, verteilt die Pulpe möglichst gleichmäßig
         auf dem Gitter, und siehe da, schon erkennt man die Umrisse eines Blatts Papier, das
         nach dem Trocknen eines Tages alles an Briefen, Einkaufslisten und Siegeln aufnehmen
         wird, was man darauf schreiben möchte. Ich mag dieses Verfahren, die Klarheit, die
         Schlichtheit. Mich freut, dass die Ergebnisse berechenbar und reproduzierbar sind.
         Aber vor allem schätze ich, was dabei in meinem Kopf passiert.
      

      Während ich Bogen um Bogen schöpfe und sie zum Trocknen aufhänge, plane ich mein nächstes
         Jahr, male mir meine Ziele aus und überlege mir die sinnvollste Vorgehensweise, um
         einer ungestalten Leere Form zu verleihen. So ist das Papiermachen im Sommer für mich
         die Zeit, in der ich Entschlüsse für das bevorstehende Jahr fasse. Und manchmal kann
         ich auch auf Fragen und Problemen herumkauen, die mich schon länger beunruhigen. Diesmal
         wusste ich bereits, welche Frage mich demnächst verfolgen würde.
      

      Wer oder was, verdammt noch mal, war Gladys in Wirklichkeit?
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 Der tote Briefkasten
         

      

      Das Grand Hotel Healesville war ein dreistöckiges, vor über zweihundert Jahren errichtetes
         Gebäude. Es hatte an beiden Ecken Türme im Tudor-Stil, die in die Höhe stürmten wie
         Kirchtürme, bevor der Architekt aus Mitleid mit den Handwerkern die grauen Schindeldächer
         einfach gerade abgesägt hatte, damit sie nicht zu spitz wurden. Von dem Dachabschnitt
         zwischen den Türmen starrten uns Bogenfenster an, die unteren zwei Etagen waren kalkweiß
         bemalt, und vier Säulen stützten einen Balkon im ersten Stock. Der sienarote Balkon
         ließ dünne weiße Lettern hervortreten, die das Gebäude als GRAND HOTEL deklarierten, und bot Schatten für den Eingang darunter. In der Nähe der Straße hatten
         Gärtner irgendetwas gepflanzt und gestutzt, was die Scherzkekse von Monty Python vielleicht
         als Gebüsch bezeichnet hätten. Auf den Fenstern kündigten Plakate in bunten Farben bevorstehende
         Festivals und Veranstaltungen in der Stadt an.
      

      Drinnen begrüßte uns lächelnd eine junge Frau mit burgunderrotem Hidschab. »Guten
         Tag. Sie haben gebucht?«
      

      »Ich wollte bloß fragen, ob für mich eine Nachricht hinterlassen wurde. Mein Name
         ist Chen Ya-ping.«
      

      »O ja, da haben wir es schon.« Die Frau öffnete eine Schublade und nahm einen Umschlag
         aus feinem, lavendelfarbenem Papier heraus. Darauf stand in schwarzer Tinte deutlich
         zu erkennen Chen Ya-ping zwischen Schriftzeichen in Mandarin. Ya-ping nahm ihn in beide Hände und starrte
         ihn an. Mit zitternden Fingern fasste sie zögernd nach den Schriftzeichen, wie um
         sich zu vergewissern, dass sie echt waren.
      

      [Was steht da?]

      »Ich soll mir meinen Namen in roter Tinte vorstellen.« Nach ihrem Benehmen zu urteilen,
         war das kein gutes Zeichen. »Und dann noch das Papier.«
      

      [Was ist damit?]

      Ohne zu antworten, erbrach Ya-ping das Wachssiegel und entfaltete den Bogen mit einem
         exquisiten Rascheln. Von der Seite konnte ich erahnen, dass der Brief in Mandarin
         verfasst war – mit roter Tinte bis auf zwei Zeilen an der linken Seite.
      

      [Was schreibt sie?]

      Ya-ping holte tief Luft und übersetzte: »Wenn du das hier liest, machen wir gerade einen netten Ausflug auf dem Bicentennial
               National Trail, und zwar auf dem Abschnitt Mount St. Leonard, der am Donnelly Weir
               beginnt.«
      

      [Ach, das klingt doch ganz schön.]

      »Ist es aber nicht. Das bedeutet, dass sie in großen Schwierigkeiten stecken.«

      [Wirklich? Kannst du das noch mal vorlesen?]

      »Die Worte selber sind nicht die Botschaft. Die Botschaft ist, wie die Worte überbracht werden.«
      

      [Erklär mir das bitte.]

      Ya-ping warf einen Seitenblick zu der Hotelangestellten, die offenbar gespannt zuhörte,
         auch wenn sie sich nichts anmerken lassen wollte. »Äh, ich schlage vor, wir setzen
         uns in die Bar.«
      

      Von dem ursprünglichen Aufbau der Bar war nicht mehr viel übrig bis auf die alten,
         nackten Ziegel hinter den Regalen, auf denen die Spirituosen präsentiert wurden. Die
         Front bestand aus grauen Kacheln, der Tresen aus lackiertem Kiefernholz. An Tischen
         für zwei bis sechs Personen fand man Platz auf grauen Metallhockern mit hölzerner
         Sitzfläche. Wir entschieden uns für einen größeren Tisch beim Fenster und studierten
         die Speisekarte, während wir auf den Barkeeper warteten. Er war ein umgänglicher Typ
         mit schläfrigen Augenlidern und einem dichten Lockenkopf. Die Stoppeln an seinem Kinn,
         die ihm wohl einen rauh verwegenen Anstrich verleihen sollten, fand ich ein wenig
         aufgesetzt. Doch diesen kleinen Fehler verzieh ich ihm gern, weil er eine marineblaue
         Nadelstreifenweste trug, wie man sie heute fast gar nicht mehr sieht.
      

      Ich bestellte ein Glas Limeburners Sherry Cask, den ich noch nie gekostet hatte. Der
         Whisky wurde in Westaustralien hergestellt, und ich war erfreut über diese Gelegenheit,
         etwas Neues kennenzulernen. Buck orderte das Gleiche und maulte, dass es gestohlen
         sicher besser schmecken würde. Der Barkeeper nickte bloß und bewies damit, dass er
         so umgänglich war, wie er wirkte. Ya-ping bat um einen Eistee.
      

      »Rot ist eine sehr positive Farbe in der chinesischen Kultur«, erklärte sie leise,
         nachdem sich der Mann zurückgezogen hatte. »Außer man benutzt sie für den Namen einer
         lebenden Person. Dann ist es wie ein schlechtes Omen, das schlimmstes Unheil ankündigt.
         Das liegt daran, dass die Namen von Toten oft in Rot auf Grabsteine geschrieben werden.
         Sifu Lin würde meinen Namen nie in Rot schreiben, denn das wäre, als würde sie mich
         mit einem Todesfluch belegen. Und wenn sie mich auffordert, ich soll mir meinen Namen
         rot vorstellen, dann ist das eine Warnung vor einer großen Bedrohung. Sie hat mir
         diese Nachricht hinterlassen, weil sie wusste, dass sie sich in höchste Gefahr begibt.«
      

      [Oje.]

      »Und das ist noch nicht alles. Dieses Papier … ich habe beobachtet, wie sie das Papier
         macht. Ihr sogar dabei geholfen. Sie hat mir erklärt, dass das ihr Notpapier ist und
         dass sie es nur für tote Briefkästen wie hier benutzt. Bis jetzt habe ich nie erlebt,
         dass es verwendet wurde, weil das die erste Nachricht dieser Art an mich ist. Auf
         jeden Fall ist sie verschlüsselt. Alles, was mit roter Tinte geschrieben ist, bedeutet
         genau das Gegenteil.«
      

      [Auch die Ortsangaben?]

      »Wie? Nein. Dieser Teil ist korrekt – sie wollte, dass ich weiß, wo sie ist. Aber
         das mit dem netten Ausflug ist falsch. Da draußen auf dem Wanderweg hat etwas Schreckliches
         auf sie gewartet. Ihr zu folgen könnte lebensgefährlich sein. Und das passt ja auch
         zu dem, was deine Rezeptionistin gesagt hat.«
      

      Buck hob die Hand. »Tut mir leid, dass ich frage, aber nach allem, was wir gehört
         und gesehen haben, wie schätzt du die Chancen ein, dass sie noch lebt?«
      

      »Ich … ich habe keine Ahnung. Doch ich lasse sie nicht im Stich, egal, ob ihr mitkommt.«

      »Weißt du, ob da draußen irgendwelche gemeinen Riesenspinnen auf uns lauern?«

      Ya-ping zuckte die Achseln. »Wir sind hier in Australien, Kumpel. Also wahrscheinlich
         schon.«
      

      »Wieso hab ich mich bloß auf diesen Murks eingelassen?«, knurrte Buck.

      [Wir kommen natürlich mit. Was bedeuten die Zeilen auf der linken Seite?]

      »Sie mahnen uns zu äußerster Vorsicht, wenn wir ihr folgen. Und das stimmt, weil es
         schwarz geschrieben ist. Sieht aus … hm. Sie hat eine irisierende Tinte verwendet!
         Da glitzert was, ein Hauch von Purpur oder Lavendel, wenn das Licht darauf fällt.
         Ich mag es, wenn sie das macht.«
      

      [Ein bisschen angeberisch vielleicht.]

      In Ya-pings Gesicht blitzte ein Grinsen auf. »Ich weiß. Ist es nicht fabelhaft?« Das
         Strahlen erlosch sofort wieder, und ihre Unterlippe bebte. »Götter, hoffentlich geht
         es ihr gut.«
      

      Unsere Getränke kamen, und der Limeburners leuchtete hell golden statt dunkel bernsteinfarben.
         Der Barkeeper schlug ein paar Tropfen Wasser zum Öffnen der Aromen vor. Ich stimmte
         zu, doch Buck wollte ihn lieber pur. Wir gaben anerkennende Laute von uns und lächelten
         dem jungen Mann zu, damit er wieder verschwand.
      

      Sobald er uns den Rücken zugekehrt hatte, deutete Buck auf sein Glas und flüsterte:
         »Ich klau die ganze Flasche. Haut voll rein. Aprikosig! Und erzähl mir jetzt bloß
         nich’, dass das kein richtiges Wort is’, weil es nämlich eins sein müsste, verdammte
         Hacke!«
      

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Wir brauchen diesen Whisky für den Hexenwagen, Alter. Die Kräfte der Region sind
         wichtig.«
      

      Bevor ich antworten konnte, lenkte mich eine Bewegung draußen vor dem Fenster ab.
         Unser Tisch bot einen guten Blick auf die Straße und vor allem auf die Haltezone gegenüber,
         wo regelmäßig Taxis ihre Fahrgäste abluden und, wenn man so will, einluden. Gerade
         rollte auf einen der Plätze ein Kleinbus, dessen knalliges Gelb um Aufmerksamkeit
         bettelte. Ich wollte schon den Blick abwenden, weil mich diese marktschreierische
         Lackierung störte. Dann öffnete sich die Schiebetür an der Beifahrerseite, und ein
         gewaltiger irischer Wolfshund streckte den Kopf heraus. Mit einem Blick in beide Richtungen
         vergewisserte er sich, dass die Straße frei war, dann erst sprang er heraus. Mit einem
         kurzen Wuffen über die Schulter gab er Entwarnung. So ein kluger Hund war mir seit
         einem bestimmten Abend vor einigen Jahren in Rom nicht mehr begegnet. Der Hund damals
         hatte ein seltsames tränenförmiges Eisenstück an seinem Halsband getragen, und … bei
         diesem hier war es ebenso. Konnte das derselbe Hund sein? Wenn ja, war bald mit dem
         Erscheinen eines besonderen Menschen zu rechnen.
      

      Gespannt stand ich auf, und Buck und Ya-ping wandten nun auch die Köpfe nach draußen.

      »Was’n los? Eine Riesenspinne? Nein, das is’ bloß ein Riesenköter.«

      Jetzt sprang auch noch ein kleinerer Hund heraus – ein Boston Terrier, der beim Kontakt
         mit der Luft außerhalb des Taxis sofort einen Niesanfall bekam. In Rom war er nicht
         dabei gewesen, vielleicht war das also doch jemand anders. Doch jetzt stieg ein junger
         Mann in Bluejeans und Sandalen aus, der einen welligen roten Haarschopf und einen
         geraden Kinnbart hatte und ansonsten glatt rasiert war. Der rechte Ärmel seines schwarzen
         T-Shirts war abgebunden, wo ihm ab der Schulter der Arm fehlte. Um den Hals trug er
         ein Amulett aus gehämmertem Eisen mit vielen silbernen Anhängern daran. Über seiner
         linken Schulter hing ein kakigrüner Rucksack, an den ein Beil geschnallt war.
      

      »Er ist wirklich hier.« Ich hatte meine Sprech-App völlig vergessen.

      »Wer?«, fragte Buck.

      »Der Eiserne Druide.«
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 Viel zu viele Beine
         

      

      Buck hielt mir einen empört bebenden rosa Finger ins Gesicht. »Das is’ der Kerl? Der
         muss mir doch bloß die Hand geben, und ich bin hin! Und du hast ihn extra herbestellt!«
         Er stampfte auf die Sitzfläche des Barhockers und zuckte theatralisch zusammen. »Ich
         fass es nich’, Alter, wie kannst du nur so rücksichtslos sein!«
      

      »Das ist er?« Ya-ping zog die Nase hoch. »Den hab ich mir ganz anders vorgestellt.
         Ein Weißer, damit hab ich schon gerechnet, aber mehr wie so ein wütender Typ, der
         sich bei einem Geschäftsführer beschwert. Sieht eher wie ein entspannter Surfer aus.«
      

      [In seinem Fall ist es definitiv so, dass der Schein trügt. Er ist über zweitausend
         Jahre alt und hat schon Götter getötet.]
      

      »Wie soll ich ihn ansprechen?«

      [Am besten ganz zwanglos. Er besteht weder auf Ehrentiteln noch auf seinem richtigen
         Namen. Ein Pseudonym ist ihm am liebsten. Vor zwei Jahren hieß er Atticus, aber ich
         glaube, vor Kurzem hat er sich für einen neuen Namen entschieden.]
      

      Nach dem Überqueren der Straße deutete der Eiserne Druide auf eine schattige Stelle
         unter dem Balkon. Die Hunde trabten gehorsam hin und ließen sich mit hängender Zunge
         nieder. Er tätschelte beide kurz, dann steuerte er auf den Eingang zu. Kurz darauf
         erschien er in der Tür zum Empfang, und sein Blick fiel auf mich.
      

      Sein Kopf ruckte zur Seite, dann verwandelte sich seine Verblüffung in ein Grinsen.
         »Al MacBharais! Du bist es wirklich! Gut siehst du aus.«
      

      »Du auch«, antwortete ich und verneigte mich leicht.

      »Schön, dich wiederzusehen. Schon eine Weile her. Rom, oder?« Er sprach im gleichen
         amerikanischen Tonfall wie bei unserer ersten Begegnung. Soviel ich wusste, beherrschte
         er allerdings viele verschiedene Sprachen und Akzente.
      

      »In der Tat. Willkommen und danke für dein Erscheinen. Ich stelle dir kurz meine Begleiter
         vor, dann benutze ich wieder meine Sprech-App, damit der Fluch nicht anschlägt. Das
         ist Chen Ya-ping, die Schülerin von Lin Shu-hua, die verschwunden ist. Und das hier
         ist Buck Foi, mein Bediensteter.«
      

      Der Eiserne Druide verneigte sich nun ebenfalls und lächelte. »Es ist mir eine Ehre,
         Ya-ping. Ich heiße zurzeit Connor Molloy und bitte darum, dass mich alle duzen.«
      

      »Danke Connor. Die Ehre ist ganz meinerseits.«

      Connor wandte sich dem Hobgoblin zu. »Hallo, Buck. Lange her, dass ich einen Hob kennengelernt
         habe, und es ist mir eine Ehre. Bedauerlicherweise muss ich dieses kalte Eisen tragen –
         Vorsicht bei meinen Hunden, die auch mit kaltem Eisen geschützt sind. Wenn ich was
         zu deiner Beruhigung tun kann, lass es mich bitte wissen.«
      

      »Bleib mir einfach vom Leib«, knurrte Buck.

      Der Eiserne Druide nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Er musste sich damit abfinden,
         dass es sämtlichen Feenwesen allein schon bei der Vorstellung seiner Existenz die
         Nackenhaare sträubte. »Ich passe auf, versprochen. Darf ich mich zu euch gesellen –
         mit Abstand?«
      

      »Natürlich.« Ya-ping deutete auf die freien Plätze.

      Bevor er sich in Bewegung setzte, sah er nach, ob die Frau am Empfang auf uns achtete.
         »Meint ihr, ich kann vielleicht meine Hunde reinholen? Draußen ist es ziemlich heiß.«
      

      »Wenn die Angestellten was dagegen haben sollten, kann ich das mit einem Siegel regeln.«

      »Ach?«

      »Klar, kein Problem.«

      Normalerweise nahm ich lieber Unannehmlichkeiten in Kauf, als ein Siegel der Unumstrittenen
         Autorität zu verwenden. Andererseits war ich der Meinung, dass die Hunde nicht unnötig
         da draußen in der Hitze leiden sollten.
      

      Er öffnete die Tür zum Empfangsbereich, und die Hunde trotteten mit hängenden Zungen
         und klackenden Klauen herein. Sobald sie in der Bar waren, schlüpften sie links unter
         Stühle, um niemanden zu stören. Obwohl sich der Wolfshund nur mit Mühe in eine Ecke
         zwängen konnte, rollte er sich zusammen und wedelte gemütlich mit dem Schwanz.
      

      »Der Wolfshund heißt Oberon«, erklärte Connor. »Er versteht alles, was ihr sagt, und
         kann falls nötig durch mich antworten. Er lässt euch alle grüßen und wünscht euch
         Glück und Würste.«
      

      Ich grinste dem Hund zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sein Fell fleckig war und dass
         an manchen Stellen sogar rosige Haut durchschimmerte. »Hallo, Oberon. Alles in Ordnung
         mit dir?«
      

      Der Hund wuffte nur leise, und Connor übernahm die Antwort. »Ach so, ja. Wir kommen
         gerade von der Ostküste, da gab es mehrere Brände in den Blue Mountains. Dort sind
         wir auf einen gefallenen Engel gestoßen. Oberon hat uns gerettet und wurde dabei leicht
         angekokelt. Keine Sorge, bald wird er wieder ganz der Alte sein.«
      

      »Brände, sagst du?« Der Hobgoblin richtete den Blick auf mich, als Connor nickte.
         »Dann hast du mich also nich’ bloß verkohlt. Gut zu wissen.«
      

      Der Barkeeper kam herüber. »Verzeihen Sie, Sir, aber Hunde sind hier drin nicht erlaubt.
         Das verstößt gegen die Gesundheitsvorschriften.«
      

      Ich zückte meinen »offiziellen« Ausweis, ein Stück Ziegenhautpergament mit drei Siegeln
         darauf. Damit sein Gedächtnis nicht beeinträchtigt wurde, verdeckte ich das Siegel
         des Durchlässigen Verstandes mit einem Finger, sodass nur die Siegel der Unumstrittenen
         Autorität und der Raschen Einwilligung sichtbar blieben. So erschien ich in seinen
         Augen als Autoritätsperson, deren Worte er befolgen musste. »Es ist in Ordnung, wenn
         die Hunde kurz hier drin sind. Draußen ist es heiß.«
      

      Der Barkeeper blinzelte mehrmals, dann lächelte er entspannt. »Natürlich, kein Problem.
         Darf ich Ihnen was zu trinken bringen, Sir?«
      

      »Den gleichen Whisky.« Connor deutete auf unsere Gläser. »Das wäre perfekt, danke.«

      Wir kehrten an den langen Holztisch zurück, der Platz für sechs Leute bot. Connor
         setzte sich an ein Ende, und Buck stellte sich möglichst weit entfernt von ihm auf
         einen Hocker, das Whiskyglas schützend an die Brust gedrückt. Ya-ping und ich ließen
         uns ebenfalls gegenüber dem Druiden nieder, und ich holte endlich das Telefon heraus,
         um nicht den Fluch auszulösen.
      

      »Der Boston Terrier heißt Starbuck«, fuhr Connor fort. »Er versteht ebenfalls das
         meiste, hat aber noch ein bisschen Mühe mit dem aktiven Sprechen. Auch er sagt Hallo
         und lässt ausrichten, dass ihr nach guten Menschen riecht. Du natürlich nicht, Buck.
         Er meint, du riechst nach toten Blättern. Ich glaube, das ist als Kompliment gemeint.
         Du riechst für ihn nach Herbst, und das mag er.«
      

      Wir nahmen uns alle Zeit für die Begrüßung der Vierbeiner. Sogar Buck lobte sie als
         »brave Hunde« und versprach, ihnen bei nächster Gelegenheit etwas Essbares zu stehlen.
      

      [Du warst schneller hier, als ich erwartet habe], tippte ich in meine App.

      Connor nickte. »Ich war schon ungefähr in diese Richtung unterwegs, als sich Coriander
         mit mir in Verbindung gesetzt hat. Der Elementargeist für diesen Teil GAIAS hatte das Gefühl, dass sich hier in der Gegend merkwürdige Dinge abspielen. Da er
         auch beim Auftauchen des gefallenen Engels ein ›merkwürdiges Gefühl‹ hatte, war mir
         sofort klar, dass ich der Sache nachgehen muss. Dieser Elementargeist ist nicht der
         Hellste und hat Schwierigkeiten, sich genau auszudrücken; die Brände und das Artensterben
         durch den Klimawandel wirken sich negativ auf seine Sinne aus. Dann hat mich Coriander
         entdeckt.«
      

      [Im Taxi?]

      »Nein, wir hatten gerade eine Pause eingelegt. Die Hunde mussten dringend ein paar
         Bäume begrüßen, und ich wollte mich wieder mit der Erde verbinden. Da bekam ich Corianders
         Nachricht, und kurz darauf ist er aufgetaucht und hat mir erzählt, dass du mich um
         Hilfe gebeten hast, weil es hier einen Notfall gibt.«
      

      [Aber woher hast du gewusst, dass wir in diesem Hotel sind?]

      Connor zeigte mit dem Finger auf Buck. »Coriander beobachtet ihn.«

      Buck zuckte zusammen. »Was? Coriander überwacht mich? Dieser scheinheilige Schnösel
         mit seinem vornehmen Getue! Dem würde ich gern einen saftigen Tritt in sein goldenes
         Gehänge verpassen, wenn er nich’ auf allen neun Wegen zu Nancy mit Bannzaubern geschützt
         wäre. Hab immer noch keine Ahnung, wer Nancy is’ und warum neun Wege zu ihr führen,
         aber ihr wisst schon, was ich meine.«
      

      Ya-ping ignorierte Bucks Tirade. »Dann hilfst du uns also bei der Suche nach Sifu
         Lin?«
      

      »Sifu …? Entschuldige, Ya-ping, ich möchte mich nicht aufdrängen, aber würde es dir
         was ausmachen, mich in Mandarin kurz auf den letzten Stand zu bringen?«
      

      Sie wechselten sofort ins Chinesische, und ich konnte ihnen nicht mehr folgen. Es
         hieß, dass der Eiserne Druide während der Tang-Dynastie mehr als ein Jahrhundert in
         China verbracht und sich dort die Sprache angeeignet hatte.
      

      Da Ya-ping zwischen uns saß, machte mir Buck ein Zeichen und lehnte sich zurück, damit
         wir uns unterhalten konnten. »Brechen wir bald auf?« Auf mein Nicken hin ließ er einen
         Finger rotieren. »Zusammen mit den Eisenträgern da drüben? Im Hexenwagen?« Ich nickte
         erneut. »Also gut. Dann mache ich den Beifahrer. Die sollen sich alle hinten hinsetzen,
         weit weg von mir.«
      

      Ich reckte den Daumen, denn das war angesichts der Umstände sicher die beste Lösung.
         Wir mussten dem Eisernen Druiden viel Platz lassen, um jeden zufälligen Kontakt zu
         vermeiden. Durch das kalte Eisen, das ihn bis in seine Aura erfüllte, war jede Berührung
         mit ihm für Feenwesen tödlich. Das machte ihn auf ewige Zeiten zu einer bei allen
         Geschöpfen der neun Feengefilde verhassten Gestalt, doch es hielt ihm auch auf ewige
         Zeiten ihre Magie vom Hals – genau wie meine übrigens. Obwohl ich es noch nie probiert
         hatte – und nichts dergleichen beabsichtigte –, war ich mir ziemlich sicher, dass
         meine Siegel keine Macht über ihn hatten. Das Eisen schützte ihn obendrein auch vor
         Weissagung, sodass weder Gottheiten noch andere Zauberkundige ihn aufspüren konnten.
         Er war für Magie zum größten Teil unerreichbar und unsichtbar, und das hatte ihn schon
         mehrfach vor einem gewaltsamen Tod gerettet. Ein selbst gebrauter Trank, den er Immortali-Tee
         nannte, bewahrte ihn darüber hinaus vor einem Tod an Altersschwäche.
      

      Das hieß jedoch nicht, dass er unbezwingbar war. Seine Verwundbarkeit hatte sich vor
         gut einem Jahr beim Endkampf Ragnarök gezeigt und zum Verlust seines Arms geführt.
      

      Unvermittelt wechselte Connor wieder ins Englische. »Also gut, wo ist dieser Wanderweg?«

      »Der Einstieg liegt ungefähr fünfzehn Minuten von hier«, antwortete Ya-ping. »Genauer
         gesagt, am Picknickgelände Donnelly Weir. Da gibt es auch einen Parkplatz, wo wir
         den Wagen abstellen können.«
      

      Connor zog die nicht existierenden Brauen hoch. Damit meine ich nicht etwa, dass sie
         schwer zu sehen waren wie bei vielen Rothaarigen, sondern dass sie ihm bei den Bränden,
         die er im Osten bekämpft hatte, abgesengt worden waren. »Was für ein Wagen?«
      

      »Der Hexenwagen!« Buck reckte triumphierend die Faust. »Jaaah!«

      [Ist noch was zu erledigen, damit es unsere Gäste bequem haben?]

      Der Hobgoblin bekam große Augen. »Ach du Kacke, er is’ ja noch nich’ fertig. Gebt
         mir zehn Minuten!« Er verschwand mit einem Plopp.
      

      Nachdem wir die Rechnung bezahlt hatten, machten wir uns auf den Weg. Kurz darauf
         saß Ya-ping neben Connor auf dem Zweiersofa und plauderte mit ihm, während sich die
         Hunde auf dem Boden ausstreckten. Die Verwandlung vom funktionalen Arbeitsraum eines
         Elektrikers zu einem Ort der sinnlichen Genüsse war jetzt abgeschlossen. Der Bistrotisch
         war aufgerichtet und mit Haltern für das sichere Abstellen von Whiskygläsern ausgestattet
         worden. An sämtlichen Wänden hing schwarzer Samt, und diejenige gegenüber dem Sofa
         war ganz der Zurschaustellung edler Whiskys gewidmet – im Wesentlichen Marken aus
         Schottland, nur eine gewisse, jüngst entwendete Flasche Limeburners hatte den zentralen
         Platz direkt über dem Bistrotisch erobert. Drei batteriebetriebene Minischeinwerfer
         ließen die bernsteinfarbenen Tropfen aus verschiedenen Richtungen erstrahlen und sorgten
         für ein rudimentäres Beleuchtungskonzept.
      

      Über dem Zweiersofa hing ein gerahmtes Bild der riesigen Hexenechse von Nadias Wagen,
         die leicht gelangweilt wirkte so ganz ohne Schlacht, in die sie hätte reiten können.
         Wie Buck das und auch das Gemälde an der Außenwand des Transporters hingekriegt hatte,
         war mir schleierhaft. Jedenfalls stellte auch das eine Geschäftschance dar, denn Kunst
         war ein ausgezeichnetes Mittel zur Geldwäsche.
      

      Connor überschüttete Buck mit Lob für seine Leistung. Starbuck bat um Erlaubnis, auf
         das Sofa klettern zu dürfen, damit ihn Ya-ping knuddeln konnte, und Buck erhielt noch
         mehr Anerkennung, als er es ihm gestattete. Der Eiserne Druide war klug. Dass der
         Hobgoblin ihn nicht berühren konnte, hieß noch lange nicht, dass er ihm keine Streiche
         spielen würde. Es war sicher nicht verkehrt, Buck in seinem Hang zum Schabernack zu
         bremsen.
      

      Nach den schmeichelnden Worten besserte sich die Laune des Hobs sichtlich. Vielleicht
         lag es aber auch an der positiven Wirkung der Gegend, durch die wir fuhren, denn sie
         war trotz der Hitze wirklich reizvoll. Wir nahmen die Donnellys Weir Road, die kaum
         mehr war als ein Feldweg durch eine Quiltlandschaft aus kleinen grünen Wiesen und
         urigen Scheunen.
      

      »Eine echte Augenweide die Natur hier, MacBharrais«, hauchte Buck verzückt. »Bukolisch
         wie die Sau, wie es so schön heißt.«
      

      Obwohl mir dieser Ausdruck noch nie untergekommen war, nickte ich aufgeräumt.

      »Natürlich haben wir so was auch in Schottland haufenweise – zum Beispiel eine Schafherde
         in den Highlands, da schnellt die bukolische Anzeige rauf bis in den roten Bereich –,
         aber diese sonnige Südversion hat auch was für sich. Hey, was is’n das für ’n Geruch
         in der Luft? Irgendwie minzig, bloß anders, pustet die Nebenhöhlen durch.«
      

      »Wahrscheinlich Eukalyptus«, antwortete Ya-ping von hinten.

      »Dieses Zeug, was in Hustendrops drin is’? Aye, klingt irgendwie einleuchtend.«

      Wir überquerten eine Furt in einem Bach und fuhren weiter bis zu einem unbefestigten
         Parkplatz, ein Geviert nackter brauner Erde umgeben von Grün. Dahinter begann eine
         üppige Landschaft: Der Boden war bedeckt mit Moos, Gras und tief hängenden, fedrigen
         Farnen, über denen sich Baumstämme erhoben wie Erwachsene auf einem Familienfoto.
         Die Erwachsenen dieses Floraporträts waren Eukalypten, unter die sich vereinzelt Nadelbäume
         mischten.
      

      Wir parkten und stiegen aus. Ich stellte fest, dass außer uns ungefähr zehn Autos
         hier standen. Der Platz hätte noch für zehn weitere gereicht, es war also nicht voll,
         aber auch nicht leer.
      

      Als wir unsere mit Wasser, Lebensmitteln und Einzelzelten beladenen Rucksäcke herausholten,
         fiel mir auf, dass auf das Beil des Eisernen Druiden ein Siegel des Kalten Feuers
         gemalt war, das die meisten Dämonen unabhängig von ihrer Größe schon wenige Sekunden
         nach einer Berührung zerstörte. Mich hätte natürlich interessiert, ob er das selbst
         gezeichnet hatte.
      

      Bevor ich mich jedoch danach erkundigen konnte, gab er eine Nachricht von den Hunden
         an uns weiter. »Oberon und Starbuck riechen was Schlechtes im Wind. Nichts Totes,
         eher was Schräges. Etwas Unnatürliches.«
      

      [Schwefel? Wie bei Dämonen?]

      »Noch mal anders. Widerwärtig, aber nicht unbedingt infernalisch.« Prüfend ließ er
         den Blick schweifen, offenbar jedoch ohne fürs Erste eine Gefahr zu erkennen. Mehrere
         Metallpfosten und ein dunkelgrün bemaltes Tor sperrten den Weg für Autoverkehr, für
         Wanderer war der Durchgang problemlos möglich. Praktische Schilder mit Landkarten
         darauf zeigten an, dass wir bis zum Picknickgelände und dem Wehr noch eine kleine
         Strecke laufen mussten – ach, und übrigens: Hunde waren nicht erwünscht.
      

      »Bin mir nicht sicher, wie genau ihr in eine Auseinandersetzung geht, jedenfalls solltet
         ihr eure Waffen bereithalten.«
      

      Ich fasste nach meinem Stock, dessen Ende aus Karbonstahl bestand, und zog ein Siegel
         der Agilen Grazie aus meiner Feldjacke. Gellende Schreie in der Ferne zeigten an,
         dass hier tatsächlich etwas nicht stimmte.
      

      »Ich glaube, wir holen unsere Rucksäcke lieber später ab.« Connor nahm das Beil und
         legte seinen Rucksack wieder in den Wagen. Schnell folgten wir seinem Beispiel. »Ist
         das der Einstieg?«
      

      Ya-ping nickte. »Ja, da, wo die Schreie herkommen.« Sie griff nach ihren Sai und schaute
         kurz nach den Siegeln in ihren Taschen. Dann näherte sie sich langsam dem Wanderweg.
      

      »Ich lege Tarnung über mich und die Hunde und komme von der Seite.« Connor sprach
         einige Worte Altirisch, dann verschmolzen er und die Hunde mit den Pigmenten der Umgebung,
         bis sie nicht mehr zu erkennen waren.
      

      »Ich übernehme die andere Seite«, rief Ya-ping über die Schulter.

      Somit bildeten Buck und ich die Mitte. Als ich den Anfang des Wegs erreichte, hörten
         wir erneut Schreie. Wären es nur zwitschernde Vögel gewesen – ein Lachender Hans oder
         ein Weißbürzel-Krähenstar –, wäre es ein magischer Ort zum Meditieren und zum Genießen
         der Wunder der Natur gewesen. Der Weg zum Picknickgelände war bestimmt fast zwei Meter
         breit und wahrscheinlich irgendwann in der Vergangenheit planiert worden. Inzwischen
         hatte sich eine dicke Schicht aus Kiefernnadeln, Laub und altem Gras daraufgelegt.
         Zu beiden Seiten erhoben sich stolz Rutenförmige Eukalypten, Messmates und Silberakazien
         zwischen einem Gemisch aus Zedern und Fichten. Der Weg machte einen Bogen nach rechts
         und verschwand nach zweihundert Metern im Grün. Dahinter wartete das Picknickgelände.
         Immer wieder blitzten zwischen den Bäumen die Gestalten von Beutelratten, Gleitbeutlern,
         Eulen, Kakadus, Papageien und sogar Wallabys auf. Vielleicht aufgescheucht von dem
         namenlosen Schrecken, der die Gegend erfüllte.
      

      Am Ausgang der Kurve erschienen zwei weiße Frauen, beide blond und blutverschmiert,
         und schrien um Hilfe. Eine hinkte erkennbar, allerdings ohne sich davon aufhalten
         zu lassen. Sie bewegte sich einfach ungelenk und wäre notfalls wohl auch auf einem
         blutigen Stumpf weitergerannt. Sie hatten keine Rucksäcke dabei, und ich fragte mich,
         ob sie ohne losgezogen oder sie auf dem Picknickgelände abgeworfen hatten.
      

      »Haut bloß ab hier!«, rief die vordere und fuchtelte mit den Armen, als hätte ich
         sie irgendwie übersehen können. Vielleicht glaubte sie, dass ich irgendwie abgelenkt
         war, weil ich nicht davonlief, wie es die Vernunft gebot.
      

      Sie trug diese eng anliegenden Sportleggins, die sich seit ein paar Jahren so großer
         Beliebtheit erfreuten, und knallbunte Laufschuhe statt Wanderstiefel. Ihre verletzte
         Begleiterin war ähnlich aufgemacht, nur in einer anderen Farbpalette.
      

      »Hey, was ist denn passiert?«, fragte ich.

      Sie bremste nur minimal ab. »Dieses Ding, diese Kreatur, dieses Monster – es hat Scott
         und Keith umgebracht! Es ist hinter uns her! Wir müssen weg hier! Lauft um euer Leben!«
      

      Fast hätte ich sie vorbeigelassen, doch dann fiel mir etwas ein. Wenn sie wirklich
         ein Monster gesehen hatten und da vorne Tote lagen, musste ich einschreiten. Ich hielt
         ihnen den »offiziellen« Ausweis unter die Nase, bis sie die volle Wucht der drei Siegel
         abbekommen hatten. »Setzen Sie sich in Ihr Auto, aber fahren Sie nicht weg. Ich bin
         gleich bei Ihnen und nehme Ihre Aussagen auf.«
      

      Beide nickten und versprachen zu warten, dann waren sie an uns vorbei.

      Plötzlich entstand an der Wegbiegung Bewegung, und etwas Unförmiges näherte sich trampelnd.
         Es hatte die Größe eines Elefanten, nur nicht die Gestalt.
      

      Buck kniff die Augen zusammen. »Bei allen süßsauren, sonnenverbrannten Schwitzhoden,
         was is’ das denn? Eine Riesenschildkröte? Äh, nein, dafür hat es viel zu viele Beine.«
      

      In der Tat. Mich beschlich sofort der Verdacht, dass dieses Bild in den nächsten Monaten
         meine Albträume prägen würde.
      

      Was sich da mit zunehmender Geschwindigkeit näherte, war eine Schimäre im klassischen
         Sinn, das heißt, es setzte sich aus Körperteilen mehrerer Kreaturen zusammen. Nur
         die Kombination war nicht unbedingt klassisch. Als hätte jemand den Kopf eines Komododrachen
         und die Fangbeine einer Gottesanbeterin auf das Chassis einer Riesentarantel gepflanzt,
         bloß dass der Unterleib mit dem Panzer einer Schildkröte bedeckt war. Vor allem aber
         war das Ensemble viel größer als die einzelnen Tiere in der freien Natur.
      

      Die Fangschreckenglieder und die schuppigen Drachenlippen waren deutlich erkennbar
         mit Blut befleckt.
      

      Ich öffnete das Siegel der Agilen Grazie und ließ gleich noch ein Siegel der Gesteigerten
         Muskelkraft folgen. Ungefähr zwanzig Meter links von mir machte es Ya-Ping neben einem
         Baumfarn genauso. Der Eiserne Druide bereitete sich bestimmt ebenfalls vor, auch wenn
         ich ihn nicht sah. Weil wir unser Vorgehen nicht mehr koordinieren konnten, übernahm
         ich die Rolle der Zielscheibe, in der Hoffnung, dass Ya-ping und Connor diesen Vorteil
         nutzen und von den Flanken aus zuschlagen würden.
      

      »Bleiben wir hier wie Snacks in einer Auslage?«, fragte Buck.

      Mit einem Kinnruck in Richtung des Wesens ließ ich ihn wissen, dass er jederzeit angreifen
         konnte, wenn ihm der Sinn danach stand.
      

      »Du weißt doch, dass ich immer noch total kaputt bin von der Arbeit an dem Hexenwagen.
         Außerdem hab ich mehr Alkohol im Blut als erlaubt. Für ausgefallene Faxen fehlt mir
         im Moment die Kraft. Du kannst von Glück sagen, dass ich dich wenigstens moralisch
         unterstütze.«
      

      Ich seufzte, als mir klar wurde, dass ich in diesem Kampf nicht mit ihm rechnen konnte.

      »Aber der Wagen macht echt was her, oder? Genau wie dein Schnauzer. So, mehr Zeit
         bleibt uns nich’, dann wünsch ich dir mal viel Glück!«
      

      Die rhythmischen Schritte von acht Beinen, begleitet von lautem Zischen, waren gelinde
         gesagt nervtötend. Dazu kam jetzt eine weitere stimmliche Äußerung, als rechts aus
         dem Nichts ein Beil auftauchte und sich in den Schildkrötenpanzer grub. Der Schnitt
         ging nicht sehr tief, doch er produzierte ein befriedigendes Donk!, und die Kreatur spürte ihn offenbar, denn sie stieß ein gequältes Heulen aus und
         wirbelte herum, um der unsichtbaren Bedrohung zu begegnen. Connor und seine Hunde
         blieben schlauerweise lieber in Deckung. Allerdings begriff ich nicht, warum sich
         der Eiserne Druide für den ersten Angriff den Panzer ausgesucht hatte.
      

      Dank der Ablenkung konnte sich Ya-ping jetzt unbemerkt von der anderen Seite nähern –
         vielleicht war das der Sinn des Manövers gewesen. An ihren Bewegungen war leicht zu
         erkennen, dass sie bei der Schilderung ihrer Fähigkeiten ziemlich untertrieben hatte.
         Sie war schnell, weitaus schneller als ich. Ah, könnte man nur wieder jung sein!
      

      Dank eines gehörigen Anlaufs und der gesteigerten Kraft gelang es ihr, wie eine Action-Heldin
         auf den Hals des Monsters zu springen und direkt hinter dem erhobenen Fangbein der
         Gottesanbeterin zu landen. Sie hatte das Sai in der rechten Hand defensiv an den Unterarm
         gedrückt, während das linke zum Stoß erhoben war. Sie bohrte es so tief in den Nacken,
         wie sie konnte, und ließ es einfach stecken. Das Geschöpf erschauerte kreischend und
         taumelte zur Seite. Bevor es sich drehen und sie erspähen konnte, brachte sich Ya-ping
         mit einem weiteren akrobatischen Satz in Sicherheit. Als es sich endlich umgewandt
         hatte, war Ya-ping längst verschwunden. Im Gegensatz zu mir, auf den der Blick des
         Monsters nun fiel. Da die wahren Verantwortlichen nicht auszumachen waren, dachte
         es sich wohl, dass zur Not auch ich ein geeignetes Opfer für seinen Zorn und Rachedurst
         abgeben konnte. Es donnerte heran, die Fangbeine drohend erhoben.
      

      »Warum hab ich mich bloß auf diesen Vertrag eingelassen?«, grummelte Buck hinter mir,
         ohne auch nur einen Finger zu rühren.
      

      Der Drachenkopf fauchte. Wenn es so wie bei einem echten Komododrachen war, waren
         die bakterienverseuchten Speichelklumpen, die aus seinem Maul flogen, unglaublich
         gefährliches Zeug, das zwar langsamer, aber ebenso zuverlässig tötete wie Gift. Falls
         die verletzte Frau gebissen worden war, brauchte sie bald starke Antibiotika.
      

      Aus einer Entfernung von hundert Metern war es nicht so schwer gewesen, beim Anblick
         des Geschöpfs die Beherrschung zu wahren. So ähnlich wie ein 3-D-Effekt im Kino, bei
         dem man sagt: Hey, echt klasse gemacht! Doch aus der Nähe, wenn du es hörst und riechst, wenn es das ganze Gesichtsfeld füllt
         und du mit jeder Faser deines Seins weißt, dass es dich in Stücke reißen und dank
         dir das Gefühl eines vollen Bauchs genießen will, sieht die Sache völlig anders aus.
         Vielleicht lag Buck mit seiner Einschätzung gar nicht so falsch.
      

      Das Geschöpf versuchte, mich mit einem Fangbein aufzuspießen, das ich im letzten Moment
         noch wegschlagen konnte. Die Klaue riss den Stoff meiner Jacke auf und scharrte wie
         Feuer über meinen Armmuskel. Wie erwartet, setzte der Drachenkopf sofort nach. Ein
         kleiner Biss reichte, um mich zu infizieren, dann konnte sich das Geschöpf erst einmal
         zurückziehen und mich später verzehren, sobald mich Fieber und Krämpfe kampfunfähig
         gemacht hatten. Ich riss meinen Stock in die Höhe und ließ ihn auf die Schnauze niederfahren.
         Die Reaktion war viel heftiger, als ich vermutet hätte. Mein Hieb hatte nicht die
         Wucht eines Homerun-Hits oder eines tödlichen Stoßes. Trotzdem fuhr das Monster kreischend
         zurück und begann zu dampfen und rauchen. Kurz darauf war es durchgebraten und zerfiel
         zu einem ziemlich großen Haufen schmieriger Asche. Ya-pings Sai und Connors Beil plumpsten
         mitten hinein.
      

      »Verdammt und zugebläht, Alter«, rief Buck, »hast du mir nich’ erzählt, die Spinnen
         hier sind so groß wie ich?«
      

      [Bin mir ziemlich sicher, dass das keine einheimische Art war.]

      »Meinetwegen, trotzdem finde ich, dass du da gewaltig untertrieben hast. Das Vieh
         hatte die Gewichtsklasse von einer Planierraupe.«
      

      Connor und seine Hunde legten die Tarnung ab und tauchten rechts von uns auf. »Das
         war kein Dämon, Al«, sagte er. »Es ist nicht vom Kalten Feuer an meinem Beil gestorben,
         sondern vom Eisen. Der kleine Schnitt von meiner Klinge hat es nur gereizt, die tödlichen
         Verletzungen habt ihr zwei ihm beigebracht – Ya-ping mit ihrem Sai und du mit deinem
         Stock. Habt ihr Siegel darauf?«
      

      »Ja, Eisengalle«, antwortete Shu-huas Schülerin. Dieses Siegel beschleunigte die Eisenvergiftung
         bei magischen Kreaturen. Es war auch auf meinen Stock gemalt.
      

      »Das heißt, dieses Wesen, diese … Schildkrötendrachenspinne war nicht infernal, sondern
         feeisch.«
      

      Ich nickte zustimmend.

      Buck sprach aus, was ich dachte, und getragen von einer Adrenalinwelle wurden seine
         Ausführungen immer hektischer und wilder. »Also, ich bin kein Volkszähler, aber so
         was hab ich in Tír na nÓg noch nie gesehen. Ich meine, so was hab ich überhaupt noch
         nirgends gesehen, außer vielleicht mit Halluzinogenen, wenn man in eine Inkontinenzhose schlüpft,
         weil man schon damit rechnet, dass man sich irgendwann vollpisst. Das war keinesfalls
         das Produkt von einem räudigen Feengerammel, versteht ihr, was ich meine? Außer da
         läuft was ziemlich Schräges auf irgendeinem Gefilde, und ich weiß nix davon. Wie wird
         so ein Biest überhaupt geboren? Was war zuerst da, die Schildkrötendrachenspinne oder
         das Ei?«
      

      Connor schüttelte den Kopf. »Mir ist das auch völlig neu. DAGDA hat viele ungewöhnliche Feenwesen geschaffen, aber nichts, was diesem organischen
         Schrotthaufen ähnelt. Das Ganze ist wirklich ziemlich undurchschaubar. So eine Schimäre
         habe ich schon seit der Antike nicht mehr auf der Erde gesehen.«
      

      »Wenn wir mit solchen Monstern rechnen müssen«, sagte Ya-ping zu mir, »wundert es
         mich nicht mehr, dass mich Sifu Lin so eindringlich gewarnt hat. Hoffentlich geht
         es ihr trotzdem gut.«
      

      [Ich muss dafür sorgen, dass die beiden Zeuginnen alles vergessen, und mindestens
         eine von ihnen heilen. Danach sollten wir mal auf dem Picknickgelände nachschauen.
         Wir dürfen nicht zulassen, dass Informationen nach draußen dringen.]
      

      Das erwies sich tatsächlich als Problem. Denn während unserer Begegnung mit der Schildkrötendrachenspinne
         hatten die zwei Frauen auf ihren Mobiltelefonen die Polizei angerufen und den Beamten
         unter Tränen über die Toten am Donnelly Weir informiert. Leichen an öffentlichen Orten
         erregen Aufsehen, und nicht nur bei der Polizei. Die Medien berichteten gerne über
         solche Dinge.
      

      Die beiden hatten folgsam im Auto gewartet, damit ich »ihre Aussage aufnehmen« konnte,
         doch ich hatte vergessen, ihnen jeden Anruf zu verbieten. Im Grunde war es also mein
         Fehler. Die Unverletzte hockte bei offenem Fenster auf dem Fahrersitz und plärrte
         in ihr Handy. »Das war ein wildes Tier! Keine Ahnung, aber es war riesig! Und es hat
         sie einfach in Stücke gerissen! Schicken Sie bitte gleich jemanden her! Meine Freundin
         braucht einen Krankenwagen!«
      

      Ich zuckte bestürzt zusammen. Sie war klug und hatte den Begriff Monster nicht in den Mund genommen. Es war also auf jeden Fall mit einer Reaktion zu rechnen.
         Meine Arbeit bestand zu einem großen Teil nicht nur darin, das Auftauchen der sprichwörtlichen
         Monster zu verhindern, sondern auch sicherzustellen, dass die moderne Gesellschaft
         ihre Existenz als Illusion abtun konnte. Das war natürlich schwierig, sobald Polizei
         und Medien eingeschaltet waren. Auf dem Parkplatz standen zehn Autos, das hieß, dass
         wahrscheinlich mindestens zwanzig Leute da draußen unterwegs waren, wenn man voraussetzte,
         dass niemand allein zum Wandern ging. Falls sie noch lebten, durften sie sich an nichts
         erinnern, und wenn nicht, mussten sie leider verschwinden. Wir konnten nicht zulassen,
         dass die forensischen Untersuchungen eine unnatürliche Todesursache und unbekannte
         DNA feststellten – obwohl die DNA in diesem Fall vermutlich von bekannten Tieren stammte. Allerdings in einer Kombination,
         die eigentlich unmöglich hätte sein müssen.
      

      Die Verletzte brauchte tatsächlich ärztliche Versorgung. Schwitzend und zitternd hockte
         sie auf dem Beifahrersitz, die Hände zu Fäusten geballt.
      

      Ich zückte meinen »offiziellen« Ausweis und zeigte ihn erneut der Fahrerin, bis die
         Siegel wirkten. »Ma’am, beenden Sie jetzt bitte das Gespräch und geben Sie mir das
         Telefon.«
      

      Sie blinzelte. »Ja, natürlich.« Sie folgte meiner Anweisung.

      »Danke. Wurde Ihre Freundin gebissen?«

      »Ja, direkt am Hintern.«

      »Aha. Warten Sie kurz, ich kümmere mich darum.«

      Zum Glück war sie noch bei Bewusstsein. Ich ging hinüber zur Beifahrerseite und sammelte
         auch ihr Telefon ein, dann ließ ich sie auf ein Siegel der Wundschließung und auf
         eins der Sanften Genesung blicken. Sie seufzte erleichtert, als der Schmerz nachließ.
         Bald würde sie einschlafen, und die Entzündung würde abklingen – allerdings konnte
         ein späterer Besuch beim Arzt sicher nicht schaden. Wie auch immer, wenn ich die zwei
         Frauen hier wegschaffen wollte, ohne dass weitere Leute angelockt wurden, musste ich
         jetzt noch zu stärkeren Maßnahmen greifen.
      

      Das Siegel des Letheflusses ist Menschen vorbehalten, die vergessen sollen, was sie
         erlebt haben. Es geht direkt gegen die jüngsten neuralen Verbindungen vor und streicht
         die Ereignisse der letzten Stunde aus dem Gedächtnis der Betroffenen. Ich benutze
         es nicht gern, weil manchmal mit den Dingen, die getilgt werden müssen, auch Wichtiges
         gelöscht wird. Doch die Plärrerin und die Gebissene mussten unbedingt vergessen, dass
         sie beobachtet hatten, wie Scott und Keith von einer Schildkrötendrachenspinne zerfleischt
         wurden. Sicher stand ihnen damit eine Zeit quälender Sorgen bevor, weil sie nicht
         wussten, was mit ihren Lovern passiert war, und da konnte ich nicht direkt helfen –
         aber zumindest konnte ich sie so vor Albträumen oder gar vor einer psychiatrischen
         Untersuchung bewahren.
      

      Nachdem beide einen ausführlichen Blick auf die Siegel des Letheflusses geworfen hatten,
         zückte ich erneut meinen »offiziellen« Ausweis und erteilte ihnen weitere Anweisungen,
         solange sie offen für Anregungen waren. »Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich
         aus. Besorgen Sie sich später neue Telefone und machen Sie sich keine Sorgen um Scott
         und Keith. Es geht ihnen bestimmt gut. Und lassen Sie einen Arzt auf Ihre Verletzung
         schauen.«
      

      Sie nickten verwirrt. Sie hatten keine Ahnung, wie sie ins Auto gekommen waren und
         wie sich eine von ihnen eine Bisswunde am Hintern zugezogen hatte. Mit einem undeutlichen
         Dankeschön rollten sie vom Parkplatz.
      

      Ich stieg zu den anderen hinten in den Hexenwagen und reichte Buck die Handys.

      »Was soll ich damit?«

      [Zerstör sie. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie geortet und die Daten abgerufen
         werden.]
      

      »Ich kann sie innen auflösen, wenn du willst«, schlug Connor vor, »bis nur noch ein
         molekularer Brei übrig ist. Die Gehäuse bleiben intakt, und dann kann man sie einfach
         in einen Abfalleimer werfen.«
      

      »Und das klappt?« Mein Hobgoblin hob die Augenbraue.

      »Klar.«

      Buck warf sie ihm nacheinander zu.

      Ungefähr dreißig Sekunden lang starrte Connor sie einfach an, und aus den Telefonen
         drang gedämpftes Knacken und Zischen, als das Silizium und die anderen Metalle zu
         einer amorphen Masse verschmolzen.
      

      [Anscheinend verfügst du noch über die meisten deiner Kräfte], stellte ich fest. Das
         interessierte mich schon länger. Die Tätowierungen an der rechten Seite eines Druiden
         waren Bindungen an die Erde, mit denen er seine Aufgaben erledigen konnte. Ohne seinen
         Arm fehlten ihm sicher einige seiner magischen Fähigkeiten.
      

      »Ja, schon.« Er grinste leise. »Der Verlust des Arms war bei Weitem nicht so schlimm,
         wie ich am Anfang befürchtet hatte. Ich kann nicht mehr die Gestalt wandeln und nicht
         mehr durch die Gefilde reisen, und wenn ich mich oder andere heilen muss, brauche
         ich die Hilfe des örtlichen Elementargeistes. Aber das Binden und Auflösen funktioniert
         ohne Einschränkung. Offen gestanden, bin ich froh, dass ich noch am Leben bin.«
      

      Just in diesem Moment verloren meine Siegel der Muskelkraft und Agilität ihre Wirkung,
         und ich spürte wieder die Jahre.
      

      Connor bemerkte es, vielleicht an meinen herabhängenden Schultern oder an den verkniffenen
         Mundwinkeln. »Das macht nie Spaß, wenn auf einmal der Strom wegbleibt, oder? Trotzdem
         finde ich es gut, wenn wir an unsere Grenzen erinnert werden. Da bleiben wir bescheiden.«
         Er wandte sich Oberon zu, der anscheinend etwas dazu zu sagen hatte. »Stimmt Oberon,
         du hast keinen Grund zur Bescheidenheit, so prächtig, wie du bist.«
      

      Er warf die Handys wieder Buck zu, damit er mit seiner einzigen verbliebenen Hand
         Oberon tätscheln konnte. Starbuck tänzelte herum, weil er nicht leer ausgehen wollte.
      

      »Komm, Starbuck, ich streichle dich«, sagte Ya-ping. »Du bist auch ganz prächtig.«

      Der Boston Terrier trabte zu ihr, und sie kraulte ihn hinter den Ohren.

      Buck wandte sich kopfschüttelnd ab, um nach einem Mülleimer für die Handys zu suchen.
         »Wenn du’s mit diesem Gefummel jemals bei mir probierst, MacBharrais, dann ramm ich
         dir deine Nüsse rauf bis in die Rippen.«
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 Herrenloser Käse
         

      

      Unsere Hoffnung auf einen schnellen Aufbruch erfüllte sich nicht, weil wir nach dem
         Alarm, den die zwei Frauen geschlagen hatten, erst einmal die eintreffenden Einsatzkräfte
         abwimmeln mussten. Und das dauerte eine Weile. Ich ließ Ya-ping den Vortritt, damit
         sie ein wenig üben konnte, und sie brachte die Sanitäter im Krankenwagen mit dem Siegel
         der Unumstrittenen Autorität mühelos zum Umkehren. Bald darauf kam allerdings die
         Polizei angerauscht, und die ließ sich nicht so ohne Weiteres davon überzeugen, dass
         es hier nichts zu tun gab. Erst als ein Siegel des Durchlässigen Verstandes ihre Entschlossenheit
         schwächte und ein Siegel der Raschen Einwilligung höhere Gehirnfunktionen lahmlegte
         und sie zugänglich für praktisch jede nicht direkt schädliche Anregung machte, konnte
         die Unumstrittene Autorität ihre volle Wirkung entfalten.
      

      Nachdem Ya-ping die Polizei erfolgreich heimgeschickt hatte, tippte ich: [Vielleicht
         möchtest du dir auch so einen Ausweis wie meinen machen, mit dem du alle drei Siegel
         gleichzeitig aktivieren kannst. Sie bleiben wochen- oder sogar monatelang wirksam,
         weil die besonders behandelte Ziegenhaut die Kraft bewahrt, auch wenn es kein Ziel
         gibt.]
      

      »Diese Frage habe ich schon Sifu Lin gestellt, und jetzt stelle ich sie dir: Warum
         ist der Widerstand bei Polizeibeamten so stark?«
      

      [In den meisten Situationen sehen sie sich selbst als die entscheidende Autorität,
         und das sind sie ja auch. Und was dich angeht, kommt leider noch deine Jugend dazu,
         ganz zu schweigen von den frauenfeindlichen und rassistischen Vorurteilen, die diese
         Leute vielleicht im Herzen tragen. Entsprechend schwer tun sie sich, dich als Autoritätsperson
         zu akzeptieren.]
      

      Ihr einer Mundwinkel zuckte nach oben.

      Mir wurde klar, dass sie mich gerade auf die Probe gestellt hatte. [War die Antwort
         zu deiner Zufriedenheit?]
      

      »Du meinst, die Siegel würden besser wirken, wenn ich ein alter weißer Knacker wäre.«

      [Ja.] Das war die traurige Wahrheit.

      »Gut. Freut mich, dass dir das bewusst ist.«

      Wir konnten den Parkplatz nicht unbeaufsichtigt lassen, daher gab ich ihr meinen »offiziellen«
         Ausweis, damit sie alle Neuankömmlinge wegschickte, während wir Übrigen das Picknickgelände
         absuchten. Der Eiserne Druide marschierte mit den Hunden voraus. Wie schon befürchtet,
         erwartete uns ein Blutbad.
      

      In der Nähe eines runden Pavillons stießen wir auf Scott und Keith: zwei weiße Männer
         zwischen zwanzig und dreißig, durchbohrt von Fangbeinklauen und teilweise angenagt
         von der Schimäre und von später angelockten Aasvögeln. Wir fanden auch noch die Leichen
         eines anderen Paars, dessen Auto sicher auf dem Parkplatz stand. Der Picknickkorb
         war unberührt, nur die Flasche Wein war ausgelaufen.
      

      »Oberon und Starbuck, könnt ihr mal die Gegend auskundschaften und nachschauen, aus
         welcher Richtung die Schildkrötendrachenspinne gekommen ist? Aber bleibt immer in
         Sichtweite – und falls ihr noch so eine Kreatur riecht oder hört, dann gebt sofort
         Bescheid.«
      

      Die Hunde schwärmten umgehend aus und bewegten sich in Kreisen, die Nasen im Grün.
         Wirklich ein herrlicher Ort – wenn da nicht dieses Gemetzel gewesen wäre. Neben dem
         Picknickgelände fiel der Donnellys Creek mit dunstig weißem Atem von dem niedrigem
         Wehr und gluckste über das glücklich bestandene Abenteuer, während er im Anschluss
         unter einer Holzbrücke für Fußgänger durchfloss. In den frischen Eukalyptusduft mischte
         sich das kupfrige Aroma von Blut.
      

      Nur Buck erschnupperte etwas anderes. »Ich wittere Käse, MacBharrais. Herrenlosen
         Käse, der sich nach einem neuen Liebhaber sehnt.«
      

      Sein gieriger Blick auf den Picknickkorb des toten Paars verhieß nichts Gutes, und
         ich tippte hektisch. [Lass bloß die Finger weg!]
      

      »Was denn? Das kann man doch nich’ einfach so vergammeln lassen.«

      [Wir können nicht zulassen, dass die Toten gefunden werden. Trotzdem ist es wichtig,
         dass die Hinterbliebenen vom Schlimmsten ausgehen. Herrenloser Käse bietet ihnen praktisch
         die Gewissheit, dass etwas Schreckliches passiert ist. Das darfst du ihnen nicht nehmen.]
      

      Grübelnd hockte sich der Hobgoblin hin. »Hm. So hätte ich das nie gesehen, aber wahrscheinlich
         hast du recht, Alter. Herrenloser Käse is’ ein sicheres Zeichen dafür, dass was schiefgelaufen
         is’. Klar wie Kloßbrühe, das sollten die mal bei ihren Fernsehkrimis berücksichtigen.
         Ein unerfahrener Constable kommt an so einen Tatort und findet, das könnte ein Selbstmordpakt
         sein. Und dann spaziert der Detective herein – damit meine ich dich, MacBharrais –
         und zwirbelt seinen üppigen Schnurrbart. Wenn das Selbstmord war, warum hätten sie dann teuren Käse eingepackt und nich’ gegessen?
               Nein, das is’ herrenloser Käse, und das heißt, es war Mord! Und dann würdest du den Käse drücken, daran schnüffeln und dem Constable erklären,
         dass er sich weich anfühlt und deftig riecht, genau wie seine Ma.«
      

      [Von wegen!]

      Kurz darauf meldeten die Hunde, dass das Monster vom Wegabschnitt Mount St. Leonard
         gekommen war. Damit hatte sich unsere Vermutung bestätigt, dass wir aus dieser Richtung
         mit Unheil rechnen mussten. Allerdings standen wir zunächst noch vor einem anderen
         Problem.
      

      Buck fasste es treffend zusammen. »Und was machen wir jetzt mit denen?« Er deutete
         vage auf die Leichen.
      

      »Wir verstecken sie erst mal«, antwortete Connor, obwohl die Frage gar nicht an ihn
         gerichtet war. »Sobald die Bedrohung aus der Welt ist, informieren wir die Familien,
         damit sie sich richtig verabschieden können.«
      

      Bucks pelzige Raupenbrauen hüpften nach oben. »MacBharrais meint, sie dürfen nie gefunden
         werden.«
      

      »Das wäre tatsächlich die richtige Herangehensweise – wenn ich nicht hier wäre. Ich
         kann das Gewebe ein wenig aufschließen und alles Spurenmaterial beseitigen, das auf
         eine übernatürliche Todesursache deuten würde. Das Ganze bleibt natürlich bizarr,
         und es wird sicher Ermittlungen geben, aber man wird keine schimärische DNA finden.« Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Trotzdem brauche ich eure Hilfe.
         Könnt ihr zwei die Toten dort rüberschaffen, wo nicht so viele Leute vorbeikommen?
         Ich forme inzwischen ein Grab.«
      

      Ich nickte und wandte mich den Leichen von Scott und Keith zu – wer wer war, wusste
         ich nicht, doch ich sah keine Veranlassung, sie nach Ausweispapieren zu durchsuchen.
         Falls sie welche bei sich hatten, umso besser, dann konnte man sie später leichter
         identifizieren. Beide hatten eine seltsame Ähnlichkeit mit dem Leadsänger einer Rockband,
         die mein Sohn mochte. Eine amerikanische Gruppe namens Foo Fighters, wenn ich mich
         recht erinnerte. Jedenfalls hatten sie dunkles Haar, schmale Gesichter und Kinnbärte.
      

      Buck näherte sich unauffällig und sagte leise: »MacBharrais, ich glaube nich’, dass
         ich dir da groß helfen kann. Schließlich bin ich kein muskelstrotzender Oger, sondern
         bloß ein winziger Hobgoblin.«
      

      [Ich nehme den Kopf, und du schaust, dass die Fersen nicht über den Boden schleifen.]

      »Kann ich dich nich’ einfach anfeuern? Ich will mir meine neuen Sachen nich’ dreckig
         machen, und ich kann sehr ermunternd sein, wenn ich’s drauf anlege.«
      

      [Das muss dann aber eine legendäre Ermunterung sein.]

      Und so kam es, dass ich vier blutige Leichen zwanzig Meter weit schleppte, während
         mir ein Hobgoblin Komplimente zu meiner außergewöhnlichen Muskulatur machte und mich
         auffordete, das Hemd abzustreifen, damit er Tickets an Schlange stehende Aussies verkaufen
         konnte, die sich darum reißen würden, meinen alten, aber gestählten Kadaver mit Babyöl
         zu salben.
      

      »Hör zu, MacBharrais. Du musst glänzen, da kannst du Kohle scheffeln. Nischenmärkte
         sind wie schüchterne Goldadern, die in ungeahnte Tiefen führen, und ich sag dir, Fototermine
         mit fettglänzenden alten Männern sind die reinste Goldgrube, und heute machst du mit
         deinen eingeölten Muckis den Anfang. Zu dumm, dass wir kein Babyöl dabeihaben. Vielleicht
         sollte ich im Bach eine Forelle fangen und dich damit einreiben, wie wär’s? Dann hättest
         du auf deinem Oberkörper eine dicke Schicht Fischtran, verstehst du, diese ganzen
         Omega-3-Fettsäuren um die Nippel, und vielleicht noch ein paar Schuppen dazu, die
         in der Sonne glitzern. Die Leute würden dich Fish-Tits MacBharrais nennen, und wer weiß, vielleicht wirst du in Amerika sogar berühmt, denn die Yanks
         sollen ja ganz versessen auf Titten sein.«
      

      Connor versuchte erfolglos, sein Lachen zu unterdrücken. Immerhin hatte er inzwischen
         mithilfe des Elementargeistes einen zwei Meter breiten Streifen Grasnarbe weggerollt
         und die Erde darunter ungefähr einen Meter tiefer gedrückt. Ich legte die Toten hinein,
         dann ließ Connor die Grasnarbe zurückrollen, und der Boden sah wieder völlig unberührt
         aus.
      

      »Irgendwie unheimlich, wie gut man einen Toten verstecken kann«, bemerkte Buck.

      »Da habe ich mehr Übung, als mir lieb ist.« Die Heiterkeit wich aus Connors Gesicht.

      Auch mir wurde schwer ums Herz. Es war schlimm, wenn Unschuldige einfach so niedergemetzelt
         wurden. Vor einer Stunde vielleicht waren diese jungen Männer noch glücklich gewesen
         bei ihrem Picknick mit ihren Freundinnen im Grünen, und jetzt waren sie tot. Schon
         tat sich vor meinem inneren Auge ein riesiger Abgrund der Schuld auf – wäre ich doch bloß schneller gewesen! Hätte ich nur irgendwie zehn Minuten eingespart und wäre früher gekommen. Ein bisschen
         mehr Eile, dann hätten die zwei Männer und das Paar nicht in einem flachen Grab gelegen.
      

      Aber es war wie bei der spanischen Inquisition: mit einer Schildkrötendrachenspinne
         rechnet man einfach nicht.
      

      Die Zeit verrann, aus mittlerem Nachmittag wurde früher Abend, und wir waren immer
         noch nicht unterwegs. Als wir gegen fünf Uhr feststellten, dass hinter uns niemand
         mehr aufgetaucht war, gingen wir davon aus, dass heute keine Wanderer mehr kommen
         würden. Die neun auf dem Parkplatz verbliebenen Autos (unser Hexenwagen nicht mitgezählt)
         ließen darauf schließen, dass uns weiter vorn am Weg Schreckliches erwartete. Wenn
         eins dem Paar gehörte, das den Käse zurückgelassen hatte, und eins Scott oder Keith,
         waren es immer noch sieben Autos und daher mindestens sieben Menschen, nach denen
         wir suchen mussten. Wahrscheinlich mehr.
      

      Ya-ping hatte ein Auto als das von Shu-hua und ein zweites als das von Sara identifiziert.
         Damit blieben fünf Fahrzeuge, deren Besitzer uns nicht bekannt waren.
      

      Als wir endlich aufbrachen, war Ya-ping sichtlich erleichtert und schlug ein ziemlich
         flottes Tempo an.
      

      Schon bald beschwerte sich Buck, weil er nur trabend Schritt halten konnte. »Ihr habt
         alle Beine, die länger sind als mein ganzer Körper. Ich hätte mir einen Motorroller
         klauen sollen.«
      

      Nach ungefähr einem Kilometer bekam er eine Pause, als wir die nächsten drei Opfer
         der Schildkrötendrachenspinne entdeckten. Ein Mann und eine Frau in mittleren Jahren,
         nach den Ringen zu urteilen ein Ehepaar, lagen mit herausgerissenen Eingeweiden auf
         dem Weg; keine hundert Meter weiter folgte ein jüngerer Mann in der Uniform eines
         Parkaufsehers. Wenn ihm und dem Paar jeweils ein Auto gehörte, hatten wir es also
         nur noch mit den Insassen der drei letzten Fahrzeuge zu tun.
      

      Nach dem Begraben der Toten, dem Beseitigen von Spuren und dem Aufstellen kleiner
         Steinhaufen zur Kennzeichnung der Stellen war es sechs vorbei, und die Sonne flirtete
         bereits mit dem Horizont.
      

      Ich redete kurz mit Ya-ping, die aus Sorge um ihre Lehrerin so schnell wie möglich
         weiterziehen wollte, obwohl ihr das alles ziemlich an die Nieren ging. [Kann gut sein,
         dass die Leute hier vermisst werden. Das hängt davon ab, ob sie jemandem von ihrem
         Ausflug erzählt haben. Den Parkaufseher wird man auf jeden Fall suchen, weil seine
         Kollegen natürlich wissen, dass er hier draußen ist. Spätestens wenn sie heute Abend
         oder morgen früh zur Arbeit erscheinen, werden sie sein Verschwinden bemerken.]
      

      »Ich hätte früher zum toten Briefkasten fahren sollen. Und dich anrufen.« Ya-pings
         Unterlippe bebte. Sie hatte in den letzten Stunden so viel Blut gesehen, dass es für
         mehrere Horrorfilme reichte, und das entsprach nicht unbedingt dem Alltag der Einwohner
         von Glen Waverley. Wie ich vor einigen Minuten blickte sie in einen gähnenden Abgrund
         der Zweifel und Schuldgefühle.
      

      [Unsinn], erwiderte ich. [Du hast absolut richtig gehandelt. Schließlich hätte sich
         das Ganze als völlig harmlos herausstellen können.]
      

      »Aber wenn dieses Ungeheuer sie angefallen und in Stücke gerissen hat wie die anderen?
         Oder wenn sie gefangen ist und Hilfe braucht?«
      

      [Wir können nur hoffen, dass wir sie rechtzeitig finden.]

      Leider stießen wir nach fünfhundert Metern wieder auf zwei Tote. Diese eine Schimäre
         hatte eine riesige Spur der Verwüstung hinterlassen. Nachdem wir auch diese Opfer
         begraben hatten, war es nach sieben, und das Licht verblasste allmählich. Theoretisch
         hätten wir mit Siegeln der Nachtsicht weiterziehen können, doch Buck und ich hatten
         einen sehr langen Tag hinter uns, der in Schottland zur Schlafenszeit begonnen hatte.
         So einigten wir uns darauf, für die Nacht ein Lager aufzuschlagen, und stapften noch
         zweihundert Meter weiter, immer in Sorge, über weitere Leichen zu stolpern. Stattdessen
         fanden wir eine schöne flache Stelle, wo wir unsere Zelte aufstellen konnten.
      

      Als Ya-ping ihre Mozzy-Ausrüstung herausholte, winkte Connor ab. »Spar dir die Mühe.
         Ihr seid geschützt.«
      

      »Wie das?«

      »Ich habe den Elementargeist gebeten, Insekten und Spinnen von uns fernzuhalten. Das
         Reisen mit einem Druiden hat manchmal Vorteile.«
      

      »Das funktioniert aber nur bei den üblichen Spinnen, oder?«, fragte sie. »Nicht bei
         Schildkrötendrachenspinnen?«
      

      Connor seufzte. »Nein, das sind Feenwesen. Mit denen müssen wir selber fertig werden.«

      Buck schaltete sich ein. »Wenn sich hier irgendwo normale Spinnen rumtreiben, würdest
         du das merken?«
      

      »Zumindest könnte ich den Elementargeist bitten, sie aufzuspüren.«

      »Weißt du, ob welche von denen so groß sind wie ich?«

      »Nicht ganz. Riesenkrabbenspinnen werden ungefähr halb so groß wie du. Keine Sorge,
         die werden dich nicht belästigen.«
      

      Der Hobgoblin blickte zu mir auf. »Du hast mir also Lügen aufgetischt, das is’ nicht
         gerade die feine schottische Art. Aber egal. Ich bin erleichtert. Ich hatte schon
         Muffensausen, dass ich in Australien ins Gras beiße. Jetzt muss ich mir bloß noch
         wegen unnatürlichen Todesursachen Sorgen machen, und im Notfall kann ich einfach dich
         vor das Maul von so ’nem Monster stoßen.«
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 Eine Lagerfeuergeschichte
         

      

      Connor hatte kein Zelt, sondern nur einen Schlafsack, weil er schließlich keine Angst
         haben musste, von irgendwem in der Nacht angeknabbert zu werden. So war er schnell
         eingerichtet und konnte ein kleines Lagerfeuer anzünden, während wir unsere Zelte
         aufbauten. Mithilfe des Elementargeistes sorgte er dafür, dass mehrere mittelgroße
         Felsbrocken über die Erde schlitterten und sich zu einem Kreis formierten, der uns
         einen gemütlichen Lagerplatz bot.
      

      Wir hatten nichts zu kochen dabei, nur abgepackte Speisen, die nicht erwärmt werden
         mussten. Das Lagerfeuer diente also lediglich der Entspannung, wie Connor bemerkte.
         Ya-ping machte keinen sonderlich entspannten Eindruck, doch sie freute sich, als Starbuck
         zum Knuddeln auf ihren Schoß sprang.
      

      Connor kraulte Oberon, der sich zu seinen Füßen zusammengerollt hatte, und meinte,
         dass unser Abenteuer Erinnerungen an längst vergangene Tage in ihm wachgerufen hatte.
      

      [Wie lang vergangen?], fragte ich.

      »So lange, dass ich noch nicht der Eiserne Druide war. Ich war bloß ein Druide, der
         ein außergewöhnlich hohes Alter erreicht hatte. Vor ungefähr zweitausend Jahren war
         das.«
      

      Leise wuffend wedelte Oberon mit dem Schwanz, und Connor grinste. »Ja, Oberon, Zeit
         für eine Lagerfeuergeschichte.« Er suchte unseren Blick. »Das heißt, wenn ihr alle
         Lust darauf habt.«
      

      Wir nickten.

      »Also gut.« Er lächelte.

      *

      Im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung kehrte ich Irland den Rücken und kam auf
         den europäischen Kontinent. Ich war auf der Flucht vor einer Gruppe irischer Gottheiten,
         weil ich ein Schwert gestohlen hatte, das sie unbedingt wiederhaben wollten. Jeder
         Tag, den ich überlebte, war ein Sieg – und daran hat sich im Grunde bis heute nichts
         geändert. Doch da war ich keine Ausnahme, weil auch alle anderen zu dieser Zeit um
         ihre Existenz kämpfen mussten. Es gab zwar damals noch wunderbar saubere Luft zum
         Atmen, alles andere hingegen war schwer. Abgesehen von der geringen Lebenserwartung
         wegen Mangelernährung und Krankheit war ein gewaltsamer Tod jederzeit möglich. Jeder
         konnte einem das Schwert in den Leib rammen oder das Essen stehlen, das man eigentlich
         gebraucht hätte, um den Winter zu überstehen. Oder die Römer schauten vorbei, und
         das war nie gut, weil man nach dem Besuch immer ärmer war. Man wurde ausgeplündert,
         auch wenn sie es Tribut nannten, und es war obendrein gut möglich, dass man versklavt oder getötet wurde.
         Sie bezeichneten sich selbst als zivilisiert und alle anderen als Barbaren. Für mich
         lief es darauf hinaus, dass ich ihnen aus dem Weg ging oder sie bekämpfte, bis sie
         fielen, weil die wahre Macht hinter diesem Imperium Vampire waren.
      

      Wenn einen weder die Römer noch irgendwelche anderen Armleuchter erwischten, die meinten,
         dass Macht vor Recht geht, konnte man in den falschen Wald oder Sumpf geraten und
         im Bauch eines Ungeheuers oder auch eines Gottes oder Dämons verschwinden. Zahllose
         Menschen fanden auf diese Weise ein zu frühes Ende. Es war immer noch eine weitgehend
         heidnische Ära, und auf der Erde trieben sich viele Gottheiten herum. Der Schleier
         zwischen den Gefilden war dünn und für die unterschiedlichsten Wesen leicht zu passieren.
      

      Eine Weile lang lebte ich beim Stamm der Chauken, der sich an der Elbe in der Gegend
         des heutigen Hamburg angesiedelt hatte und später im Verband der Sachsen aufging.
         Zu dieser Zeit waren sie an der Küste Seeräuber und im Landesinneren Viehzüchter.
         Diese beiden Tätigkeiten waren die zwei hauptsächlichen Erwerbszweige und jeweils
         mit eigenen Risiken verbunden. Als Viehzüchter musste man sich Sorgen um die eigenen
         Bestände machen, weil die Räuber es darauf abgesehen hatten, und für Räuber boten
         gut geschützte Bauernhöfe Anlass zu Bedenken. Mein Vater verlor sein Leben beim Überfall
         auf ein anderes Dorf. So war es damals eben. Und praktisch alle schlugen wenn möglich
         einen großen Bogen um die Wälder – es kam einfach zu oft vor, dass Leute darin verschwanden.
         Im Forst lauerten Wölfe, Hexen, Hexer und zahlreiche weitere Gefahren. Ich tat, als
         hätte auch ich Angst vor ihnen, damit niemand auf den Gedanken kam, man müsste mich fürchten.
      

      Als Fremder, der ihre Sprache nicht fließend beherrschte, wurde ich allenfalls toleriert.
         Nur weil ich gut jagte, meine Beute großzügig teilte und scheinbar ein Gespür für
         das Zähmen von Pferden hatte, konnte ich meinen Platz unter ihnen behaupten. Dennoch
         bestellte ich ein Stück Land weit weg von neugierigen Blicken, in der Nähe eines dunklen
         Waldes, um als harmloser Eigenbrötler nicht in irgendwelche Dorftragödien hineingezogen
         zu werden.
      

      Dummerweise blieb mir die Dorftragödie nicht erspart.

      Es gab eine einzige Schenke, und damit meine ich eine Hütte mit einem Herd, die beide
         geringfügig größer waren als normalerweise, und einer einzigen Sorte Bier. Zu essen
         gab es lediglich Eintopf von wechselnder Qualität mit einem Brocken Brot, das immerhin
         stets gut war. Ich brachte dem Eigentümer Gebhart selbstgezüchtete Kräuter zum Würzen
         seiner Eintöpfe mit, um sein Vertrauen zu gewinnen. Die Begeisterung der Gäste über
         diese neuen Zutaten war so groß, dass er um weitere Kräuter bat, und allmählich verbreitete
         sich im Dorf die Kunde, dass ich wusste, was zu tun war, damit das traurige Gemüse
         weniger bescheiden schmeckte.
      

      Gebhart war ein stämmiger Mann Mitte dreißig mit einem buschigen schwarzen Bart, der
         schon erste graue Stellen zeigte. Er war bereits älter geworden als sein Vater und
         freute sich über ein erfülltes Leben. Er hatte eine jüngere Frau namens Gerlind, die
         hochgewachsen und blass war und als größte Schönheit weit und breit galt. Sie backte
         das ausgezeichnete Brot und kümmerte sich um die Kinder, während Gebhart für die Gäste
         zuständig war.
      

      Leider zog Gerlind die Aufmerksamkeit einiger Männer auf sich, deren Blicke länger
         auf ihr ruhten als nötig. Vor allem Berthold machte keinen Hehl aus seiner Lust und
         belästigte Gerlind mit anstößigen Witzen und Anträgen. Anfangs lachte sie nur, doch
         dann wies sie ihn darauf hin, dass sich das nicht gehörte, und er machte sich über
         sie lustig. Irgendwann übertrieb er es schließlich, und ich war dabei, als es passierte.
         Ich verstand nicht genau, was er zu ihr sagte, als sie an seinem Tisch vorbeikam.
         Jedenfalls wirbelte sie erbost herum und rief nach Gebhart. Sie wiederholte für alle
         Bertholds Worte und verlangte unter Berufung auf die Zeugenschaft aller Gäste im Raum,
         dass er nie wieder einen Fuß in die Schenke setzen sollte. Gebhart sprach den Bann
         natürlich aus, und Berthold wurde niedergebrüllt, als er sich entschuldigen wollte.
         Drei Männer, zu denen auch Gebhart gehörte, beförderten ihn mit Nachdruck hinaus und
         forderten ihn auf, nie wiederzukommen. Da die Schenke meilenweit der einzige Versammlungsort
         war, war er damit praktisch vom gesellschaftlichen Leben des Dorfs ausgeschlossen.
         Nachdem er draußen noch eine Weile lauthals geflucht hatte, verstummte er endlich
         und ging nach Hause.
      

      Einige Tage später war Gebhart bei mir. Er hatte sich einen Tag freigenommen, wie
         er es manchmal tat, um seinem Vergnügen nachzugehen. Er jagte gern, und ich hatte
         ihm erzählt, dass es dafür im Wald hinter meinem Hof gute Gelegenheiten gab. Nach
         ein paar geselligen Stunden am Vormittag verabschiedete ich mich von ihm und machte
         mich an die Feldarbeit.
      

      Etwa eine Stunde später hörte ich in der Ferne ein leises Wiehern und blickte auf,
         um auszumachen, wo der Laut herkam. Tatsächlich erspähte ich eine vermummte Gestalt
         auf einem Pferd, die gerade im Wald verschwand. Ich erkannte weder den Reiter noch
         das Ross – schließlich hatte ich sie beide nur von hinten gesehen. Zuerst dachte ich
         mir nicht viel dabei, denn das Jagen in den Wäldern war weit verbreitet. Doch die
         Sache nagte an mir, weil bei zwei einsamen Jägern im Wald durchaus Unfälle passieren
         konnten. Und dann erinnerte ich mich auf einmal an den Vorfall vor wenigen Tagen,
         und ich überlegte, ob das Ganze vielleicht gar kein Zufall war. Sorge stieg in mir
         auf. Was, wenn dieser Reiter Berthold war und die Beute, auf die er Jagd machte, Gebhart?
      

      Ich musste mich vergewissern. Weil ich um keinen Preis beobachtet werden wollte, trat
         ich durch die Hintertür in mein Haus und verwandelte mich dort in einen Wolfshund.
         Verstohlen hetzte ich in den Forst hinaus und nahm sofort Gebharts Witterung auf,
         der ja von hier aufgebrochen war. Schnuppernd folgte ich der Spur, die leicht nach
         Westen führte. Nur die warnenden Schreie von Vögeln und Eichhörnchen drangen durch
         die unheimliche Stille, die sich auf den Wald herabgesenkt hatte.
      

      Zehn Minuten später stieß ich auf Gebharts Leiche. Er hatte einen Hirsch erlegt und
         gerade damit begonnen, ihn auszunehmen, als er hinterrücks erschossen wurde. Er war
         über dem Hirschbock zusammengesunken, zwischen den Schulterblättern ein kleines schartiges
         Loch, das auf einen Pfeil deutete. Für einen Speer war die Wunde zu klein und die
         Ränder für einen Messerstich zu ausgefranst. Ich fand das alles ziemlich dreist, denn
         es handelte sich offensichtlich um Mord. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, einen
         Unfall vorzutäuschen oder die Leiche zu verstecken.
      

      Mit einem eisigen Schauer spähte ich in die Zukunft und erkannte eine unumstößliche
         Tatsache: Man würde mir die Schuld in die Schuhe schieben. Ja, der Fremde, der hier am Wald wohnte, musste
         es getan haben.
      

      Ich suchte den näheren Umkreis nach allen Seiten ab, und endlich gelang es mir, die
         Spur des Mörders zu entdecken. Sofort nahm ich die Verfolgung auf, obwohl ich den
         Toten nur widerstrebend zurückließ.
      

      Nach weiteren zehn Minuten fiel mein Blick auf den vermummten Reiter. Fröhlich pfeifend
         war er auf dem Weg zurück ins Dorf, Bogen und Köcher deutlich sichtbar über den Rücken
         gespannt. Ich umgab mich mit einem Tarnzauber, damit ich mich nähern konnte, ohne
         gesehen zu werden. Das Pferd, das meinen Geruch wahrnahm, wieherte nervös, doch der
         Reiter achtete nicht darauf.
      

      Er war so zufrieden mit sich, dass er bis über beide Ohren grinste. Es war Berthold,
         genau wie ich befürchtet hatte.
      

      Auch wenn ich nicht in seinen Kopf hineinschauen konnte, war leicht zu erraten, was
         er vorhatte. Er wollte mir Gebharts Tod anlasten und sich dann an Gerlind heranmachen.
      

      Weder das eine noch das andere konnte ich zulassen.

      Ich machte kehrt und hetzte zurück zu meinem Hof. Drinnen nahm ich Menschengestalt
         an, zog mich an und schnallte mir für alle Fälle sogar mein Schwert um. Dann stieg
         ich auf mein Pferd und steigerte mit so viel Kraft aus der Erde wie nur möglich seine
         Geschwindigkeit, in der Hoffnung, die Schenke noch vor Berthold zu erreichen.
      

      Ich schaffte es mit einem Vorsprung von einer halben Minute. Kurz vor dem Dorf preschte
         ich an Berthold vorbei, und er begriff zu spät, wer ihn da überholte und was auf dem
         Spiel stand. Jedenfalls war es ein entscheidender Vorteil, als Erster durch die Tür
         der Schenke zu gelangen. Radebrechend rief ich: »Gebhart tot! Berthold Mörder! Ich
         sehe ihn!«
      

      Letzteres war gelogen – ich hatte ihn schließlich nicht direkt bei der Tat beobachtet.
         Doch mir reichte es, dass er nach Gebhart in den Wald geritten und eine Weile später
         mit einem selbstgefälligen Grinsen wieder zurückgekommen war.
      

      Dann platzte Berthold herein, ohne sich darum zu kümmern, dass ihm der Zutritt verboten
         war. Sofort deutete er auf mich. »Er hat Gebhart umgebracht!«
      

      Wild durcheinander brüllend, bekundeten die Anwesenden ihre Entschlossenheit, der
         Sache auf den Grund zu gehen. Das Entscheidende für Gerlind war natürlich weniger,
         wer es getan hatte, sondern dass ihr Mann tot war. Während noch alle schrien, trat
         sie zu mir und fragte leise, was geschehen war.
      

      »Gebhart kommt jagen bei meinem Hof«, antwortete ich. »Dann reitet heim. Später Berthold
         folgt ihm. Ich Sorge und folge auch. Finde Gebhart tot, Pfeilschuss in Rücken.«
      

      »Ist er noch dort? Im Wald?«

      »Ja, kann zeigen.«

      Bald darauf brach ein Großteil der erwachsenen Dorfbewohner auf zum Wald. Einige waren
         sich schon ganz sicher, wer es getan hatte, und ich hatte Angst, dass die Sache schlecht
         für mich aussah. Schließlich war ich ein Fremder. Berthold war zwar nicht besonders
         beliebt, doch er beherrschte die Sprache und genoss als Stammesmitglied einen Vertrauensvorschuss.
      

      Als sie mir das Schwert abnehmen wollten, stellten sie verblüfft fest, dass es fest
         in der Scheide steckte und sich nicht bewegen ließ. Ich hatte es magisch gebunden,
         und so begnügten sie sich damit, mir die Hände hinter den Rücken zu schnüren, sobald
         ich auf dem Pferd saß. Auch Berthold wurde gefesselt und seine Waffen entfernt. Etwa
         zwanzig Männer und fünf Frauen zogen zum Ort der Gräueltat, um herauszufinden, was
         genau dort passiert war. Berthold hatte seinen Pfeil entweder irgendwo an der Strecke
         weggeworfen oder ihn sorgfältig gereinigt zurück in den Köcher gesteckt. Es gab keine
         klaren Beweise zur Klärung des Verbrechens.
      

      Selbstverständlich musste ich im Grunde nicht um mein Leben fürchten. Ich konnte jederzeit
         die Fesseln um meine Handgelenke auflösen. Ich konnte mit den Pferden kommunizieren
         und sie auffordern, ihre Reiter abzuwerfen. Ich konnte mich tarnen und einfach verschwinden.
         Doch damit hätte ich alles verloren, was ich mir in den letzten Monaten mühsam erarbeitet
         hatte, und irgendwo anders völlig neu anfangen müssen. Ich hatte keine Lust auf einen
         kargen Winter. Und vor allem wollte ich nicht, dass Berthold ungeschoren davonkam.
      

      Wie sich herausstellte, war Gebhart der gleichen Meinung.

      Als wir in den Wald gelangten und das Sonnenlicht vom Laub verschluckt wurde, senkte
         sich plötzlich eisige Kälte herab. Der Atem drang dampfend aus unseren Mündern, obwohl
         Sommer war. Ich wusste sofort, dass die frostige Luft nicht natürlichen Ursprungs
         war. Auch den anderen wurde mulmig zumute, und kurz darauf sahen sie sich in ihren
         schlimmsten Ahnungen bestätigt, denn von vorn drang ein entsetzliches Brüllen durch
         die Bäume und machte die Pferde scheu.
      

      Kurz darauf stürzte ein Mann mit einem Hirschkopf auf uns zu. Gebhart. Einige, die
         ihre Bögen bereithielten, konnten Pfeile abschießen. Ohne erkennbare Wirkung bohrten
         sie sich in den Rumpf des Angreifers. Schnaubend und knurrend stürmte dieser weiter,
         und da sich die anderen so dicht um uns drängten, konnten Berthold und ich nicht ausweichen.
      

      Die heranstürmende Gestalt war ein Wiedergänger, totes Gewebe belebt von einem zornigen
         Geist.
      

      In den meisten Fällen – bestimmt über neunundneunzig Prozent – ziehen Geister weiter
         an den Ort ihrer Bestimmung, wenn sie von ihrer sterblichen Hülle getrennt werden.
         Doch manchmal, unter traumatischen Umständen, kann oder will der betreffende Geist
         das einfach nicht. In damaliger Zeit kam beides noch viel häufiger vor, weil die Menschen
         mit solcher Inbrunst an übersinnliche Erscheinungen glaubten. Und dieser kollektive
         Glaube machte rachsüchtige Geister buchstäblich zur Realität. So auch bei Gebhart.
         Nachdem er aus dem Hinterhalt erschossen worden war, kannte sein Geist nur noch einen
         brennenden Wunsch: Er wollte seinem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten.
      

      Gerade noch rechtzeitig teilten sich die Dorfbewohner vor uns und gaben dem Wiedergänger
         den Weg frei. Ich war drauf und dran, mich vom Pferd gleiten zu lassen. Dann begriff
         ich, dass die Augen des Hirschs ganz auf Berthold fixiert waren.
      

      Dieser fing an zu schreien, als ihm das Ungeheuerliche des Geschehens bewusst wurde.
         Es war eine Abrechnung, und es gab kein Entrinnen. Vielleicht flehte er um Hilfe,
         vielleicht war es ein Stoßgebet an die Götter, ich weiß es nicht – aus seinem Mund
         drang nur unverständliches Kreischen.
      

      Verzweifelt spornte er sein Pferd zum Angriff auf den Wiedergänger an – mit dem Resultat,
         dass es ihn prompt abwarf.
      

      »Nein!«, wimmerte er, dann packte ihn Gebhart auch schon und riss ihn auf die Füße.
         Er brüllte Berthold seine Wut entgegen, der sich zitternd und zappelnd gegen den unbarmherzigen
         Griff wehrte. Im nächsten Moment senkte der Wiedergänger den Hirschkopf und stieß
         Berthold eine Geweihstange durch den zeternden Schlund bis hinauf ins Gehirn. Wir
         alle hörten das breiige Knirschen, das Kreischen brach ab, und Berthold baumelte zuckend
         an einem Ende der Geweihstange. Der Wiedergänger brüllte erneut und schleuderte die
         Leiche des Mörders mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu Boden. Dann stand er über
         ihm und starrte ihn mit geballten Fäusten an.
      

      Mit bebender Stimme sprach Gerlind ihn schließlich an. »Gebhart?«

      Erst jetzt fuhr der Hirschkopf nach oben. Stöhnend streckte das Wesen die Hand aus.
         Sie stieg ab und lief weinend auf ihn zu. Als jemand sie aufhalten wollte, drängte
         sie sich einfach vorbei. Dann schloss sie ihren Mann in die Arme und schmiegte sich
         zwischen den Pfeilschäften, die aus seinem Oberkörper ragten, an ihn. Mit einem letzten
         Stöhnen legte das Wesen den Hirschkopf auf ihre Schulter, und dann wich jede Kraft
         aus dem Körper. Die Arme erschlafften, die Knie knickten ein, und Gebharts Wiedergänger
         stürzte zu Boden. Beim Aufschlag löste sich der Hirschkopf vom Hals, ohne dass Blut
         floss.
      

      »Geist gegangen«, erklärte ich nach einer Weile. Gerlind weinte. Ich wünschte Gebharts
         Geist, dass er nun, da sein Zorn abgeklungen war, einen friedlichen Ort fand. Ich
         hatte keine Ahnung, wie sich die Chauken das Leben nach dem Tod vorstellten.
      

      Der Auftritt des Wiedergängers hatte die Dorfbewohner ein für alle Mal davon überzeugt,
         dass ich Gebhart nicht getötet hatte, und sie schnitten meine Fesseln durch. Wir legten
         Gebharts Leiche auf Bertholds Pferd und ließen den Mörder einfach liegen. Ich führte
         sie zum Tatort, und dort fanden wir Gebharts Kopf und den Körper des Hirschs zusammen
         mit dem Messer des Toten auf dem Boden. Ich wollte lieber nicht so genau darüber nachdenken,
         warum sich Gebharts Geist den Kopf abgeschnitten und ihn durch den des Hirschs ersetzt
         hatte. Vielleicht sahen ja die Chauken darin einen Sinn. Zum Glück waren die Wölfe
         noch nicht gekommen, und so mussten wir nur ein paar Füchse verscheuchen.
      

      Nach Gebharts Bestattung blieb ich nur noch so lange, bis ich meine Ernte eingebracht
         und den größten Teil davon verkauft hatte. Dann packte ich einen Wagen für den Winter.
         Ich zog flussaufwärts und schloss mich den Semnonen an – oder nach anderer historischer
         Lesart den Juthungen. In der Zeit bei ihnen erlernte ich ihre Sprache, eine Vorläuferin
         des Althochdeutschen und vielleicht auch des Niederdeutschen. Allerdings mied ich
         ihre religiösen Zeremonien, weil sie in ihren Hainen andere Gottheiten anbeteten als
         ich, und die wollte ich nicht stärken.
      

      Immerhin weiß ich seit der Zeit bei den Chauken, dass schon der Wille und die Liebe
         eines einzigen Mannes genügen, damit Außergewöhnliches geschieht. Manchmal bleiben
         die Toten eben nicht tot.
      

      *

      »Abgesehen von Vampiren«, schloss Connor, »ist das für mich der einzige Fall eines
         sich rächenden Toten geblieben, den ich selbst erlebt habe, auch wenn mir natürlich
         auch andere zu Ohren gekommen sind.«
      

      Wir legten uns in die Zelte und waren uns nicht ganz sicher, warum er uns von diesem
         Ereignis erzählt hatte. Normalerweise gibt es doch eine Botschaft hinter einer Geschichte.
         Wollte er vielleicht, dass wir an Rache oder an wiederkehrende Tote dachten? Mussten
         wir uns Sorgen wegen Scott, Keith und den anderen machen?
      

      Mir fiel keine plausible Antwort ein. Mein Gehirn war ganz benebelt, da ich inzwischen
         seit fast vierzig Stunden wach war. Nachdem uns Connor versichert hatte, dass wir
         ohne Angst schlafen konnten, driftete ich zum Gesang der Frösche und Grillen weg.
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 Da ist was im Busch
         

      

      Am Dienstag weckten uns im Morgengrauen die Rufe unbekannter Vögel, und ich merkte
         jetzt erst so richtig, wie sehr ich den Schlaf gebraucht hatte. Meine Gelenke beklagten
         sich knackend, ein allgegenwärtiger Schmerz, der einen im Alter beschlich, selbst
         wenn man einigermaßen in Form war. Fortschreitender Zellverfall, wie es so unschön
         heißt, ein täglicher Vorgeschmack auf die Hölle.
      

      Der Busch entlang des Wegs gewährte uns die nötige Zurückgezogenheit für die morgendliche
         Wäsche. Das Frühstück setzte sich aus Studentenfutter und Wasser zusammen und war
         schnell abgehakt. Wir packten zusammen und machten uns bald auf den Weg, weil uns
         alle der Wunsch bewegte, Mei-ling und Shu-hua zu finden.
      

      Der breite und leicht zu begehende Weg kreuzte sich gelegentlich mit anderen und stieg
         stetig an zum Mount St. Leonard. Der Busch unter den Bäumen war eine Mischung aus
         Farnen und dornigem Beerengestrüpp, und zahlreiche umgestürzte Eukalyptusstämme boten
         Futter für Rossameisen und Schutz für Spinnen normaler Größe. Aber Ya-ping warnte
         mich auch vor Giftschlangen der unfreundlichen Sorte: Braunottern, Kupferköpfe, Tigerottern,
         die einem den Tag verderben und im schlimmsten Fall sogar das Leben nehmen konnten.
      

      Als wir uns nach zügigem Marsch leicht außer Atem dem Gipfel des Mount St. Leonard
         näherten, holte uns eine gemischte Gruppe Offizieller ein, die aus sechs Personen
         bestand. Zwei waren berittene Polizisten auf herrlichen schwarzen Pferden, und vier
         trugen leuchtend orangefarbene Uniformen mit reflektierenden Warnstreifen und Kappen
         mit Schachbrettmuster, die an die Kopfbedeckung von Constables in Großbritannien erinnerten.
         Die bunt gekleideten Einsatzkräfte fuhren in zweisitzigen Geländefahrzeugen mit Allradantrieb,
         daher hörten wir sie schon lange, bevor wir sie sahen. Wir traten an den Wegrand,
         um sie vorbeizulassen, doch sie machten uns Zeichen, sobald sie uns erspähten. Anscheinend
         stand uns eine Besprechung bevor.
      

      [Wer sind die in Orange?], fragte ich Ya-ping, während sie sich näherten.

      »Die sind vom Victoria SES. State Emergency Service. Sind für alle möglichen Notfälle wie Brände und Erdbeben
         zuständig – in Abstimmung mit der Polizei und anderen Behörden. Auch bei Vermisstenfällen
         sind sie eine große Hilfe. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sie hier sind.«
      

      [Ja, der verschwundene Parkaufseher wahrscheinlich und all die anderen. Was ist die
         führende Sicherheitsbehörde des Landes? Von wem kriegen SES und örtliche Polizei Anweisungen?]
      

      »Von der AFP. Australian Federal Police.«
      

      »Guten Tag«, begrüßte uns nun der erste berittene Polizeibeamte. Ein sonnengebräunter
         Weißer mit Spiegelsonnenbrille, dessen Muskeln sich unter dem Hemd spannten. Sein
         Kinn war so scharf geschnitten, dass er damit vermutlich die Luft verletzte. »Tut
         mir leid, Herrschaften, aber der Weg ist geschlossen. Bitte kehren Sie um und kommen
         ein andermal zum Wandern wieder.«
      

      »Ach?«, sagte Connor. »Uns sind keine Hinweise aufgefallen, dass der Weg geschlossen
         ist.«
      

      »Tja, wir schließen ihn gerade. Es sind Meldungen reingekommen, dass da vorn gefährliche
         Bedingungen herrschen und dass einige Leute verschwunden sind. Und wir wollen schließlich
         nicht, dass Sie auch verschwinden.« Er drehte sich im Sattel nach hinten und fixierte
         die SES-Einsatzkräfte. »Vielleicht können ein oder zwei von euch die Leute hier zurückbegleiten,
         damit ihnen nichts passiert?«
      

      »Klar«, antwortete einer von den orange Gekleideten und hüpfte vom Rücksitz des Quad.
         Ein langer Schlaks mit blonden Schleifpapierstoppeln im Gesicht, der laut einem Aufnäher
         an der Brust RORY hieß. Er winkte der hinteren Person auf dem anderen Fahrzeug zu, und auf einmal hatten
         wir zwei Begleiter, die uns aus dem Park führen wollten.
      

      »Danke«, sagte der Polizist. Auf seinem Namensschild stand CAMPBELL, auf dem seines ebenfalls weißen Kollegen BASKIN. Die Quad-Fahrer waren MARCUS und THEA. Campbell wandte sich wieder an uns. »Noch mal Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten.
         Wir möchten bloß nicht, dass Ihnen was zustößt. Sie können gern ein andermal wiederkommen
         und die Gegend genießen. Allerdings ohne Hunde, die haben hier keinen Zutritt.«
      

      Ya-ping und Connor sahen mich an, und ich nickte umgänglich. Sechs Leute konnte ich
         nicht auf einmal beeinflussen. Spätestens nach den ersten zwei würden die anderen
         merken, dass sie besser nicht auf meinen Ausweis blicken sollten, weil sie sonst Gefahr
         liefen, durch meine völlig unqualifizierten Behauptungen ihre Einsatzprioritäten aus
         den Augen zu verlieren. Selbst wenn sie den Ausweis ansahen, wären sie gewarnt gewesen
         und hätten Widerstand geleistet. Doch wie sich herausstellte, waren diese Überlegungen
         überflüssig, denn die Berittenen und die Quad-Fahrer hatten es offenbar eilig und
         setzten ihren Weg ohne ein weiteres Wort fort. Zurück blieben Rory und die andere
         SES-Helferin, die laut Aufnäher auf den Namen CHERISE hörte.
      

      Sie war schwarz und lächelte uns nur flüchtig zu, weil sie sich offenbar für etwas
         ganz anderes interessierte. »Eigentlich dürften die Hunde ja gar nicht hier sein,
         sicher, aber ich finde sie einfach toll.« Breit grinsend winkte sie Starbuck zu, und
         ihre Stimme kletterte zwei Oktaven aufwärts. »Hallo, Süßer! Ach, was bist du für ein
         Prachtkerl! Ja, ein richtig feiner Bursche bist du!«
      

      Wir alle wandten dem Weg den Rücken zu, als wollten wir den beiden folgen.

      Dann nach einigen Schritten hielt ich ihnen blitzartig den »offiziellen« Ausweis unter
         die Nase. »Ich bin Al Henshaw von der AFP. Da vorne wartet wirklich eine ernste Situation, und meine Kollegen und ich arbeiten
         alle verdeckt. Wir kümmern uns darum. Wir haben bereits Verstärkung angefordert, und
         natürlich ist strengste Geheimhaltung erforderlich. Ihr müsst zurück und den Park
         verlassen. Sobald wir die anderen eingeholt haben, schicken wir sie auch zurück. Verstanden?«
      

      Rory und Cherise blinzelten nicht nur, sie zuckten zusammen. Das mussten sie erst
         einmal alles verdauen. »Wir sollen allein zurück, ohne euch?«, fragte Cherise.
      

      »Können wir nicht helfen?«, fügte Rory hinzu. Das war in der Tat das Einzige, worum
         es ihnen ging: zu helfen.
      

      »Leider nein, hier steht auch die nationale Sicherheit auf dem Spiel. Es ist das Beste
         für eure und unsere Sicherheit, wenn ihr sofort geht. Wir holen die anderen. Keine
         Sorge. Also los jetzt.«
      

      Ganz beseelt von seiner Hilfsbereitschaft griff Rory nach seinem Funkgerät. »Wir können
         sie doch einfach anrufen und …«
      

      Ich schnitt ihm das Wort ab. »Das würde die Operation gefährden. Wir brauchen absolute
         Funkstille, weil andere zuhören könnten – die Terroristen, ihr versteht schon. Geht
         einfach zurück. Und kein Wort über unsere Anwesenheit hier.«
      

      Unter diesem Sperrfeuer von Kommandos und der anhaltenden Wirkung der Siegel brach
         ihr Widerstand schließlich zusammen, und sie machten sich leicht benommen auf den
         Rückweg. Damit waren hoffentlich wenigstens zwei Menschenleben gerettet. Die anderen
         vor dem Tod zu bewahren konnte etwas schwieriger werden.
      

      Kopfschüttelnd trat Connor zu mir. »Diese Siegel sind wirklich umwerfend. Ich muss
         BRIGHID unbedingt fragen, wie sie darauf gekommen ist.«
      

      [Was du machst, ist auch ziemlich umwerfend. Die Sache mit der Tarnung zum Beispiel. Trotzdem
         sollten wir uns lieber beeilen, damit wir die anderen einholen.] Das Dröhnen der Quad-Motoren
         war noch immer zu hören, doch wir konnten sie nicht mehr sehen, weil der Weg steil
         nach oben führte und in einem Bogen hinter einer Eukalyptusgruppe verschwand.
      

      »Ja, stimmt.«

      Das dumpfe Knattern von Schüssen, erschrockenes Pferdewiehern und das jähe Verstummen
         des Motorengeräuschs bestätigten unsere schlimmsten Befürchtungen.
      

      »Höchste Zeit, ich muss los.« Connor nahm sein Beil vom Rucksack und schlang es sich
         über die Schulter. »Oberon und Starbuck, ihr bleibt bei mir.«
      

      Dann sprintete der Eiserne Druide die Steigung hinauf – viel schneller, als es mir
         je möglich gewesen wäre. Winkend trieb ich Rory und Cherise zum Weitergehen an, und
         sobald ich sicher war, dass sie meiner Aufforderung folgten, erbrach ich ein Siegel
         der Agilen Grazie und hetzte dank seiner Kraft Connor und den Hunden nach. Ya-ping
         hielt mit mir Schritt und zückte ihre Sai.
      

      Buck verlieh der Hoffnung Ausdruck, dass es nicht wieder eine von diesen Riesenspinnen
         war. »Aber diesmal kann ich euch wenigstens helfen. Der Schlaf hat mir wirklich gutgetan.«
      

      Als wir die Anhöhe erreichten, erblickten wir eine Aussichtsplattform neben einem
         Funkturm. Darunter war ein wildes Gemetzel im Gang.
      

      Auf dem Boden lagen zwei reglose Menschen – Baskin und Marcus, wenn ich mich nicht
         täuschte –, und wieder spürte ich Furcht und Schuldgefühle wie einen kalten Griff
         um meine Eingeweide. Daneben bemerkte ich die Leichen seltsamer Wesen, die die Größe
         und den Körperbau von Stieren hatten, nur dass die Hörner aus überdimensionierten
         Adlerhäuptern ragten. Zwei von ihnen waren offenbar mit Kopfschüssen niedergestreckt
         worden und diesen Verletzungen erlegen. Einer kreiste um die eigene Achse, den Blick
         auf Oberon und Starbuck fixiert, die bellend nach seinen Beinen schnappten, während
         der Eiserne Druide getarnt Beilhiebe auf den Nacken des Monsters niederprasseln ließ.
         Weiter vorn auf dem Weg floh eine Gestalt in Orange – also wohl Thea – zu Fuß vor
         einem vierten Stieradler. Dieser wurde seinerseits von Officer Campbell zu Pferd verfolgt,
         der mit seiner Pistole auf ihn feuerte, um sie zu retten. Entsetzt beobachtete ich,
         wie der Stieradler Thea einholte und ihr die Hörner so heftig in den Rücken rammte,
         dass sie durch die Luft flog und im Farn landete. Der Stier preschte weiter auf dem
         Weg, und Campbell blieb ihm auf den Fersen. Zweifellos wollte er ihn töten, damit
         er nicht noch weiteren Schaden anrichten konnte.
      

      Ya-ping schlich sich an den Stieradler bei den Hunden heran, sprang dann los und bohrte
         ihm beide Sai in die Flanken, ehe sie sich mit einem weiteren Sprung in Sicherheit
         brachte. Kreischend wandte er sich der neuen Bedrohung zu, doch kurz darauf erschauerte
         die mächtige Gestalt und zerfiel zu Asche. Die Siegel der Eisengalle an ihren Klingen
         hatten die magische Substanz zerstört. So blieb mir nichts anderes zu tun, als nach
         Thea zu sehen und herauszufinden, ob ich sie noch heilen konnte.
      

      Mit einem Wink gab ich Buck zu verstehen, sich dicht hinter mir zu halten, dann lief
         ich auf die Stelle zu, wo sie in den Farn gestürzt war.
      

      »Was machen wir hier eigentlich? Willst du wissen, was mit der Braut los is’?« Als
         ich nickte, setzte Buck hinzu: »Aha, dann soll ich wohl da im Farn rumwühlen, oder?«
         Auf mein neuerliches Nicken sauste er nach vorn und verschwand im dichten Grün. Es
         war erstaunlich, wie beherzt er losrannte. Da drinnen konnte schließlich alles Mögliche
         lauern. Bis jetzt hatten wir es nur mit großen Ungeheuern zu tun gehabt, aber das
         konnte Taktik sein. Wenn hier plötzlich Schwärme kleinerer Kreaturen über uns herfielen,
         waren wir ihnen schutzlos ausgeliefert …
      

      »Hab sie!«, rief Buck und verbesserte sich sofort: »Nein, doch nich’.« [Was hast du
         gefunden?]
      

      Der Hobgoblin winkte mit nach oben gestrecktem Arm, damit ich ihn zwischen den Wedeln
         ausmachen konnte. Als ich zu ihm stieß, deutete er auf einen zerknüllten Haufen aus
         orangefarbenem Stoff. »Das sind doch ihre Klamotten, oder? Bloß dass sie sie nich’
         anhat.«
      

      [Das gibt’s doch nicht!]

      »Ja, MacBharrais, mir kommt das auch spanisch vor. Trotzdem, scheiß drauf, wir müssen
         uns das Ganze mal richtig überlegen. Ein verdammtes Riesenmonster nimmt die Frau von
         hinten auf die Hörner, und sie segelt durch die Luft. Landet im Farn. Und statt dass
         sie um Hilfe schreit oder auch nur was sagt wie Oujoujou, du Schweinehund, das hat aber wehgetan!, wirft sie ihre Sachen ab und stromert nackt raus in die Wildnis? Und das auch noch
         ratzfatz. Wie kann das sein?«
      

      [Gar nicht. Kannst du die Uniform mal hochheben und nachschauen, ob sie einen Riss
         hat?]
      

      Grummelnd machte sich Buck auf die Suche nach der Rückseite des Overalls. Links von
         der Mitte und eine Handbreit über dem Gürtel befand sich ein ziemlich großes, blutgetränktes
         Loch. Anscheinend hatte es sie unter den Rippen erwischt. Das hieß eine durchbohrte
         Niere oder Milz, auf jeden Fall zerfetzte Eingeweide. Schock und massive Schmerzen.
         Eigentlich war es völlig undenkbar, dass sie sich in einer halben Minute aus ihrer
         Uniform geschält und sich dann in Luft aufgelöst hatte. Vielleicht hatte sie Spuren
         hinterlassen. Auf die Schnelle erkannte ich allerdings keine blutige Fährte, die von
         der Stelle wegführte. Am besten, wir setzten Connors Hunde darauf an.
      

      [Lassen wir das erst mal. Vielleicht können die Hunde sie später aufspüren.]

      Wir stapften zurück zum Ort des Hinterhalts, wo der Eiserne Druide gerade die Überreste
         der toten Stieradler beseitigte. Er musste nur die Hand auf sie legen, damit seine
         für alle Feenwesen tödliche Aura aus kaltem Eisen die Ungeheuer zu klumpiger Asche
         zerfallen ließ. Buck erschauerte bei dem Anblick.
      

      Ich wollte Connor gerade auf mich aufmerksam machen, da erspähte ich zwischen den
         Bäumen hinter ihm eine Bewegung und ein vertrautes Gesicht. Es war Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat, die sich in grünbraune Tarnkleidung gehüllt hatte. Wie von ihr vorhergesagt, hatte
         ich völlig vergessen, dass sie in der Gegend war. Ich winkte ihr zu, und sie erwiderte
         den Gruß mit flatternden Fingern und einem freundlichen Lächeln. Dann verschmolz sie
         mit dem Wald, wobei zuletzt das Lächeln verblasste wie bei der Grinsekatze.
      

      Connor, der neben dem Aschehaufen kniete, versuchte zu erkennen, wem meine Geste gegolten
         hatte. Doch sie war bereits verschwunden. »Wem winkst du denn, Al?«
      

      [Meiner Rezeptionistin, die auf den Spitznamen Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat hört.]
      

      Connor runzelte die Stirn und stand auf. »Machst du Witze? Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat ist deine Rezeptionistin?«
      

      [In der Tat. Kennst du sie?]

      »Ich weiß von ihr. Götter der Unterwelt, jetzt fällt’s mir wieder ein – damals in
         Rom hast du was von deiner Rezeptionistin Gladys erzählt, die schon viel Scheiße gesehen
         hat. Aber du hast nicht erwähnt, dass damit die echte Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat gemeint war. Hast du sie hergebracht?«
      

      [Nein. Sie ist allein gekommen. Keine Ahnung, wie.]

      »Oh, Al, das ist wirklich ganz schlecht. Ist dir klar, wer sie ist?«

      [Sie ist Kanadierin.]

      Connor blinzelte. »Sie ist auch Kanadierin, stimmt.«
      

      Mein Hobgoblin gluckste amüsiert.

      [Das habe ich schon von Buck gehört. Dann verrat mir bitte, wer sie sonst noch ist.]

      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass ihr Name Bände spricht.
         Wenn sie irgendwohin reist, dann nur, weil sie wieder mal Scheiße erleben möchte,
         verstehst du? Wenn sie den Atlantik überquert und bei dir eine Stellung angenommen
         hat, heißt das, dass sie in deinem Büro irgendwann mit wahrhaft außergewöhnlichen
         Erlebnissen rechnet. Und aus der Tatsache, dass sie jetzt zuschaut, schließe ich,
         dass hier draußen was unglaublich Schräges laufen wird. Sonst hätte sie sich gar nicht
         die Mühe gemacht.« Er richtete den Blick auf seinen Wolfshund, der ihm offenbar eine
         Frage gestellt hatte. »Ja, Oberon, noch schräger als die Sache mit den Erwachsenenwindeln,
         der Schlange und der Marshmallow-Creme.«
      

      Ich bat nicht um eine nähere Erläuterung dieser Bemerkung, weil ich ahnte, dass ich
         es nur bedauern würde.
      

      Immer noch im Gespräch mit dem Hund, schüttelte er den Kopf. »Und die Geschichte mit
         dem Ziegenbock und dem Römerrock wollen wir auch nicht aufwärmen.« Schließlich wandte
         er sich wieder an mich. »Ich rede mal mit dem Elementargeist der Gegend, vielleicht
         kann ich was über den Ursprung dieser Mischwesen rausfinden. Dauert sicher eine Weile.
         Vielleicht legen wir mal eine kurze Pause ein?«
      

      [Klar. Kannst du inzwischen deine Hunde auf die Spur von Thea ansetzen? Wir glauben,
         dass sie noch lebt oder zumindest bis vor Kurzem noch gelebt hat.]
      

      »Okay. Oberon und Starbuck, geht bitte mit Al und Buck und seht mal nach, wo diese
         Frau abgeblieben ist. Ich muss hier noch die Toten verschwinden lassen. Ya-ping, wärst
         du vielleicht so freundlich, mir zu helfen?«
      

      »Natürlich.«

      Wir teilten uns auf und hatten nach zehn Minuten eine ganz unterschiedliche Erfolgsbilanz
         vorzuweisen. Die Leichen von Officer Sam Baskin und Marcus Sandford waren mithilfe
         des Elementargeistes begraben und mit einem Stein markiert, damit man sie später leicht
         finden konnte. Thea hingegen blieb unauffindbar. Sie war genauso spurlos im Busch
         verschwunden wie Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat.

      Connor fasste zusammen, was ihm die Hunde berichtet hatten. »Eineinhalb Meter von
         der Stelle, wo ihr die Uniform entdeckt habt, bricht jede Fährte von ihr ab.«
      

      »Wie kann das sein?«, wunderte sich Buck. »Hat sie ihren Geruch mit Magie verwischt?«

      »Möglich ist alles«, räumte Connor ein. »Allerdings will mir nicht in den Kopf, warum
         sie sich die Mühe machen und woher eine australische Nothelferin Zugang zu solcher
         Magie haben sollte.«
      

      [Eine weitere Frage an den Elementargeist?], schlug ich vor.

      »Warum nicht. Am besten, wir suchen uns weiter vorn eine geeignete Stelle. Ich möchte
         hier nicht mehr bleiben. Hoffentlich ist dem Officer, der weggeritten ist, nichts
         passiert.«
      

      Dieser Hoffnung konnte ich mich nur anschließen. Allerdings standen die Chancen wohl
         nicht besonders gut.
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 Der Ruf der Krähe
         

      

      Der Eiserne Druide teilte uns nicht mit, nach welchen Kriterien er entschied, wo er
         mit dem Elementargeist kommunizieren sollte. Seine Bindung an die Erde war etwas,
         das ich als gegeben hinnahm, auch wenn ich es nicht richtig verstand – so ähnlich
         wie die Tatsache, dass viele Menschen auf diesem Planeten Rosinen mögen (oder es zumindest
         behaupten). Obwohl er die Gegend noch nie besucht hatte, wusste er anscheinend ganz
         genau, wo er hinmusste. Nach einem kurzen Abstieg vom Gipfel führte er uns ungefähr
         zweihundert Meter weit in den Busch zu einer ruhigen, schattigen Stelle, die uns praktische
         Holzklötze zum Hinsetzen bot und vollkommen vor den Blicken Vorbeikommender geschützt
         war.
      

      »Hier wird uns niemand stören.« Das war es offenbar, worauf es ihm ankam.

      Doch dann folgte schon die erste Störung. Ya-pings Handy quakte. Sie erhielt irgendwelche
         Textnachrichten, die sie mit ungeduldigem Schnaufen und Stirnrunzeln quittierte. Buck
         verdrückte sich mit dem Versprechen, gleich wieder da zu sein – wahrscheinlich musste
         er sich erleichtern. Die Hunde bewegten sich langsam in einem wachsamen Kreis um uns
         herum, während Connor in einen tranceartigen Zustand verfiel. Ich überlegte, ob ich
         den Hufabdrücken von Officer Campbells Pferd noch ein Stück folgen sollte, da zupfte
         mich Buck am Ärmel. Ich musterte ihn fragend.
      

      »Komm mit«, flüsterte er. »Ich muss dir was zeigen.«

      [Wo?]

      »Is’ nich’ weit. Keine Sorge, die regeln das hier schon alleine. Die Hunde schlagen
         sofort an, wenn sie was wittern.«
      

      [Worum geht es? Thea?]

      Der Hobgoblin verzog angestrengt Lippen und Brauen, obwohl ein einfaches Ja oder Nein
         genügt hätte. Schließlich entschied er sich für eine ausweichende Antwort. »Kann ich
         dir nich’ erklären. Das musst du selbst sehen.«
      

      Er führte mich tiefer in den Busch, der rasch dichter und rauher wurde. Der Hügel
         senkte sich sanft hinab zum Tal, wo der Donnellys Creek verlief. Das dornige Gestrüpp
         zwischen den Farnen rupfte an meinen Kleidern. Zwei Braunottern schlängelten sich
         von uns weg – und ich hatte nicht die Absicht, sie zu reizen.
      

      Als ich mich schon erkundigen wollte, wie weit es noch war, blieb Buck stehen und
         deutete auf einen Ast über unseren Köpfen. Dort saß eine große Krähe mit seidig schimmerndem
         Gefieder.
      

      »Da is’ es«, erklärte der Hobgoblin.

      Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. [Ich hab schon öfter Rabenvögel gesehen,
         Buck.]
      

      »Schau noch mal hin, Alter. Das is’ keine Allerweltskrähe.«

      [Wie hast du sie überhaupt bemerkt?]

      »Sie hat mir zugerufen – in meinem Kopf, meine ich.«

      Meine Neugier war geweckt, und ich nahm die Krähe genauer ins Visier. In diesem Moment
         glühten ihre schwarzen Augen plötzlich rot auf und ließen eine vulkanische Gier nach
         Blut erahnen. Mir lief ein eisiger Schauer der Furcht über den Rücken.
      

      Dann drang eine Frauenstimme, tief und kratzig, in meinen Kopf ein. Weißt du, wer ich bin, Sterblicher?

      Die Verwendung des Ausdrucks Sterblicher war ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass die Sprecherin unsterblich war.
         [Nein. Ich weiß bloß, dass du mir eine Scheißangst einjagst.]
      

      So soll es auch sein. Das Krächzen kreischte gegen meinen Verstand an wie scharrende Nägel auf einer Schultafel.
         Warum sprichst du nicht mit deiner Stimme?

      [Ich bin verflucht. Aber das wusstest du vielleicht schon.]

      Nein. Ah, tatsächlich, jetzt erkenne ich es in deiner Aura. Ohhh … was für eine köstliche
               Aura des Todes. Wahrhaft hinreißend. Ich mag dich jetzt schon, Aloysius MacBharrais.
               Und ich muss eine kurze Unterredung mit dir führen … doch ich merke, dass dir diese
               mentale Verbindung zusetzt. Ich werde eine Gestalt annehmen, die laut sprechen kann.

      Die Krähe sprang vom Ast, breitete die Flügel aus und verwandelte sich auf dem Weg
         nach unten in eine weiße Frau – Thea, wenn ich mich nicht irrte. Die SES-Helferin, deren Leiche wir nicht gefunden hatten. Sie war nackt, und es machte ihr
         nichts aus. Weder übermäßig schlank noch übergewichtig. Dunkles Haar und natürlich
         geschwungene Augenbrauen über einer langen, dünnen Nase, die Lippen unflätig rot wie
         rohes Rindfleisch.
      

      [Ich habe dich schon mal gesehen. Thea?]

      »Diesen Körper magst du gesehen haben.« Ihre Stimme kratzte noch immer, und es fehlte
         ihr jeder australische Akzent. »Ich bin nicht die, welche ihn früher bewohnt hat.
         Thea Prendergast wurde zusammen mit den meisten ihrer Gefährten von der Dämonenbrut
         abgeschlachtet. Und als ihr Geist diesen Leib verließ, bin ich in ihn gefahren und
         habe ihn übernommen. Ich bin wieder auf dieses Gefilde zurückgekehrt.«
      

      [Zurückgekehrt?]

      »Ich bin die MORRIGAN aus den Reihen der TUATHA DÉ DANANN, die Schlachtengöttin. Ich habe dir viel mitzuteilen, doch zuerst musst du mir schwören,
         dass du niemandem von meiner Wiederkehr erzählen wirst, vor allem nicht Siodhachan
         Ó Suileabháin und seinen Hunden. Solltest du meinem Wunsch nicht nachkommen, hast
         du dein Leben verwirkt, und dein Hobgoblin ebenfalls.« Erneut glühten ihre Augen rot
         auf. »Gib dich nicht dem Wahn hin, Hobgoblin, dass du mir entrinnen kannst.«
      

      Buck fiel vor ihr auf die Knie. »Das würde ich nie wagen, MORRIGAN. Ich schwöre, dass ich mit niemandem über deine Rückkehr sprechen werde, vor allem
         nicht mit dem Eisernen Druiden und seinen Hunden.«
      

      Die roten Augen richteten sich auf mich. »Nun, Sterblicher, wie entscheidest du dich?«

      Mir fiel der Schluss der Geschichte ein, die der Eiserne Druide gestern Abend erzählt
         hatte: Manchmal bleiben die Toten nicht tot.
      

   
      

         Zwischenspiel: Die Schlachtengöttin
         

      

      Der alte Vertrag zwischen der Menschheit und den TUATHA DÉ DANANN wurde jahrhundertelang nicht niedergeschrieben. Es war eine mündliche Vereinbarung
         zwischen den Königen von Irland und dem Feenreich, die immer wieder erneuert und nachgebessert
         wurde. Die MORRIGAN jedoch bildete die Ausnahme von der Regel, dass die TUATHA DÉ DANANN dem irdischen Gefilde fernbleiben sollten. Sie war eine Schlachtengöttin, die entschied,
         wer im Kampf den Tod fand, und eine Führerin, die die Seelen ins Jenseits begleitete.
         Um diese Aufgaben zu erfüllen, musste sie anwesend sein. Und niemand wäre auf die
         Idee gekommen, sie in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken.
      

      Jedenfalls bis im 19. Jahrhundert der erste Siegelagent eingesetzt wurde und bindende
         Verträge geschrieben wurden. Damals gab es Versuche, die MORRIGAN zum Unterzeichnen eines Vertrags zu bewegen. GOIBHNIU, der Gott der Braukunst, bearbeitete sie mit Ale. Der Meeresgott MANANNAN MAC LIR stellte seine Unterschrift in Aussicht und wies darauf hin, dass auch er ein Seelenführer
         war. BRIGHID machte sogar Anstalten, einen Gefallen einzufordern, den ihr die MORRIGAN schuldete, doch diese lehnte diese spezielle Gegenleistung kategorisch ab, mit der
         Begründung, dass es sich nicht um einen vergleichbaren Dienst handelte, sondern um
         die Bindung an Vorschriften, denen sie nicht folgen wollte.
      

      »Ich werde den Gefallen erwidern, wenn es einer ist. Aber dieser Vertrag ist gleichbedeutend
         mit meiner Unterwerfung, und ich unterwerfe mich niemandem«, soll sie gesagt haben.
      

      Daraufhin drohte ihr BRIGHID mit Vergeltung durch Gottheiten außerhalb des irischen Pantheons. Unter den Göttern
         herrschte ein enormer Anpassungsdruck, denn die meisten von ihnen wollten, dass sämtliche
         ihrer Kollegen von der Erde verschwanden, bevor einer von ihnen fotografiert wurde
         und so im kollektiven Bewusstsein der Menschheit zum einzig wahren Gott avancieren
         konnte. Letztlich war es für alle Beteiligten das Beste, wenn der Glaube nie durch
         einen Beweis infrage gestellt wurde. Mit dieser Drohung – unterschreibe den Vertrag,
         sonst kriegst du den vereinten Hass der anderen zu spüren – hatte BRIGHID schon viele zaudernde Gottheiten weichklopfen können.
      

      Die MORRIGAN hingegen ließ sich nicht einschüchtern. Stattdessen lächelte sie nur. »Jede Gottheit,
         die sich mit mir zu schlagen wünscht, soll mir zum Zweikampf willkommen sein. Ein
         Leben unter Zwang werde ich niemals freiwillig wählen. Da sterbe ich lieber.«
      

      Wie sich herausstellte, wollte sich keiner auf einen Kampf mit der Schlachtengöttin
         einlassen – nicht einmal BRIGHID. So führte die MORRIGAN ein freies Leben und kam erst vor Kurzem bei einem Kampf gegen zwei andere Gottheiten
         um, und zwar nachdem sie anscheinend selbst beschlossen hatte zu sterben.
      

      Die Gründe dafür blieben rätselhaft. Warum sie jetzt zurückkehren wollte, war dagegen
         nicht schwer zu begreifen. Sie hatte sich schon immer an Leid und Elend geweidet.
         Das Paradies war ihr daher bestimmt an die Nieren gegangen.
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 Die Mutter der Teufel
         

      

      Ultimaten und absolute Forderungen sind gefährliche Festlegungen, auf die ich mich
         in der Regel nicht einlasse. Aber einer Göttin des Todes und der Schlacht den Gehorsam
         zu verweigern ist ebenfalls äußerst gefährlich, vor allem wenn sie die fatalen Folgen
         so eines Verhaltens deutlich aufgezeigt hat. Trotzdem gab es vielleicht noch Verhandlungsspielraum.
      

      [Wie lange bin ich an diesen Eid gebunden?], fragte ich. [Meine Aufgaben als Siegelagent
         gestatten mir keine dauerhafte Vereinbarung dieser Art. Ich bin auf jeden Fall verpflichtet,
         deine Anwesenheit zumindest den anderen Siegelagenten zu melden. Allerdings kann ich
         das noch ein wenig hinausschieben.]
      

      »Siegelagenten«, fauchte die MORRIGAN. »BRIGHIDS Kontrolleure. Mich haben sie nie kontrolliert.«
      

      [Das haben wir auch nie versucht, weil du keinen Vertrag unterschrieben hast. Und
         auch jetzt geht es mir nicht darum, dich zu kontrollieren. Ich will bloß deinem Wunsch
         nachkommen, ohne meine Pflichten zu vernachlässigen.]
      

      »Also schön. Ich möchte fair sein. Du wirst dich eine Woche lang an diesen Eid halten.
         Für den Hobgoblin gilt das Gleiche. Nach dieser Frist kannst du jedem von meiner Rückkehr
         erzählen, ganz wie es dir beliebt. Und jetzt schwöre – nicht auf diesem Gerät, sondern
         mit deiner eigenen Stimme.«
      

      »Ich schwöre, dass ich eine Woche lang niemandem von deiner Rückkehr berichten werde.«

      »Das schwöre ich auch«, fügte Buck hinzu.

      Die MORRIGAN nickte einmal zur Bestätigung. »Gut. Dann sollt ihr nun erfahren, mit wem ihr es
         hier zu tun habt. Diese Sterbliche, von deren Leib ich Besitz ergriffen habe, wurde
         von Geschöpfen abgeschlachtet, die von Caoránach abstammen, der Mutter der Teufel.
         Sie ist aus dem Land hinter dem Schleier in Tír na nÓg geflohen. Mit neun Tropfen
         ihres Bluts kann sie ihre Dämonenbrut zum Leben erwecken. Bisher seid ihr nur wenigen
         begegnet. Auf dem Weg, der vor euch liegt, erwarten euch noch viele weitere.«
      

      »Wenn sie die Mutter is’, wer is’ dann der Vater?«, fragte Buck, bevor ich antworten
         konnte. »Was denn? Das is’ doch ’ne legitime Frage, oder? Sozusagen eine Frage der
         Legitimität. Sind das eheliche Teufel oder Bankertteufel?«
      

      [Das spielt doch keine Rolle.]

      »Natürlich spielt es eine Rolle! Wenn der Vater mächtig is’, dann is’ vielleicht auch
         die Höllenbrut mächtig. Und das is’ bloß die erste Frage, die mir durch den Kopf geschossen
         is’. Ich hab noch viele andere. Wie genau werden sie zum Leben erweckt? Lässt sie
         neun Tropfen Blut auf den Boden oder in eine Tasse tropfen? Und wo kommen die Teufel
         eigentlich raus? Aus dem blutigen Staub? Oder muss man das mit der Mutter wörtlich nehmen, und sie hat einen unglaublich fruchtbaren Hochleistungsschoß, aus
         dem die Dämonen nur so rausspritzen wie kreischende Gören aus einer Wasserrutsche?«
      

      [So genau möchte ich das gar nicht wissen.]

      »Der Hobgoblin kommt der Sache erstaunlich nahe. Caoránach ist eine Oilliphéist –
         ein großer, an Wasser gewöhnter Lindwurm.«
      

      »Ach? Davon hab ich schon mal gehört. Seeschlangen.«

      »Aye, nur dass sich diese auch an Land bewegen kann. Sie hat vier Beine mit Klauen.
         Die Dämonen werden im Wasser geboren. Die Blutstropfen führen dazu, dass sie schnell
         zu ausgewachsenen Monstern verschiedener Art heranreifen und das Wasser verlassen.«
      

      »Das heißt«, überlegte Buck, »wenn’s hier in der Gegend keinen großen See gibt, dass
         sie Dämonen in den Bach kackt.«
      

      »Ein passender Vergleich«, fand die MORRIGAN.
      

      »Oi, MacBharrais, was für eine schöne Metapher für das Böse! Industrielle Umweltverschmutzer
         kacken Dämonen in den Bach! Und die Abholzer von Urwäldern? Kacken auch Dämonen in
         den Bach. Und wer mir Mandelmilch in meinen Kaffee schüttet, der kackt auf jeden Fall
         Dämonen in den Bach. Finger weg von Nussmilch, das is’ mein Rat.«
      

      [Im Moment sollten wir uns besser auf die echten Dämonen konzentrieren.]

      »Caoránach war lange tot«, erklärte die MORRIGAN. »Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie sich nach einer Rückkehr auf dieses Gefilde
         sehnte oder gar imstande sein könnte, sie zu bewerkstelligen. Sie wird schon seit
         vielen Jahren nicht mehr aktiv angebetet – falls das überhaupt je so war –, und ihr
         Name ist bei den Sterblichen völlig in Vergessenheit geraten. Ihr Verschwinden aus
         Tír na nÓg weckte meine Neugier. Eine wie ich hätte jederzeit zurückkehren können,
         denn es sind noch immer viele, die mir Ehre erweisen und meine Kräfte erhalten. Doch
         ich hatte nicht den Wunsch, mich wie in alten Zeiten zu manifestieren und mich dadurch
         auf gewohnte Muster festlegen zu lassen. Caoránach hat mir gezeigt, dass es auch anders
         geht.«
      

      [Und wie?]

      »Man fährt im Moment des Todes in einen menschlichen Körper. Der sterbliche Geist
         zieht weiter in die Hölle oder den Himmel seiner Wahl, und der Leib kann einem anderen
         dienen.«
      

      [Aber ist es nicht der Leib, der gestorben ist?]

      »Für mich ist es keine Schwierigkeit, ihn zu heilen. Diese Frau Thea starb an starken
         Gewebeschäden und an Organversagen. Das habe ich repariert. Mehr Sorge bereitet mir,
         dass der Körper dieser Australierin selbst bei voller Gesundheit nicht mit meinem
         alten zu vergleichen ist. Der Muskeltonus ist allenfalls mittelmäßig, und die Organe
         sind verwüstet vom Altern und von einer ganzen Reihe moderner Gifte. Und mit Ausnahme
         des dunklen Haars hat sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit meinem früheren Aussehen.
         Das ließe sich mit subtilen Bindungen zur Änderung der Gene beheben, wenn dieser Leib
         mit der Erde verknüpft wäre. Im Augenblick besitze ich allerdings keine druidischen,
         sondern nur meine alten göttlichen Kräfte. Und obwohl zu diesen Fähigkeiten auch die
         der Weissagung gehört, vermag ich den Grund für Caoránachs Erscheinen bisher nicht
         zu erkennen. Vor allem hier an diesem Ort. Mir ist unbegreiflich, wie eine uralte
         irische Oilliphéist von der Existenz Australiens erfahren und beschlossen haben soll,
         ausgerechnet hier ihre Rückkehr in die Welt der Lebenden ins Werk zu setzen.«
      

      Eine Bewegung am Rand unseres Gesichtsfelds lenkte unsere Blicke bergab, wo plötzlich
         ein vertrautes Gesicht über dem Busch schwebte. Die Umrisse der Gestalt verschwammen
         durch die Tarnkleidung. Es war Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat.

      »Sei gegrüßt, Gladys.« Die MORRIGAN machte eine kleine Verneigung.
      

      Mir klappte die Kinnlade herunter. Eine uralte Todesgöttin kannte meine Rezeptionistin
         und begegnete ihr obendrein voller Respekt? Wer war sie bloß, verdammt noch mal?
      

      »Freut mich sehr, dich wiederzusehen, MORRIGAN. Das letzte Mal ist lange her.«
      

      »In der Tat.«

      Wenn es für jemanden wie die MORRIGAN lange her war, musste Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat viel älter sein, als es den Anschein hatte.
      

      »Wirst du eine Weile auf diesem Gefilde bleiben?«, fragte sie die Göttin.

      »Das habe ich vor.«

      »Ausgezeichnet. Hoffentlich geht es besser aus als beim letzten Mal.«

      Die MORRIGAN schnaubte amüsiert. »Ja, das hoffe ich auch.«
      

      »Du weißt, mit wem du dich in Verbindung setzen musst, wenn du wieder an die Erde
         gebunden werden möchtest?«
      

      »Ich weiß es. Sehr freundlich von dir.«

      In den letzten Minuten hatte meine Verblüffung immer mehr zugenommen. Beginnend am
         unteren Ende der Skala wie der schläfrig in seiner Hängematte liegende Seth Rogen,
         der sich über das Verschwinden seines Drinks wundert, den er selbst getrunken hat,
         hatte ich mich rasch zum anderen Ende hochgearbeitet, wo ein Teenager beobachtet,
         wie sich seine Eltern ihr Gesicht abziehen, und endlich begreift, dass sie sich deshalb
         manchmal so alienhaft benommen haben, weil sie Aliens sind. Ich meine, die MORRIGAN war von den Toten zurückgekehrt! Und sie bedankte sich bei jemandem für seine Freundlichkeit!
         Und dieser Jemand war meine Rezeptionistin, die offenkundig viel mehr war als Kanadierin!
      

      »Erscheint eigentlich meine Aura in diesem Leib göttlich?«, fragte die MORRIGAN.
      

      Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat neigte den Kopf nach links. »Nein, gar nicht. Du wirkst wie ein Mensch! Ist das nicht
         ein Knaller?«
      

      Für mich war der Knaller eher, dass sie Auren sehen konnte.

      Die MORRIGAN hakte nach. »Ich könnte also vor den Eisernen Druiden treten, ohne dass er mich erkennt?«
      

      »Nun, an deiner Aura wird er dich sicher nicht erkennen. Allerdings könnte er auf
         andere Weise draufkommen. Du hast so eine Sprechweise, weißt du, die überhaupt nicht
         nach einer freundlichen australischen Nothelferin klingt. Hört sich eher an wie ein
         altirischer Akzent aus scharfen Quarzsteinen, die über Glas scharren. Da muss ich
         ganz ehrlich sein, das ist schon ein ziemlich starker Hinweis darauf, dass du eine
         Schlachtengöttin sein könntest. Nicht zu vergessen die Sache mit den rot glühenden
         Augen.«
      

      »Ich verstehe. Vielleicht kann ich die Stimme der Frau nachahmen. Die Muster sind
         noch im Gehirn. Ich will es gleich versuchen.« Tief einatmend, schloss sie die Augen.
         Dann schlug sie sie wieder auf und sprach auf völlig andere Weise. Auch wenn ich Thea
         nie gehört hatte, war ich mir sicher, dass die MORRIGAN es geschafft hatte. Das Schleifpapierkratzen war genauso verschwunden wie die Ahnung
         von Unheil, die einem bei ihr sonst wie ein Subwoofer durchs Gehirn vibrierte. Was
         blieb, war ein melodischer Alt mit weichem australischem Akzent. »Die australische
         Umgangssprache ist mir fremd, aber vielleicht fällt dir etwas Passendes ein, Al?«
      

      Ich tippte etwas, das in dem gestelzten Englisch meiner Sprech-App vollkommen lächerlich
         klang. [Die Mozzys machen mich ganz unco, Kumpel, ich muss mich dringend in den Tradie
         Van legen.]
      

      Die MORRIGAN wiederholte den Satz wie eine richtige Australierin. »Keine Ahnung, was das heißt,
         aber die Mozzys machen mich ganz unco, Kumpel, ich muss mich dringend in den Tradie
         Van legen.«
      

      Ich nickte zustimmend.

      Die MORRIGAN grinste wie ein ganz normaler Mensch. »Ausgezeichnet.« Sie wandte sich wieder an
         Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat. »Sonst noch etwas?«
      

      »Ja, die Kleidung. Du hast keine, und das sollte dir zu denken geben. Heutige Menschen
         vermeiden Nacktheit.«
      

      Menschen? War meine Rezeptionistin also kein Mensch? Ich musste zugeben, dass ich
         das inzwischen für äußerst wahrscheinlich hielt.
      

      »Ach ja.« Die MORRIGAN senkte den Blick. »Ein hervorragender Hinweis. Dann nehme ich einfach die Sachen,
         die sie getragen hat. Als ich mich in eine Krähe verwandelt habe, hatte ich dafür
         natürlich keine Verwendung.«
      

      Mir fiel etwas anderes ein. [Ihr beide könnt doch Auren sehen. Erkennt ihr vielleicht
         bei meiner, wer mich verflucht hat?] BRIGHID hatte vor einigen Monaten einen Blick auf meine Aura geworfen und die Flüche wahrgenommen,
         ohne den Urheber bestimmen zu können. Sie hatte nur festgestellt, dass sie meisterhaft
         ausgeführt und sehr wahrscheinlich das Werk einer Gottheit waren.
      

      »Wenn ich dir einen Gefallen erweisen soll, Sterblicher«, antwortete die MORRIGAN, »schuldest du mir eine Gegenleistung.«
      

      [Vergiss meine Frage.] Auf eine weitere Abmachung mit ihr war ich nicht scharf. Mir
         reichte die Todesdrohung, die eine Woche lang über mir hängen würde. [Gladys, können
         Sie mir vielleicht mehr verraten?]
      

      »Klar.« Sie nickte.

      [Wie bitte? Warum haben Sie denn bisher nichts gesagt?]

      »Sie haben nie danach gefragt. Sie wollten immer nur, dass ich ans Telefon gehe, die
         Leute im Büro begrüße und Ihnen im Pausenraum ein Plunderstück hinstelle. Hören Sie,
         Mr. MacBharrais, diese Flüche wurden gleichzeitig über Sie verhängt, und sie greifen
         ineinander. Trotzdem sind es zwei verschiedene Flüche. Wer dahintersteckt, ist mir
         nicht bekannt. Ich weiß nur, dass es eine Art Doppelpack war.«
      

      [Doppelpack?]

      »Ja, da haben zwei Leute zusammengearbeitet. Jeder dieser Flüche steht für zahlreiche
         Wenn/dann-Gleichungen, verstehen Sie? Ein allwissender Typ hätte es vielleicht allein
         geschafft, doch dann hätte er Sie gleich mit dem Blitz zerschmettern können, ohne
         sich lang mit Flüchen aufzuhalten. Solche Typen stehen eher aufs Zerschmettern.«
      

      [Dann wäre es also möglich, dass es Menschen waren? Es müssen nicht unbedingt Gottheiten
         beteiligt sein?]
      

      »Schwer zu sagen. Es ist eine kunstreiche Arbeit. Wenn es also Menschen waren, dann handelt es sich um Magie der höchsten Kategorie. Falls
         nicht, ist das Spektrum an Möglichkeiten natürlich breiter, obwohl wir wirklich große
         Gottheiten wegen der schon erwähnten Vorliebe fürs Zerschmettern bestimmt ausschließen
         können. Ich glaube, wenn Sie herausfinden, wer es war, wird das ein interessanter
         Tag. Wie auch immer. Ich wollte eigentlich nur kurz vorbeischauen und der MORRIGAN alles Gute wünschen. Viel Glück.«
      

      Die MORRIGAN verneigte sich erneut, und Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat verschmolz mit ihrer Umgebung, bis zuletzt auch ihr Lächeln erlosch.
      

      [Hat sie nicht gesagt, dass wir sie wahrscheinlich erst in Schottland wiedersehen?]

      »Aye, Alter, aber du musst auch zugeben, dass man hier schon einiges an Scheiß erleben
         kann. Dämonen, eine Göttin, die von den Toten zurückkehrt, und was weiß ich noch alles.«
      

      Die MORRIGAN nickte und griff mit Theas Stimme den Gesprächsfaden auf. »Und es gibt bestimmt noch
         mehr zu erleben. Wir setzen unsere Unterhaltung später fort, Sterblicher … ich meine,
         Al. Ich muss wahrhaftig daran denken, wie ein Mensch zu reden. Ich habe dir mitgeteilt,
         welcher Gefahr ihr entgegentretet, trotzdem werde ich zu ergründen versuchen, warum
         Caoránach zurückgekehrt ist. Sollten wir uns in nächster Zeit begegnen, vertraue ich
         darauf, dass du Stillschweigen über meine Identität bewahrst. In Gegenwart anderer
         darfst du mich Roxanne nennen.«
      

      [Warum ausgerechnet Roxanne?]

      »Vor meinem Tod hat mich Siodhachan mit einem Song von einem Tantrasexsüchtigen bekannt
         gemacht, in dem eine Frau namens Roxanne angefleht wird, nicht ihr rotes Licht zu
         zeigen. Meine Augen glühen rot, wenn es mich gelüstet, Sterbliche in Schrecken und
         ihre Eingeweide in Aufruhr zu versetzen. Der Grund für die Wahl dieses Namens ist
         also humoristischer Natur. Mir ist bewusst, dass mein Sinn für Komik nicht den Konventionen
         entspricht, trotzdem glaube ich, über einen stillen Witz zu verfügen.« Als ich nicht
         sofort reagierte, blitzten ihre Augen rot auf, und ihre Stimme wurde wieder zu einem
         beängstigenden Krächzen. »Bist du nicht auch dieser Meinung?«
      

      Ich nickte eifrig und zwang mich zu einem Lächeln, während ich hektisch tippte. [Unbedingt!
         Das ist sehr amüsant, Roxanne. Du musst mir nicht das rote Auge zeigen.]
      

      Das Glühen verblasste, und sie wies mit dem Kinn auf eine Stelle hinter mir. Ihre
         Stimme klang wieder warm und angenehm. »Hinter dir befindet sich ein Büschel Blumen,
         das du meines Wissens für eine deiner magischen Tinten benötigst. Damit hast du eine
         einleuchtende Begründung für dein langes Fernbleiben. Siodhachan wird bestimmt neugierig
         sein und sich nicht mit einer ausweichenden Antwort zufriedengeben.«
      

      [Darf ich ihm sagen, dass Caoránach hinter dem Ganzen steckt?]

      »Kannst du ihm erklären, woher du davon weißt, ohne meine Beteiligung preiszugeben?«

      Ich fing an, eine Antwort zu tippen, und löschte sie schließlich mit einem Achselzucken.

      »Wenn er das macht«, warf Buck ein, »heißt das ungefähr so viel wie keine verkackte Chance, bloß dass er nich’ unhöflich sein will.«
      

      Nickend deutete ich auf Buck, um die Richtigkeit seiner Erläuterung zu bestätigen.

      »Dann solltest du es wohl besser nicht erwähnen«, bestätigte die MORRIGAN. »Er muss es selbst herausfinden. Und das ist durchaus möglich. Er ist nicht ohne
         Scharfsinn, und er weiß sich zu helfen. Jedenfalls hielt ich es für das Beste, euch
         die Wahrheit zu sagen, denn vor euch liegt ein steiniger Weg. Lebt wohl, fürs Erste.«
      

      Ohne auf unsere Reaktion zu warten, hob sie die Arme und verwandelte sich in eine
         große Krähe. Sie flatterte kurz über unseren Köpfen und flog dann in Richtung der
         Stelle davon, wo Thea Prendergast gestorben war – vermutlich um die Uniform mit dem
         großen, blutigen Loch im Rücken zu holen.
      

      Buck und ich blinzelten eine Weile lang einigermaßen verdutzt, dann sagte er: »Möchtest
         du eine unangenehme Wahrheit erfahren, Alter? Ich glaube, ich hätte noch eine zweite
         Hose einpacken sollen.«
      

      Ich knurrte amüsiert, dann schaute ich mich nach den Pflanzen um, die die MORRIGAN erwähnt hatte. Es waren Blaue Grat-Gänseblümchen, die ich tatsächlich als Ingredienz
         für eine Tinte verwendete. Ich pflückte eine Handvoll und deutete hinüber zum Weg.
         Wir mussten dringend zurück, auch wenn nicht abzusehen war, welche Schrecken uns als
         Nächstes erwarteten.
      

      »Und was machst du jetzt mit diesen Doppelpackflüchen?«, fragte Buck, als wir uns
         vorsichtig durchs Gestrüpp schoben.
      

      [Gleicher Plan: Rausfinden, wer es war. Aber erst mal müssen wir heil aus dem Schlamassel
         hier rauskommen.]
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 Der Übergangsritus
         

      

      Bei unserer Rückkehr machte der Eiserne Druide einen leicht gereizten Eindruck. Vielleicht
         hatte ihn unsere Abwesenheit geärgert, jedenfalls hatte er sein Gespräch mit dem Elementargeist
         beendet und wartete schon ungeduldig darauf weiterzuziehen. In der Zwischenzeit hatten
         seine Hunde einen Riesenspaß mit einem Wombat, der sich von ihrem fröhlichen Gebell
         anspornen ließ und ihnen, pummelig und tonnenförmig wie er war, in Kreisen nachhetzte.
      

      »Wo wart ihr denn so lang?«, fragte Connor.

      Ich schwenkte meine Handvoll Blumen, und Buck übernahm die Antwort. »Er musste unbedingt
         diese Tintenzutaten pflücken. Blaues Grat-Gänseblümchen.«
      

      »Für welche Tinte?«

      »Keinen blassen Schimmer, Kumpel. Was ist das eigentlich für ein graues Pelztier,
         das deine Hunde durch die Gegend scheucht?«
      

      »Das ist ein Wombat. Und die Gänseblümchen sind für die Tinte der Mnemosyne.« Ya-ping
         blickte von ihrem Handy auf. »Das ist eine der ersten Tinten des irischen Systems,
         die ich gelernt habe, da die Ingredienzen fast alle in Australien heimisch sind. Die
         Quokkamilch ist am schwersten zu beschaffen. Habt ihr schon mal ein Beuteltier gemolken?
         Kein Zuckerschlecken, das könnt ihr mir glauben.«
      

      Der Eiserne Druide schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wir müssen los. Der Elementargeist
         konnte mir keine Hinweise dazu geben, was hinter dem Erscheinen der Schimären stecken
         könnte. Keine geöffneten Pforten. Kein starkes Zehren an seinen Kräften. Allerdings
         wurden sie mehrmals in kleinerem Umfang beansprucht, bloß von wem, weiß er nicht.
         Am besten, wir folgen weiter dem Bicentennial Trail. Wir haben keine klaren Anhaltspunkte
         und müssen warten, bis wir was Handfestes finden.«
      

      Der Wombat tollte noch ein wenig um uns herum und verschwand dann begleitet vom freundlichen
         Abschiedsgebell der Hunde im Busch. Vom Mount St. Leonard zog sich der Weg eine Weile
         in einem Bogen zurück nach Osten und Süden. Im Monda Dugout, einem vor langer Zeit
         errichteten Brandschutzbunker, machten wir Mittagspause. Inzwischen folgte der Weg
         einer Kammlinie, die als Feuerschneise diente, und wir steuerten auf den Mount Monda
         zu. Die Berge im Umkreis waren keine Riesenbrocken – sie kamen nur einen Hauch über
         tausend Meter und verdienten eigentlich kaum die Bezeichnung Berg. Gelegentlich erhaschten
         wir einen Blick auf weite Landschaften mit grünen Baumwipfeldächern, die den Boden
         darunter verbargen.
      

      Eine wunderschöne Gegend, die wir leider nicht gebührend genießen konnten, weil sie
         im Moment von tödlichen Ungeheuern bevölkert war. Und bei aller Begeisterung für die
         putzigen Wombats waren auch die üblichen Gefahren, die von der natürlichen Tierwelt
         Australiens ausgingen, nicht zu unterschätzen. Obendrein hatten wir nach wie vor keine
         Ahnung, was mit Officer Campbell passiert war. Lebte er noch? Hatte er mit seinem
         Funkgerät Verstärkung gerufen? Waren Rory und Cherise heil zum Donnelly Weir zurückgekehrt
         und hatten dort per Funk Hilfe angefordert? Mussten wir bald mit einer Horde weiterer
         Polizisten rechnen oder würde der erfundene AFP-Einsatz sie noch eine Weile fernhalten? Verbreiteten diese Monster auch anderswo
         Angst und Schrecken oder nur auf diesem Wegabschnitt hier? Wenn sie – ausgehend von
         einem unbekannten Ursprungspunkt – unterschiedlche Richtungen eingeschlagen hatten,
         konnten sie leicht weitere Bevölkerungszentren erreichen. Eine umfassende Vertuschung
         würde uns albtraumhafte Anstrengungen abverlangen. Allein schon mit den Handy-Videos
         kam wochenlange Arbeit auf uns zu.
      

      Auf der Strecke bemerkten wir immer wieder Pferdeäpfel, die noch relativ frisch waren.
         Das war ermutigend, auch wenn wir daraus natürlich nicht mit Sicherheit schließen
         konnten, dass sie von Offcer Campbells Ross stammten.
      

      Allmählich lenkte mich Ya-ping von diesen Sorgen ab, denn mir fiel auf, dass sie vorausmarschierte
         und voller Wut die Blauen Grat-Gänseblümchen fixierte, die ich ihr eilig in die Hand
         gedrückt hatte. Hübsche Blumen mit violetten Blütenblättern und einer gelben Mitte
         voll stachliger Samen. Friedlich, unaufgeregt. Wie alle Pflanzen hatten sie nicht
         die Fähigkeit, jemandem Beschimpfungen entgegenzuschleudern. Sie hatten nicht mal
         Dornen an den Stängeln. Ich konnte nicht erkennen, was an ihnen den Zorn der jungen
         Schülerin auslöste. Offenbar war da noch etwas anderes im Spiel.
      

      Oder … die Blumen waren doch das Problem. Denn gerade als ich etwas sagen wollte,
         zerdrückte Ya-ping sie mit einem erstickten Schrei in den Fäusten und zerstreute sie
         im Wind.
      

      Unmittelbar darauf begriff sie, dass sie mit ihrer Unbeherrschtheit alle auf sich
         aufmerksam gemacht hatte, und senkte verlegen den Blick. »Das hat sich einen Augenblick
         lang gut angefühlt, trotzdem war es völlig überflüssig. Und unfassbar ungehobelt,
         einfach deine Tinteningredienzen zu zerstören.«
      

      [Du musst dich nicht entschuldigen. Diese Blumen sind viel leichter zu finden als
         Quokkamilch. Aber wenn dir irgendwann danach ist, kannst du mir gern erzählen, warum
         du das getan hast.]
      

      »Danke, später vielleicht. Jetzt sollten wir weitergehen. Ich möchte euch nicht aufhalten.
         Sifu Lin wartet auf unsere Hilfe.«
      

      Oberon wedelte mit dem Schwanz und wuffte einmal aufmunternd, und Starbuck folgte
         seinem Beispiel. Dann trabten sie nach vorn zu Connor, der die Spitze übernommen hatte.
         Buck blieb für seine Verhältnisse ungewöhnlich still.
      

      Als Ya-ping nach ungefähr hundert Metern zu sprechen begann, tat sie es ganz leise.
         Offenbar waren ihre Worte nur für meine Ohren bestimmt.
      

      Es sprach für Connors Taktgefühl, dass er sofort seine Absicht verkündete, die Gegend
         weiter vorn auszukundschaften. Er rannte mit den Hunden voraus und legte auf diese
         Weise zusätzlichen Abstand zwischen uns.
      

      »Hast du mal einen sogenannten Übergangsritus erlebt, als du noch jünger warst?« Ihre
         Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
      

      [O ja. Allerdings deckt sich meine Vorstellung von Übergangsriten nicht unbedingt
         mit der anderer Leute.]
      

      »Wäre es unhöflich zu fragen, was das bei dir für Übergangsriten waren?«

      [Überhaupt nicht. Lass mich einen Moment nachdenken, dann liste ich dir was auf.]

      »Gut.«

      [Wenn ich es mir recht überlege, waren es Triumphe und genauso oft Tragödien. Der
         Abschluss der Schule, sich verlieben, heiraten und eine Familie gründen, das war alles
         schön. Dass ich zum Siegelagenten wurde, war großartig. Aber meine Schüler, meine
         Frau und jede Verbindung zu Freunden und Verwandten zu verlieren war schrecklich.
         Für mich ein ziemliches Auf und Ab.]
      

      »Die Riten waren also lange Zeit gut und dann auf einmal nicht mehr.«

      [Ja.]

      »Was bedeutet es, wenn bei einem Menschen in meinem Alter alle Riten – mit höchstens
         einer Ausnahme – schlecht verlaufen sind?«
      

      [Nichts Besonderes. Die Dinge haben nicht mehr Ordnung und Gleichgewicht, als wir
         von uns aus in sie hineinlegen, und selbst dann kann die Welt, die sich unserer Kontrolle
         entzieht, Unordnung und Chaos auslösen.]
      

      »Trotzdem musst du zugeben, dass du seit ein paar Jahren eine unglaubliche Pechsträhne
         hast.«
      

      [Stimmt.]

      »Und dennoch schaust du weiterhin optimistisch in die Zukunft?«

      [In der Tat. Und das liegt nicht nur daran, dass ich als weißer Mann Privilegien genieße.
         Ich vertraue auf die sanfte Magie des Tagesdurchschnitts.]
      

      »Auf was für’n Kack?«

      Ich ignorierte Bucks Frage und konzentrierte mich auf Ya-ping.

      Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Das versteh ich nicht.«

      [Auf langfristigen Marktgrafiken werden heftige Ausschläge in einer relativ sanften
         Kurve der Durchschnittswerte zusammengefasst. Das Besondere daran ist, dass sie nie
         oben oder unten bleiben. In den Hochphasen kultiviere ich Dankbarkeit, in den Tiefphasen Geduld.]
      

      »Anscheinend hast du dich gut angepasst.«

      [Du und ich, wir sind Agenten der Ordnung in einer Welt voller Chaos. Wir verfügen
         über ein Wissen, das den meisten fehlt, und dieses Wissen bietet uns Zugang zu Macht.
         Trotzdem müssen wir einsehen, dass es nicht in unserer Macht steht, unsere Hochphasen zu bewahren. Das heißt, wir sollten sie
         auskosten, wenn sie auftreten, und dabei nie vergessen, dass wir uns aus eigener Kraft
         aus dem Abgrund erheben können. Manchmal ist diese Kraft nichts anderes als das Vertrauen
         darauf, dass es in unserem Leben irgendwann auch wieder aufwärtsgehen wird.]
      

      »Das … es … ich …«

      Ich blickte stumm auf den Weg vor uns und wartete darauf, dass sie weitersprach.

      Schließlich hatte sie sich wieder gefasst. »Mein großer Übergangsritus sollte der
         Schulabschluss sein. Dabei war es eigentlich nichts Besonderes. Hinterher bin ich
         mit ein paar Klassenkameraden zum Feiern am Strand nach Gold Coast in Queensland hochgefahren
         und hab zugeschaut, wie sich alle betrunken haben, während ich nüchtern blieb. Dafür
         hatte ich süße Jungfrauen-Drinks mit kleinen Papierschirmchen drin, die ich mir als
         Andenken aufgehoben habe. Und sie sind perfekt, weil sie dünn und klapprig sind, genau
         wie meine Erinnerungen an damals. Ich glaube, ich war die Einzige aus der Klasse,
         die keinem von den anderen auf die Schuhe gekotzt hat. Der große Übergangsritus bei
         mir war nämlich schon der Verlust meiner Eltern gewesen. Und der Beginn einer Lehre
         bei einer Geheimgesellschaft, die als letzte Prüfung die Herstellung einer Tinte für
         das Siegel der Entfesselten Zerstörung vorsieht. Aber auf einmal ist meine Lehrerin
         verschwunden und vielleicht sogar tot. Und ein Junge, den ich geküsst habe, hat mich
         per SMS gefragt, was ich so treibe, und ich muss ihn anlügen. Schließlich kann ich ihm nicht
         erzählen, dass ich gerade keine Zeit für Videospiele habe, weil ich hier draußen im
         Busch zusammen mit einem Hobgoblin, einem schottischen Gentleman und einem uralten
         Druiden Schildkrötendrachenspinnen umbringen muss. Wenn ich lüge, kriege ich Gewissensbisse,
         und wenn er es rausfindet, gibt es Zoff. Wenn ich ihm aber die Wahrheit sage, wird
         er mir nahelegen, dass ich mich in eine Nervenklinik einweisen lassen soll.«
      

      [Du machst eine Wanderung mit Freunden. Das ist die Wahrheit.]

      Schniefend wischte sich Ya-ping mit dem Handballen übers Auge. »Du rätst mir also,
         ich soll ihn mit einer Halbwahrheit abspeisen. Sifu Lin meint auch, dass das das beste
         Mittel ist. Eine wahre Aussage, die der Verstand akzeptieren kann. Trotzdem wartet
         Ärger auf mich, wenn er je die volle Wahrheit erfährt.«
      

      [Ja, für uns gehört das zum Geschäft. Wir bekommen Scherereien, wenn die Leute was
         rausfinden.]
      

      »Manchmal stelle ich mir vor, dass ich keine Ahnung von all diesen Sachen habe. Dass
         ich mich über irgendwas auf Twitter aufrege, als wäre es das Wichtigste von der Welt,
         oder dass ich mich einfach auf die nächste Folge einer Streaming-Serie freue.«
      

      [Probleme hättest du trotzdem, bloß andere. Denn da draußen ist immer das Chaos, und
         die Ordnung ist nur in dir.]
      

      Ya-ping schnaubte. »Irgendwie spüre ich da ein durchgehendes Thema. Was ist das? Schottische
         Weisheit?«
      

      »Nein«, widersprach Buck. »Schottische Weisheit wäre: Irgendwo treiben sich die englischen Ärsche doch immer rum, also trittst du am besten
               einem von denen in seine Furunkelfresse, bevor du dich auf den Weg ins Pub machst.
               Ein praktischer Rat von praktischen Menschen.«
      

      »Na ja. Der Trend in meinem Leben zeigt schon eine ganze Weile nach unten. Hoffentlich
         kehrt er sich bald um, denn im Moment hab ich das Gefühl, es geht immer nur noch steiler
         bergab.«
      

      In diesem Moment tauchte vorn auf dem Weg unter hörbarem Getrappel eine monströse
         Silhouette auf. Die Hunde begannen zu bellen, und Connor nahm den Rucksack von der
         Schulter, um an sein Beil zu gelangen.
      

      »Seht ihr das auch?«, rief er nach hinten. »Das ist ein Skorpion mit Rattenkopf. Wie
         diese Dämonenhörner zum Aufsetzen aus den Achtzigern.«
      

      Leicht zu töten war das Mischwesen jedenfalls nicht. Der Schwanz war unglaublich gefährlich,
         und wir durften nicht aus Versehen in seine Reichweite geraten. Auch die Klauen waren
         nicht zu unterschätzen. Das Kreischen des Rattenkopfs war erheblich lauter als das
         eines Nagers von normaler Größe und ging uns durch Mark und Bein. Um die Sache zu
         beenden, borgte sich Connor schließlich ein Sai von Ya-ping aus und huschte getarnt
         los. Wenig später hatte er das Geschöpf erledigt.
      

      Kopfschüttelnd beobachtete er, wie es sich zersetzte. Dann beugte er sich vor und
         barg Ya-pings Waffe. »Kann mir einer von euch beiden vielleicht das Siegel der Eisengalle
         auf mein Beil zeichnen? Ich meine, dank meiner Aura kann ich diese Wesen auch mit
         einer festen Umarmung töten, aber so süß, dass ich sie gleich in die Arme schließen
         möchte, finde ich sie nun auch wieder nicht.«
      

      Die Spitze eines Füllers funktionierte vermutlich nicht besonders gut auf Stahl, aber
         mit einem Pinsel ging es bestimmt. Ich hatte meinen Kalligrafiepinsel dabei und eine
         kleine Menge der richtigen Tinte in einer Füllfeder.
      

      [Das mach ich gern, du musst nur das Blut und den Dreck von der Klinge putzen.]

      »Kein Problem.«

      Während er das Blatt einer gründlichen Reinigung unterzog, blieben die Hunde auf der
         Hut. Ich bat auch Buck um Wachsamkeit. [Ich hätte gern rechtzeitig eine Warnung, wenn
         da was kommt.]
      

      »Aye, das hat deine Ma auch gesagt.«

      Ohne auf seine Bemerkung zu achten, zog ich den richtigen Füllhalter, einen Pilot
         E95s, aus der Feldjackentasche, dazu einen Pinsel und den Schmelzlöffel, der mir als
         kleiner Tintenbehälter dienen musste. Nachdem ich die Feder und den damit verbundenen
         Speicher abgeschraubt hatte (ich bezeichnete ihn oft als Speicher statt als Konverter, weil ich an meinem fünfzigsten Geburtstag beschlossen hatte, dass ich die Dinge
         so nennen durfte, wie es mir in den Kram passte), drehte ich diesen um und ließ die
         rostfarbene Tinte mithilfe des Drehkolbens auf den Löffel träufeln. Connor reichte
         mir sein Beil. Die eine Seite der Klinge trug ein verblichenes Siegel des Kalten Feuers,
         das er nicht angerührt hatte, die andere schimmerte makellos und trocken, bereit für
         ein neues Siegel.
      

      Mit größter Sorgfalt malte ich ein Siegel der Eisengalle darauf, bis die ganze Tinte
         aufgebraucht war. Als alles fertig war, bestätigte es mit einem kurzen Pulsen und
         Leuchten seine Einsatzbereitschaft. Dann gab ich ihm die Waffe zurück.
      

      »Fertig?«

      Ich nickte und fischte ein Fläschchen Wasser zum Reinigen des Löffels heraus.

      »Danke. Das hilft mir bestimmt weiter.«

      Als wir den Mount Monda ein Stück hinter uns gelassen hatten, ging bereits die Sonne
         unter. Da wir erschöpft waren und keine Ahnung hatten, wie weit wir noch marschieren
         mussten, beschlossen wir, unser Lager aufzuschlagen. Die Hoffnung, Shu-hua schnell
         aufzuspüren, hatte sich nicht erfüllt, und so richtete sich nun unsere ganze Hoffnung
         darauf, sie überhaupt zu finden. Wir teilten Wachen ein, und ich sollte die dritte übernehmen. Das hieß,
         mit ein wenig Glück lagen sechs Stunden Schlaf vor mir.
      

      Ich bekam sie, doch den größten Teil davon verbrachte ich in einer fratzenhaften Höllenzone,
         aus der es kein Entrinnen gab, obwohl ich genau wusste, dass es sich um einen Albtraum
         handelte.
      

      In dem Traum irrte ich in meinen geliebten Kleidern – dem Mantel und der Melone –
         als wandelnder Anachronismus auf einem rauchumwehten Schlachtfeld zwischen Kriegern
         umher, die Kettenpanzer trugen und vor Blut und Schweiß glänzten.
      

      Auf der einen Seite stand eine römische Legion mit kleinen Wimpeln auf Spießen. Ich
         verfolgte das Geschehen von der gegnerischen Seite – ein wildes Getümmel von Fußsoldaten,
         die mit Lederrüstung, Spangenhelmen, Rundschilden, Speeren und Kurzschwertern ausgestattet
         waren. Ein bunt gemischter Haufen, aus dem vor allem einer herausragte. Ein vertrauter
         rothaariger Mann, der damals noch beide Arme besessen und ein magisches Schwert geführt
         hatte. Mit spielerischer Leichtigkeit mähte er die Römer nieder, als trügen sie dünne
         Togas statt Panzerhemden, und über ihm kreiste eine Krähe. Gerade als ich mich fragte,
         ob das vielleicht die Krähe war, der ich vor Kurzem begegnet war, ertönte in meinem
         Kopf eine Stimme.
      

      Ja, ich bin es.

      Wo sind wir und wann?

      Wir sind im Jahr 378. Das ist die Schlacht von Adrianopel in der heutigen Türkei. Du erlebst gerade, wie
               die Goten unter der Führung von Fritigern die oströmischen Legionen vernichten.

      Und der Krieger, den ich dort sehe, ist das der Eiserne Druide?

      Ja, auch wenn er damals noch nicht unter diesem Namen bekannt war. Er lebte bei den
               Goten, um sich vor AENGHUS ÓG zu verstecken.

      Warum zeigst du mir das? Das Gotenheer hielt sich im Allgemeinen sehr gut, doch es war vor allem der Eiserne
         Druide, der die Formation der Römer durchbrach und den anderen auf diese Weise Raum
         zum Nachsetzen verschaffte.
      

      Perspektive. Er ist schon sehr lange hier, und ich bin noch länger hier. Er hat –
               anonym – den Aufstieg und den Fall von Weltreichen herbeigeführt. Und ich … habe ihn
               geliebt. Ich wünsche nicht, dass seine Tage in Australien enden.

      Hast du da Bedenken?

      In der Tat. Ich vermag seine Zukunft nicht gut zu erkennen, und das bereitet mir Sorge.

      Und was kann ich da tun?

      Vielleicht mehr, als du ahnst.

      Sie hörte auf zu reden. Der Lärm und die Bilder der Schlacht füllten meinen Kopf.
         Spritzendes Blut, blitzender Stahl, vor Qual und Wut gebleckte Zähne.
      

      Das blinde Gemetzel machte mich traurig. Sie kämpften für ein längst zerfallenes Reich,
         für einen längst aufgelösten Volksstamm. Aber natürlich hatten sie nicht die gleiche
         Perspektive auf das Ereignis wie ich.
      

      Da, dieser Gedanke. Er ist der entscheidende Punkt bei dieser Heimsuchung.

      Ach?

      Wenn die Ereignisse in Australien sinnlos erscheinen, dann nur, weil dir die angemessene
               Perspektive fehlt. Du musst eine Möglichkeit finden, zurückzutreten und das Ganze
               aus der Ferne zu betrachten. Für mich gilt das Gleiche. Uns fehlt der richtige Blickwinkel,
               deshalb ist uns der Grund für Caoránachs Rückkehr unbegreiflich. Ich sehe viel, das
               Sterblichen verborgen bleibt. Sterbliche wiederum sehen viel, das sich meiner Wahrnehmung
               entzieht.

      Im Moment sah ich nur Männer, die aus für mich nicht akzeptablen Gründen einen gewaltsamen
         Tod fanden. Die Römer waren sicher der Meinung, dass sie für Ordnung und Zivilisation
         eintraten. Die Goten hingegen wirkten unterernährt und glaubten vielleicht, sich gegen
         Unterdrücker aufzulehnen.
      

      Verstanden. Ich hoffte, dem Blutvergießen mit dem Ausdruck meiner Zustimmung ein Ende bereiten
         zu können. Doch so war es nicht. Es ging einfach weiter, und ich musste mit ansehen,
         wie furchtlosen Kriegern, begleitet vom Krächzen der Todesgöttin, die Kehle aufgeschlitzt
         oder der Brustkasten durchstoßen wurde.
      

      Bitte, ächzte ich, es reicht. Ich habe verstanden. Mein Flehen verhallte unbeachtet. Der Kampf tobte immer weiter, bis ich schließlich
         verzweifelt rief: Bitte, MORRIGAN, ich kann nicht mehr!

      Die Schlachtenkrähe drehte ab und stürzte mit rot blitzenden Augen und aufgerissenem
         Schnabel auf mich herab. Tief und kratzend drang ihre Stimme in meinen Schädel ein.
         Hast du das schon wieder vergessen, Aloysius MacBharrais? Ich heiße Roxanne.

      Mit einem erstickten Schrei fuhr ich aus dem Schlaf. Als ich halbwegs zu mir gekommen
         war, bemerkte ich Ya-ping, die mich mit schimmernden Augen fixierte. Die anderen waren
         nicht aufgewacht.
      

      »Albtraum?«, fragte sie mit leiser, tonloser Stimme. Als ich nickte, fügte sie hinzu:
         »Hab ich auch schon gehabt. Manchmal glaube ich, das ist ebenfalls ein Übergangsritus.«
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 Roxanne
         

      

      Als sich in das Indigoblau des Himmels ein erster fahler Ton stahl und das Morgengrauen
         ankündigte, erwachten die Vögel und plärrten ihren Wunsch nach einem Mittwochskaffee
         hinaus – so malte ich es mir zumindest aus. Ich hätte auf jeden Fall welchen gebrauchen
         können, denn in meinem Gehirn hatte sich durch Koffeinentzug ein kriegerischer Kopfschmerz
         niedergelassen und alle rechtlichen Schritte gegen eine Zwangsräumung ergriffen. Ungefähr
         eine Minute träumte ich selig von traditionellen Bohnen aus Äthiopien, die im Hochland
         gezüchtet und nach einem natürlichen Verfahren zur Konservierung der fruchtigen Kirsch-
         und Brombeeraromen zubereitet wurden. Bei 93,3 Grad Celsius gekocht, schwarz getrunken,
         seidiges Mundgefühl, ideal zum Frühstück mit Haggis und Tatties und vielleicht einem
         Marmeladentoast. Ein weitaus besserer Traum als der, den mir Roxanne geschickt hatte.
      

      Schließlich erwachten auch die anderen von den Vogelrufen, und als die Sonne über
         den Horizont lugte, hatten wir unsere Zelte zusammengepackt und waren bereit zum Aufbruch.
         Diese Arbeit wurde nahezu schweigend verrichtet, da niemand vor dem Frühstück besonders
         gesprächig war. Grimmig rissen wir das Papier von unseren Proteinriegeln, hoben sie
         mit gespielter Begeisterung und bissen eher resigniert als genießerisch ab. Ach, wie
         ich richtiges Essen vermisste!
      

      Eine Frauenstimme platzte mitten in unser eifriges Kauen, so wie Kellner immer ausgerechnet
         dann fragen, ob es schmeckt, wenn man den Mund voll hat und nicht antworten kann.
      

      »Hallo? Darf ich mich nähern?«

      Die Hunde erschraken und bellten empört vor Überraschung. Connor sprang sofort auf
         und schaute sich suchend um. Ya-ping, Buck und ich waren dicht hinter ihm. Ich wusste
         bereits, wer es war: Die Stimme hatte sie verraten.
      

      Es war Roxanne in Thea Prendergasts orangefarbenen Klamotten. Sie lächelte einnehmend
         und wirkte vollkommen harmlos.
      

      Doch Connor war auf der Hut. »Einen Moment bitte, bleiben Sie auf Abstand. Wer sind
         Sie?«
      

      »Ich bin Roxanne.«

      »Die SES-Helferin, die von einem Stieradler aufgespießt wurde und danach verschwunden ist?«
      

      »Das war ziemlich wild. Und unheimlich.«

      Ich hielt das für eine Untertreibung, doch Connor wollte auf etwas anderes hinaus.
         »Auf Ihrem Namensschild steht THEA.«
      

      »Ach so. Man soll nicht immer glauben, was man auf einem Namensschild liest. Ich heiße
         Roxanne. Meine Uniform stand für den Einsatz nicht zur Verfügung, da musste ich die
         von Thea nehmen.«
      

      In diesem Moment wurde mir klar, dass all ihre Aussagen im Prinzip der Wahrheit entsprachen,
         sie aber zugleich gekonnt verschleierten. Halbwahrheiten, wie Ya-ping und ich sie
         gestern besprochen hatten. Eine besondere Fähigkeit der TUATHA DÉ DANANN. Obschon das natürlich auch Connor bekannt war, konnte er nicht ahnen, dass er eine
         von ihnen vor sich hatte.
      

      »Trotzdem. Sie haben eine blutige Verletzung erlitten und waren einen Tag lang verschwunden.
         Wir haben Ihre leere Uniform auf dem Waldboden gefunden. Meine Hunde konnten Ihre
         Witterung nicht aufnehmen. Und jetzt sind Sie hier und haben anscheinend keine großen
         Schmerzen. Dabei sollte man doch denken, dass Sie nach so einem Angriff kehrtmachen
         und Hilfe holen würden – zum Beispiel mit Ihrem Quad. Haben Sie auch dafür eine einfache
         Erklärung?«
      

      Roxanne zuckte die Achseln. »War bloß eine Fleischwunde. Hat anfangs stark geblutet,
         aber jetzt ist es schon fast in Ordnung. Was das Quad angeht, da hatte ich Angst,
         das Motorengeräusch könnte andere Monster anlocken. Das wollte ich natürlich nicht.
         Und das mit der Witterung ist mir ein Rätsel – oder könnte eine Seife mit Eukalyptusduft
         die beiden aus dem Konzept gebracht haben?«
      

      Der Wolfshund quittierte diese Beleidigung mit einem bösen Knurren. Mir fiel auf,
         dass sie wichtige Fakten wie die Heilung der Schäden an den Organen ausgelassen hatte.
         Doch auch in diesem Fall hatte sie im Grunde nicht gelogen.
      

      »Nein, aromatisierte Seife würde sie nicht aus dem Konzept bringen.«

      »Aha. Tja, dann … Hey, habt ihr die anderen gesehen?«

      »Marcus ist tot, einer der Polizeibeamten ebenfalls. Der mit dem Namen Campbell ist
         losgeritten, er hat das Geschöpf verfolgt, das Sie aufgespießt hat. Seitdem ist er
         nicht mehr aufgetaucht.«
      

      »Oh, das ist ja schrecklich. Hoffentlich geht es ihm gut. Und was macht ihr hier?«

      Ya-ping warf mir einen fragenden Blick zu. »Zeit für den ›offiziellen‹ Ausweis?«

      Connor schüttelte den Kopf und kam mir zuvor. »Noch nicht.« Er wandte sich wieder
         an Roxanne. »Wir suchen nach dem Officer.«
      

      Auch das eine Halbwahrheit. Die Hoffnung, ihn zu finden, war ungefähr genauso begründet
         wie die meine auf ein reichhaltiges schottisches Frühstück mit diesem herrlichen Hochlandkaffee.
         Schön, wenn es passierte, aber keine ernsthafte Erwartung.
      

      »Hättet ihr was dagegen, wenn ich euch begleite? Auch wenn wir eigentlich zurückmüssten.
         Die Gegend hier ist gefährlich.«
      

      »Kein Zweifel. Hier passieren wirklich seltsame Dinge.« Connor verstummte und starrte
         sie eine Weile lang an. »Hm. Sie sehen aus wie ein Mensch.«
      

      Roxanne starrte zurück. »Sie auch. Was für ein Zufall!«

      »Wir haben uns noch nicht richtig vorgestellt. Ich bin Connor. Für manche der Eiserne
         Druide. Wir können uns gern duzen. Möchtest du mir die Hand schütteln, Roxanne?«
      

      Anscheinend hatte er ihre Aura überprüft und hielt es immer noch für möglich, dass
         sie anfällig für seine kalte Eisenaura war. Wenn sie eine Fee oder ein anderes magisches
         Wesen war, würde sie wie Buck auf Abstand achten.
      

      Doch sie zuckte die Achseln. »Klar.« Sie trat vor und griff nach seiner linken Hand.
         Nach dreimaligem Schütteln ließ sie sie wieder los. »Zufrieden?«
      

      »Nicht ganz. Warum hast du dich unmittelbar nach deiner Verletzung aus deiner Uniform
         geschält?«
      

      »Ich wollte zum Bach, um die Wunde auszuwaschen.«

      Wahrscheinlich war sie wirklich sofort auf den Bach zugesteuert, doch sie ließ unerwähnt,
         dass sie das als Krähe getan hatte und dass die Hunde sie deshalb nicht hatten aufspüren
         können.
      

      »Und danach bist du wieder in deine blutige Uniform geschlüpft. Hast du nicht daran
         gedacht, zum Donnelly Weir zurückzulaufen und Hilfe zu holen? Oder mit dem Funkgerät
         Verstärkung anzufordern?«
      

      »Ich hatte kein Funkgerät – das haben nur die Polizeibeamten. Und als ich zum Ort
         des Überfalls kam, war da niemand. Da hab ich natürlich nach meinem Team gesucht.
         Das erwarten meine Chefs von mir. Da kann ich nicht einfach zurücklaufen und erzählen,
         dass ich die anderen aus den Augen verloren habe.«
      

      »Aber du warst verletzt und hattest keine Vorräte.«

      »Eine Fleischwunde, wie gesagt.«

      »Darf ich mal einen Blick darauf werfen? Ich meine, da hinten an deinem Rücken kannst
         du das ja schlecht sehen.«
      

      Roxannes Mundwinkel zuckten kurz nach oben. Damit hatte sie gerechnet. »Klar, Connor,
         schau’s dir ruhig an.«
      

      Mir fiel ein, dass ich die Verletzung bei Roxannes gestrigem Erscheinen nicht gesehen
         hatte. Sie hatte die ganze Zeit mit dem Gesicht zu mir gestanden und einfach erzählt,
         dass sie die Schäden behoben hatte. Daher war ich davon ausgegangen, dass alles komplett
         verheilt war. Als sie sich jetzt umdrehte, war durch das blutverschmierte Loch in
         der Uniform allerdings eine hässliche violette Quetschung mit einer dunkel verschorften
         Wunde zu erkennen, durch die immer noch Blut und Eiter sickerten. Auf die Frage, wie
         das so schnell hatte verschorfen können, hätte sie sicher abgewunken und behauptet,
         dass das Ganze eben nur halb so schlimm war.
      

      »Das … äh. Wow. Du brauchst dringend Antibiotika und einen Verband.«

      »Das weiß ich. Aber abgesehen von dem Schmerz fühle ich mich ziemlich gut. Hat bestimmt
         geholfen, dass ich es so schnell ausgewaschen habe.«
      

      Connor war anzumerken, dass seine Zweifel noch nicht ausgeräumt waren. Doch er wollte
         nicht die ganze Gruppe verunsichern und ließ die Sache auf sich beruhen. »Also gut,
         Roxanne, du kannst mitkommen. Wir bleiben fürs Erste auf dem Weg.«
      

      »Und später?«

      »Das werden wir sehen.«

      Plötzlich knallten in der Ferne vier Schüsse, und unsere Köpfe ruckten allesamt nach
         vorn.
      

      »Klingt nach einer Pistole, oder? Hoffentlich heißt das, dass der Officer noch lebt.
         Vielleicht können wir ihn doch noch einholen.« Connor übernahm mit seinen vierbeinigen
         Gefährten wieder die Spitze und flüsterte ihnen beruhigend zu, dass sie, was Roxanne
         betraf, nichts vermurkst hatten, sondern sehr gute Hunde waren.
      

      Buck und ich folgten ihnen, während sich Ya-ping zu Roxanne gesellte. Sie hatte keine
         Ahnung, neben wem sie da hermarschierte, und ich konnte es ihr nicht verraten. Sie
         bot Roxanne einen Proteinriegel an.
      

      Diese reagierte verblüfft. »Was ist das für eine Stange? Kann man das wirklich einfach
         so essen?«
      

      »Hast du noch nie einen Proteinriegel gesehen?«

      »Ich bevorzuge rohe Vollwertkost.«

      »Na ja, da sind schon Nährstoffe drin. Nichts, was man jeden Tag haben möchte, aber
         dafür muss man nicht kochen, wenn man eine Buschwanderung macht.«
      

      »Mmf. Ähm. Das ist … ähh.«

      »Furchtbar, ich weiß. Doch es hält den Motor am Laufen.«

      Ya-pings Handy quakte, und ein Rascheln ließ darauf schließen, dass sie es herausgezogen
         hatte. Sie schnaufte verärgert.
      

      »Was ist denn?«, erkundigte sich Roxanne.

      »Dieser Typ. Er glaubt, ich will ihn abwimmeln, und jetzt wird er ungeduldig.«

      »Verstehe. Und wie äußert sich diese Ungeduld? Beschimpft er dich?«

      »Nein, er fragt bloß, warum ich auf seine Nachrichten von gestern nicht geantwortet
         habe. Ich weiß noch nicht, ob er zu denjenigen gehört, die sich in was reinsteigern
         und mit Beschimpfungen um sich werfen. Vielleicht eine gute Gelegenheit, es rauszufinden.«
      

      »Und wenn er dich beschimpft, was stellst du dann mit ihm an?« Die Vorfreude in Roxannes Stimme
         war nicht zu überhören.
      

      »Was ich mit ihm anstelle? Nichts. Ich ghoste ihn einfach.«
      

      »Ach! Du meinst, du machst ihn zum Geist? Klingt ja aufregend.«

      »Was? Nein. Hast du noch nie von Ghosten gehört?«

      »Leider nein.«

      »Es heißt, dass ich verschwinde wie ein Geist. Ich reagiere auf nichts – bin einfach
         verschwunden.«
      

      »Ach so, weil du tatsächlich glaubst, dass Geister verschwinden. Ja, leuchtet ein.«

      »Ähm … bist du sicher, dass du dich gut fühlst?«

      »Ich fühle mich wunderbar, abgesehen von der Verletzung. Da gibt es doch so einen
         modernen Ausdruck für gute Stimmung, es fällt mir gerade nicht ein. Alles … Flokati?
         Oder Maserati …«
      

      »Paletti?«

      »Genau das meine ich! Bei mir ist alles paletti. Also, dieses Ghosten, machen das
         die Frauen jetzt immer so, wenn ihnen ein Typ auf die Nerven geht?«
      

      »Ja, glaub schon. Eigentlich weiß ich es nicht. Ich meine, für mich ist das immer
         noch ein bisschen Neuland.«
      

      »Kein Schinden, Augenauskratzen, Ohrabhacken? Keine Narben zur Erinnerung?«

      »Nein! Du machst Witze, oder?«

      »Oh, haha! Witze.«

      »Gut.«

      Die Kunstfertigkeit, mit der Roxanne jede Festlegung vermied, nötigte mir Bewunderung
         ab. Sie hatte nicht gesagt, dass sie Witze machte. Sie hatte nur das Wort Witze wiederholt und den Rest dem Kontext überlassen. Auch hier keine offenen Lügen.
      

      Nach einigen Schritten hakte Roxanne nach. »Also nicht einmal so ein kleines Scharren
         mit den Fingernägeln bis auf den Knochen?«
      

      »Was? Nein! Fährst du etwa auf solche Sachen ab?«

      »Wie jede Frau, denke ich. Den Kerlen das Fleisch vom Leib reißen, zuhören, wie sie
         vor Angst und Schmerz wimmern, den Duft ihres Bluts einsaugen, sich an ihrer existenziellen
         Verzweiflung weiden – das Übliche eben.«
      

      Buck und ich tauschten beunruhigte Blicke.

      Doch Ya-ping lachte, und Roxanne gluckste mit. »Du bist echt wild.« Offenbar deutete
         Ya-ping Roxannes Aussagen als schwarzen Humor.
      

      »Ja, das höre ich öfter. Nun, ich hoffe, der Typ ist einer von der verständnisvollen
         Sorte.«
      

      »Danke. Und wie steht’s bei dir, Roxanne? Hast du eine bessere Hälfte?«

      »Im Moment nicht. Ich war eine Zeit lang … nicht auf dem Markt, so lässt es sich vielleicht
         ausdrücken. Aber ich freue mich schon darauf, wieder damit anzufangen.«
      

      Ein schwacher Schrei von vorn zog alle Aufmerksamkeit auf sich und brachte die Hunde
         zum Bellen. Aus dem Gestrüpp stolperten zwei Gestalten auf den Weg, von denen eine
         die andere stützte.
      

      »Kann mir mal jemand helfen?«, rief der Mann.

      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Connor. »Officer Campbell.«
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 Verschwunden und wiedergefunden
         

      

      In meinem Kopf setzte sofort ein Fragenkarussell ein. Was war mit seinem Pferd passiert?
         Wer war die andere Person, die sich kaum auf den Beinen halten konnte? Warum hatte
         er keine Luftunterstützung oder etwas in der Art angefordert?
      

      Die zweite Frage wurde zuerst beantwortet, als Ya-ping einen Schrei ausstieß: »Sara!
         Er hat Sara gefunden!« Sie rannte sofort los, und wir anderen folgten ihr etwas langsamer.
      

      Sara war in keiner guten Verfassung. Sie war dehydriert, zerkratzt und verdreckt.
         Wahrscheinlich hatte sie seit einigen Tagen kaum etwas gegessen, wenn überhaupt. Mit
         der linken Hand umklammerte sie ein blutverkrustetes Messer, das sie nicht loslassen
         wollte.
      

      »Wer is’ Sara gleich wieder?«, fragte Buck.

      [Shu-huas Lebensgefährtin, die sich auf die Suche nach ihr gemacht hat.]

      »Ach! Na, das is’ doch mal ’ne gute Nachricht!«

      [Vielleicht.]

      Auch Officer Campbell hatte Fragen. »Warum seid ihr noch hier draußen? Ihr solltet
         doch zusammen mit Rory und Cherise das Parkgelände verlassen. Ist mit den beiden alles
         in Ordnung?«
      

      »Alles bestens, soweit wir wissen«, erwiderte Connor.

      In diesem Moment erkannte Sara Ya-ping und ächzte vor Erleichterung laut auf. Sie
         umarmten sich und fragten einander fast gleichzeitig, ob sie Shu-hua gefunden hatten.
         Die Antwort war natürlich ein für beide enttäuschendes Nein, trotzdem fanden sie das
         Wiedersehen tröstlich.
      

      Sara erzählte, dass sie vor einer Horde kleinerer Geschöpfe – Pygmäenziegen mit reißzahnbewehrten
         Schlangenköpfen – Zuflucht auf einem Baum gesucht hatte. Wegen der Hufe konnten die
         Monster ihr nicht folgen, doch sie selbst konnte auch nicht nach unten klettern und
         saß daher tagelang dort oben fest. Am Morgen war dann endlich Officer Campbell aufgetaucht
         und hatte mehrere von den Kreaturen erschossen. Die letzte hatte er mit dem Knüppel
         erschlagen, als ihm die Munition ausging.
      

      Ich überlegte bereits fieberhaft unsere nächsten Schritte und zog Buck beiseite.

      [Wir müssen Sara in Sicherheit bringen. Der Parkplatz liegt knappe zehn Kilometer
         südlich von hier. Kannst du sie dort hinschaffen?]
      

      »Du meinst, ich soll sie die ganze Strecke teleportieren?«

      Ich nickte.

      Der Hobgoblin zuckte förmlich zusammen. »Wahrscheinlich geht es, wenn ich mehrere
         kurze Sprünge aneinanderstückle. Aber danach bin ich ausgelutscht wie ein Orangendrops,
         Alter. Dann kannst du mich mit ’ner Flasche Whisky und einer Tüte Snacks in die Tonne
         kloppen und ein paar Tage später nachschauen, was aus mir geworden is’.«
      

      [Du rettest ihr das Leben, das lohnt sich auf jeden Fall.]

      »Klar, bloß nach so einer Einlage kann ich nich’ mehr kämpfen. Damit da keine Missverständnisse
         aufkommen.«
      

      [Keine Sorge.] Ich nahm ein Siegel der Sanften Genesung aus meiner Feldjacke. [Sobald
         sie dort ist und sicher in ihrem Auto sitzt, hältst du ihr dieses Siegel unter die
         Nase. Oder du gibst es ihr mit und schärfst ihr ein, sie soll später einen Blick darauf
         werfen. Es dient zur Heilung.]
      

      »Alles klar. Braucht sie auch was zum Vergessen?«

      [Nein, sie weiß ja bereits von Siegelagenten, sie ist schließlich mit einer befreundet.
         Bleibt noch der Officer – könntest du den vielleicht auch mitnehmen?]
      

      »Keine Chance. Die Frau allein is’ für mich schon grenzwertig.«

      [Gut, dann müssen wir eben irgendwie hier mit ihm klarkommen.]

      Als wir wieder zu den anderen traten, machte Sara einen deutlich stabileren Eindruck.
         Anscheinend hatte ihr Ya-ping schon mit einem Siegel der Sanften Genesung auf die
         Beine geholfen.
      

      Inzwischen drängte Officer Campbell vehement darauf, die Gegend aus Sicherheitsgründen
         zu verlassen – »Hier laufen Sachen wie bei Dr. Seltsam« –, und es war abzusehen, dass
         wir ihn mit dem einen oder anderen Siegel beruhigen mussten, damit er uns nicht ständig
         in die Quere kam.
      

      [Hi, Sara, ich bin Al], erklärte ich. [Einer von Shu-huas Kollegen.]

      »Ach, der aus Schottland, nicht wahr? Freut mich, dich kennenzulernen.«

      [Ganz meinerseits. Wir werden weiter nach Shu-hua suchen, aber zuerst wollen wir dich
         in Sicherheit bringen. Mein Hobgoblin kann dich schnell hier rausbringen.]
      

      »Hat sein Telefon gerade was von Hobgoblin gesagt?« Niemand ging auf Officer Campbells Frage ein.
      

      »Ja, das wäre wohl das Beste. Das Ganze … überfordert mich einfach. Aber ihr werdet
         Shu-hua finden?«
      

      [Wir tun unser Bestes, versprochen.]

      »Gut. Danke.« Sie wandte sich wieder an Ya-ping. »Beim Klettern auf den Baum ist mir
         mein Handy runtergefallen. Ich hab es wieder, doch es ist tot, und ich muss es erst
         wieder aufladen. Kannst du mich bitte anrufen, sobald ihr sie gefunden habt?«
      

      »Du kannst dich drauf verlassen.«

      Sie umarmten sich, und Officer Campbell erkundigte sich mit einer gewissen Ungeduld,
         was hier eigentlich los war.
      

      »Sie verabschieden sich bloß«, antwortete Connor.

      »Warum denn? Wir müssen doch alle hier raus. Und zwar so schnell wie möglich.«

      [Bring sie jetzt weg, Buck. Wir warten hier.]

      »Okay. Komm, mein Täubchen.« Buck streckte den Arm nach Saras Hand aus.

      »Hast du einen Sonnenbrand?«, fragte sie besorgt.

      »Das is’ kein Brand. Ich bin von Natur aus so ein Prachtkerl.«

      Dann machte es plopp, und sie waren verschwunden.

      Officer Campbell stieß einen erschrockenen Schrei aus. »Wo sind die denn auf einmal
         hin? Was ist passiert?«
      

      Ich gab Ya-ping ein Siegel des Letheflusses und machte ihr ein Zeichen.

      Lächelnd hielt sie es dem Polizisten hin. »Diese Karte wird Ihnen alles erklären,
         Sir. Sie müssen nur einen Blick darauf werfen.«
      

      »Was ist das?«

      Ya-ping nickte ihm aufmunternd zu, und er klappte die Lasche des Siegels zurück. Kurz
         darauf wurden seine Augen glasig, und ich reichte Ya-ping meinen »offiziellen« Ausweis.
      

      »Er muss hier bei uns bleiben und soll uns nicht ständig in den Ohren liegen, dass
         wir von hier abhauen, richtig?« Sie hob bestätigend den Daumen, als ich nickte. Dann
         wartete sie, bis er blinzelte, und zeigte ihm nacheinander die Siegel des Durchlässigen
         Verstands, der Raschen Einwilligung und der Unumstrittenen Autorität. »Officer Campbell,
         ich bin Agent Chen von der AFP. Meine Kollegen und ich führen eine verdeckte Ermittlung durch, um die Ursache dieser
         Bedrohung zu ergründen. Wir erwarten, dass Sie sich unserem Einsatz anschließen und
         mit uns kooperieren.«
      

      Er blinzelte erneut und nickte schließlich. »Selbstverständlich. Wie kann ich Ihnen
         behilflich sein?«
      

      Ya-ping senkte den Ausweis. »Haben Sie per Funk von hier draußen Unterstützung angefordert?«

      »Nein. Das Gerät habe ich gestern verloren.«

      »Warum sind Sie ohne Verstärkung und ohne Funkgerät weitergeritten?«

      »Ich wollte nach dem vermissten Parkaufseher und nach eventuellen anderen Wanderern
         suchen. Er brauchte bestimmt Hilfe, und ich rechnete schon bald mit dem Eintreffen
         von Verstärkung. Aber es kam niemand, und ich habe für die Nacht mein Lager aufgeschlagen.
         Eigentlich wollte ich heute Morgen zurück und mich um mein Pferd kümmern.«
      

      »Ist Ihrem Pferd denn was passiert?«

      »Ich … ich weiß es nicht.« Er blickte verwirrt um sich.

      Ya-ping schielte kurz in meine Richtung. Wenn er es nicht wusste, musste in der letzten
         Stunde etwas mit dem Pferd vorgefallen sein, denn seine Erinnerung an die letzten
         Ereignisse war ausgelöscht.
      

      »Als Sie am Abend das Lager aufgeschlagen haben, hatten Sie das Pferd noch, richtig?«

      »Richtig. Es war noch da. Keine Ahnung, wo es hingelaufen ist.«

      »Und dann sind Sie aufgewacht?«

      Sein verzerrtes Gesicht zeigte, wie angestrengt er sein Gedächtnis durchforstete.
         Er kniff sich in die Nase. »Äh … tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich
         aufgewacht bin. Wie bin ich überhaupt hierhergekommen? Keine Ahnung. Vielleicht hab
         ich mir den Kopf angehauen.«
      

      »Wie steht es mit Ihrer Bewaffnung, Sir?«

      Officer Campbell zog seine Pistole und prüfte das Magazin. »Leer. Keine Munition mehr.«
         Das überraschte ihn natürlich, weil er auch die Ziegenschlangen vergessen hatte.
      

      »Leer?« Ya-ping stellte sich unwissend. »Worauf haben Sie denn geschossen?«

      »Also gestern, gleich nachdem wir uns begegnet sind, waren da so wilde … Stiere, die
         uns angegriffen haben. Aber was heute war, da bin ich überfragt.«
      

      »Können Sie kurz mit uns durchgehen, wie das mit dem Angriff der Stiere gelaufen ist?«

      »Klar. Also …« Er unterbrach sich und winkte in Roxannes Richtung. »Sie war doch auch
         dabei. Sie kann alles erzählen. Richtig wild war das.«
      

      »Ja, dass es wilde Stiere waren, haben wir bereits festgestellt. Fahren Sie fort.«

      »Also, das war beim Mount St. Leonard, in der Nähe jedenfalls. Aber es kam mir eigentlich
         nicht vor wie eine Stampede oder so. Mehr als … hätten sie uns aufgelauert. Einer
         ist gleich auf mich losgestürmt und hat mich getroffen. Besser gesagt, mein Funkgerät,
         und das war auch der Grund, warum mich das Vieh nicht durchbohrt hat. Hätte mich fast
         vom Pferd gerissen, mit Müh und Not konnte ich mich im Sattel halten. Mein Partner,
         Officer Sam Baskin, wurde von einem Horn am Hals erwischt und war sofort tot. Genau
         wie Marcus, der andere SES-Helfer. Und eigentlich dachte ich, dass es auch Thea da hinten …«
      

      »Ich heiße Roxanne.«

      »Was?«

      »Roxanne.«

      »Aber du hast dich doch gestern als Thea vorgestellt. Und auf deiner Uniform steht
         auch THEA.«
      

      »Heute bin ich Roxanne.«

      Der Eiserne Druide beäugte sie misstrauisch. Vielleicht ließ er sich im Licht von
         Officer Campbells Bemerkung doch noch einmal durch den Kopf gehen, was sie vorhin
         erzählt hatte. Jedenfalls wollte die MORRIGAN anscheinend nicht zulassen, dass jemand sie auch nur eine Sekunde lang für Thea hielt.
         Interessant.
      

      Ya-ping verzichtete klugerweise darauf, das Thema zu vertiefen. »Sie dachten also,
         dass auch Roxanne was zugestoßen ist?«
      

      »Nun, ich hab die Waffe rausgerissen und zwei Stiere in den Kopf geschossen. Aber
         ich dachte eben, dass ein anderer sie erwischt hat. Ich bin ihm ziemlich lang nachgejagt –
         ich konnte nicht richtig auf ihn anlegen und wollte keine Munition verschwenden. Irgendwann
         dreht er sich schon um, dachte ich, auf jeden Fall wird er bestimmt schneller müde
         als mein Pferd. Aber er ist immer weitergerannt und sogar eine Weile im Busch verschwunden.
         Am Ende hat er sich mir dann doch entgegengestellt, und ich habe ihn mit einem Kopfschuss
         niedergestreckt.«
      

      »Und dann?«

      »Dann bin ich zurück zum Mount St. Leonard geritten. Wollte sehen, ob ich ein funktionierendes
         Funkgerät finde und was tun kann. Aber da war niemand mehr, alles war aufgeräumt.
         Als hätte der Hinterhalt nie stattgefunden. Bloß die Quads waren noch da. Da hab ich
         mir überlegt, wenn da so gründlich aufgeräumt wurde, müssen irgendwelche Behörden
         da gewesen sein. Und bestimmt war schon Nachschub unterwegs. Für mich hatte die Suche
         nach den Vermissten weiter höchste Priorität, und weil ich aus erster Hand von der
         tödlichen Gefahr wusste, bin ich wieder losgezogen.«
      

      »Und danach haben Sie niemanden mehr auf dem Weg bemerkt?«

      »Nein.«

      Wir tauschten Blicke aus, weil wir nicht verstanden, wie er uns verpasst haben konnte.
         Schließlich fiel es Connor ein. »Wir haben doch mal kurz angehalten, und Al hat mit
         Buck im Busch Gänseblümchen gepflückt.«
      

      Das hatte mindestens eine Stunde gedauert. Gut möglich, dass der Officer in dieser
         Zeit zum Ort des Überfalls zurückgeritten und dann wieder in umgekehrter Richtung
         an uns vorbeigezogen war.
      

      »Allerdings ist es erstaunlich, dass Sie nicht irgendwann auf Roxanne gestoßen sind.«

      Die zwei schauten einander an und zuckten die Schultern.

      »Er war vor euch, und ich war hinter euch«, meinte sie. »Da muss er natürlich auch
         vor mir gewesen sein.«
      

      »Wie auch immer, wir haben weiter eine Notsituation, und deswegen sollten wir hier
         keine Zeit verschwenden.« Ya-ping fixierte Campbell. »Sie müssen auf Ihren Schlagstock
         zurückgreifen.«
      

      »Was ist das für eine Notsituation?«

      »Terroristen, möglicherweise mit Geiseln, wilde Stiere und andere Kreaturen dieser
         Art.«
      

      »Inländische oder ausländische Terroristen?«

      »Wir sind ziemlich sicher, dass sie aus dem Ausland sind, aber im Moment können wir
         nichts ausschließen.«
      

      »Seid ihr bewaffnet?«

      »Ja, allerdings nicht mit Gewehren oder Pistolen. Vielleicht möchten Sie mit Agent
         Molloy und den Hunden die Spitze übernehmen, das wäre großartig.«
      

      »Okay. Obwohl ich das Ganze ziemlich schräg finde. AFP-Agenten wie ihr sind mir noch nie begegnet.«
      

      »Das ist auch gut so. Je weniger Menschen von uns wissen, desto besser.«

      Connor lächelte ihm freudlich zu und setzte sich mit seinen Hunden in Bewegung. »Kommen
         Sie.« Eine Einladung, die man unmöglich ausschlagen konnte. Ein Spaziergang mit diesen
         prächtigen Hunden – wer hätte da Nein gesagt?
      

      Wir warteten, bis sie außer Hörweite waren, dann gab mir Ya-ping meinen Ausweis zurück.
         »War das in Ordnung so?«
      

      [Perfekt.]

      »Mir geht sein Pferd nicht aus dem Kopf.«

      Die Todesgöttin, die nicht als solche erkannt werden wollte, hatte eine Theorie dazu.
         »Er wurde heute Morgen von einem attackierenden Monster aus dem Schlaf gerissen. Es
         hat sein Pferd entweder massakriert oder verscheucht. Er ist dem Geschöpf oder seinem
         Gaul nachgelaufen und hat dabei Sara entdeckt, die oben auf dem Baum festsaß. Wir
         haben selbst gehört, wie er mehrere von diesen Ziegenschlangen erschossen hat – die
         würde ich mir übrigens gern mal näher ansehen –, und kurz darauf sind wir auf ihn
         gestoßen.« Als sie Ya-pings verwunderte Miene bemerkte, zuckte Roxanne die Schultern.
         »So könnte es doch gewesen sein.«
      

      In diesem Augenblick tauchte Buck auf. Er schnaufte so schwer wie nach einem intensiven
         Workout. Seine Haut war nicht mehr pink, sondern rot, und er musste immer wieder Luft
         holen, bevor er ein paar Worte herausbrachte. »Wie kannst du mich … zu so was zwingen …
         du bist … echt ein Kotzbrocken … Alter.«
      

      »Geht es Sara gut?«, fragte Ya-ping.

      Der Hobgoblin hatte vor Schwäche die Hände auf die Knie gestützt und hielt jetzt einfach
         stumm die Daumen hoch.
      

      »Den Göttern sei Dank.« Sie warf Roxanne einen Seitenblick zu und beugte sich flüsternd
         zu mir. »Der macht das anscheinend alles gar nichts aus. Findest du es gut, wenn sie
         sich an alles erinnert?«
      

      [Ja.] Wenn wir es bei Roxanne mit einem Siegel probierten, konnten wir definitiv nicht
         mit einem positiven Ausgang rechnen. Zum Glück fragte Ya-ping nicht nach einer Erklärung
         für meine Einschätzung.
      

      »Hört zu, ihr … Schnarchsäcke.« Buck rang noch immer nach Luft. »Da hinten auf dem
         Parkplatz … is’ ’ne ganze Armee … von Leuten. Und die werden … bald hier antanzen.«
      

      »Was für Leute?«, erkundigte sich Ya-ping.

      »Polente und … solche, die so was anhaben.« Mit einer fahrigen Bewegung deutete er
         auf Roxannes Uniform.
      

      »Liegt auf der Hand. Rory und Cherise sind zurückgekehrt, die anderen nicht, und es
         gab keinen Funkkontakt. Das wird ein ziemlicher Auflauf hier. Auf jeden Fall mit Fahrzeugen.
         Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«
      

      Ich schaute nach rechts, wo Officer Campbell und Sara aus dem Busch gekommen waren.
         [Wir müssen zusehen, dass wir irgendwie die Monsterleichen loswerden.]
      

      Ausgehend von der Tatsache, dass Officer Campbell ganz in der Nähe des Hauptpfads
         auf Sara gestoßen sein musste, hatte ich keine große Mühe, ungefähr zwanzig Meter
         abseits des Wegs eine Kiefer mit einer ungewöhnlichen Ansammlung von Leichen darunter
         aufzuspüren. Eine hatte sich bereits zu Asche zersetzt, und bei den anderen war spätestens
         am Ende des Tages damit zu rechnen. Weil wir nicht wollten, dass jemand in den nächsten
         Stunden über diese Überreste stolperte, stach Ya-ping sicherheitshalber mit ihren
         Sai in die Überreste, damit das Siegel der Eisengalle den Zerfall beschleunigte.
      

      Roxanne schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich würde nie einen Schlangenkopf auf
         eine Ziege setzen. Das ist einfach falsch.«
      

      Ya-ping runzelte die Stirn. »Aber andere Kombinationen würden dich nicht stören? Schnabeltier
         und Wombat zum Beispiel?«
      

      »Ach, vielleicht zu wissenschaftlichen Zwecken. Die Wissenschaft ist ja heutzutage
         sehr beliebt.«
      

      Mir fiel ein, dass Roxanne glaubte, über einen stillen Witz zu verfügen. Jedenfalls ließ ihr leichter Ton darauf schließen, dass ihre Bemerkung
         nicht ganz ernst gemeint war.
      

      »Aber falsch findest du es nicht. Nur Schlangenköpfe an Ziegen sind falsch?«

      Roxanne gluckste. »Mit dem Falschen ist es wie mit der Qualität. Schwer zu definieren,
         aber wenn man es vor sich hat, erkennt man es sofort.«
      

      »Falsch is’ im Moment vor allem«, mischte sich Buck ein, »dass wir nich’ so einen
         kleinen roten Wagen für Kinder haben. Da würde ich mich gern reinlegen, und du könntest
         mich ziehen, Alter. Kann nich’ behaupten, dass ich mich auf diese Wanderung freue.«
      

      »Möchtest du dich auf meine Schulter setzen, Buck?«, fragte Roxanne.

      Der Hobgoblin wurde ganz bleich im Gesicht, und sein Gejammer versiegte wie eine Pfütze
         in der Sahara. »Nein. Trotzdem danke für das nette Angebot.«
      

      Nachdem die feeischen Ungeheuer zerstört waren, eilten wir zurück zum Weg und folgten
         Connor und Officer Campbell. Letzterer tätschelte Oberon beim Gehen und schien viel
         besserer Laune als noch vor einigen Minuten.
      

      »Du hast nich’ zufällig in deiner Feldjacke ein saftiges Haggis versteckt, MacBharrais?
         Ich brauche dringend was zum Beißen und Schlaf.«
      

      [Wenn ich so was mitgenommen hätte, hätte ich es schon längst selber verschlungen.]
         Ich warf ihm einen Proteinriegel zu und bemerkte, dass sich Ya-ping und Roxanne wieder
         hinter uns eingereiht hatten.
      

      »Kack und Nüsse«, erklärte Buck, nachdem er gekostet hatte. »Warum können die das
         nich’ mit Steakgeschmack machen?«
      

      [»Weil es aus Kack und Nüssen besteht. Hättest du gern ein Siegel der Erfrischenden
         Stärkung?]
      

      »Is’ das das, von dem man einschläft?«

      Ich schüttelte den Kopf und angelte eins aus der Jacke.

      Er erbrach es, und wenig später wurde sein tapsiges Gehumpel zu einem entspannten
         Schlendern. »Ah, schon besser. Hättest du jetzt vielleicht noch einen Schuss Salsa
         für mich?«
      

      Wie wir zufällig festgestellt hatten, verfügten Hobgoblins über den unfairen Vorteil,
         dass sie von Capsaicin high wurden. Ein Bissen Jalapeño genügte, damit sie in ein
         glückliches Gefilde entschwebten.
      

      [Nein. Aber vielleicht lass ich dich mal Scotch-Bonnet-Soße probieren, wenn das hier
         vorbei ist.]
      

      »Scotch Bonnet? Soll das heißen, es gibt schottische Chilis?«

      [Eigentlich nicht. Die Schote sieht bloß aus wie eine Schottenmütze, und daher hat
         sie auch den Namen. Ich mach dir mal Hähnchen mit karibischer Marinade, das schmeckt
         dir bestimmt.]
      

      »Aoh, da läuft mir gleich das Wasser im Mund zusammen, und ich mach mir wieder Hoffnung
         auf die Zukunft.«
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 Die Gegenwart ist immer eine Schwelle
         

      

      Trotz unseres zügigen Tempos blieb genug Atem zum Plaudern, und Roxanne wollte keine
         Gelegenheit verstreichen lassen, mehr über die moderne Welt zu erfahren. Das Leben
         in der alten Welt als heidnische Gottheit und Schlachtenfurie kannte sie zur Genüge,
         doch jetzt dämmerte ihr allmählich, was für ein gewaltiger Lernprozess erforderlich
         war, wenn sie nach außen hin als normaler Mensch zurechtkommen wollte. Für uns alle
         war ja das Dasein ein Lernprozess.
      

      »Du bist also an der Schwelle zum Erwachsensein, nicht wahr?«, sagte sie zu Ya-ping.
         »Jedenfalls willst du was erreichen und hast einen großen Schritt in diese Richtung
         gemacht.«
      

      »Ja. Obwohl mir diese Position auf der Schwelle nicht so besonders gefällt. Wie wenn
         man das Alte noch nicht loslassen kann, weil man das Neue noch nicht im Griff hat.«
         Ya-ping kniff kurz die Augen zusammen. »Andererseits ist ja jede Minute so.«
      

      »Pardon?«

      »Entschuldige. Kleiner philosophischer Exkurs. Im Moment befinden wir uns an der Schwelle
         zur Zukunft. Wir wollen hin, aber wir können die Vergangenheit nicht hinter uns lassen.
         Wir schleppen sie mit, und sie bremst uns aus.«
      

      Ach, sie sprach mir aus dem Herzen. Oder wie es Laertes in Hamlet vor einigen Jahrhunderten ausgedrückt hatte: »Berührt, berührt, ich geb es zu.« Ich
         war außerstande, der Zukunft zu begegnen, weil ich aus unbekannten Gründen in der
         Vergangenheit zwei Flüche auf mich geladen hatte. Ich wünschte mir einen Schüler,
         der es zum Meister brachte, damit ich mich aufs Altenteil zurückziehen und mein Territorium
         fähigen Händen anvertrauen konnte. Ich wollte mit meinem Sohn Dougal über Fußball
         fachsimpeln und Zeit mit meinen Enkelkindern verbringen. Ich wollte mich ohne Sprech-App
         mit Nadia unterhalten. Eine Zukunft, die sich nicht erfüllen konnte, solange ich meine
         Vergangenheit nicht bewältigt hatte.
      

      »Das verstehe ich«, erwiderte Roxanne. »Meine Vergangenheit war ein Gefängnis der
         Umstände. Ein goldener Käfig, aus dem ich nicht entrinnen konnte.«
      

      »Oh, das tut mir leid. Und wie bist du ihm entronnen, wenn ich fragen darf?«
      

      »Eine drastische Maßnahme. Ich musste buchstäblich aufhören, die zu sein, die ich
         war. Eine Maßnahme, von der es normalerweise kein Zurück gibt.«
      

      »Aber jetzt bist du hier. Das ist doch gut.«

      Roxanne schnaubte. »Wie gut es ist, bleibt abzuwarten. In so einem Käfig will ich
         nie mehr gefangen sein. Und ich mache mir Sorgen, dass ich mich durch meine Entscheidungen
         wieder in ein Gefängnis sperre.«
      

      »Nun, irgendwie sperrst du dich auf jeden Fall ein. Selbst wenn du einer Entscheidung
         aus dem Weg gehst, wählst du, nämlich die Unentschiedenheit.«
      

      »Dafür kann ich es mir jederzeit anders überlegen.«

      »Stimmt. Aber jede Wahl, die wir treffen, zieht uns in einen Kreislauf abnehmender
         Wahrscheinlichkeiten.«
      

      Erst nach mehreren Schritten fragte Roxanne: »Was meinst du damit?«

      »Zum Beispiel der Junge, der mir ständig Nachrichten schreibt. Sofern er kein Befürworter
         freier Liebe ist, würde die Entscheidung für ihn die potenzielle Zahl meiner Partner
         beschränken und meine Zukunft in eine bestimmte Richtung lenken. Ein Familienleben,
         ein Freundeskreis, gewisse Probleme, die daraus entstehen. Vielleicht wäre er wunderbar.
         Aber er könnte genauso gut furchtbar sein, und dann würde ich mich gefangen fühlen,
         weil es passieren kann, dass wir auch etwas Gutes aufgeben, wenn wir einer schlechten
         Situation den Rücken kehren. Doch die Entscheidung gegen einen Partner ist ebenfalls
         eine Einschränkung, wenn auch auf andere Weise. Ich glaube, es ist wirklich schwer,
         so zu leben, dass sich unsere Möglichkeiten ständig erweitern. Doch mit drastischen
         Maßnahmen können wir unseren Kreislauf der Wahrscheinlichkeiten verlassen, so wie
         du es getan hat. Dann bieten sich uns neue Möglichkeiten! Vielleicht sogar zu viele.
         Was fangen wir damit an? Egal, welche Entscheidungen wir treffen, es wird die Zukunftsmöglichkeiten
         einschränken. Davor brauchen wir keine Angst zu haben, wir müssen es nur zur Kenntnis
         nehmen.«
      

      Es beeindruckte mich, dass Ya-ping das schon in so jungen Jahren begriffen hatte.
         Ich habe gehört, dass Not Kinder schnell erwachsen werden lässt, und das traf wohl
         auch in ihrem Fall zu. Ich glaube, es stimmt, dass unsere Entscheidungen zu Kreisläufen
         der Wahrscheinlichkeit führen, im Guten wie im Schlechten. Mit Josephine war es ein
         warmer, behaglicher Kreis gewesen, dessen Mitte sie bildete. Ihre Verwandten und Freunde
         waren alle so herzlich gewesen wie sie, immer auf das Wohlergehen anderer bedacht.
         Nur ihr einer Bruder hatte sich auf ein paar reaktionäre Torys eingelassen und wurde
         zu einem rassistischen Schleimscheißer, der am laufenden Band Verschwörungstheorien
         ausspuckte. Bei jeder neuen, die er von sich gab, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass
         ich ihn auf die Nase boxte, doch hätte ich mich dazu hinreißen lassen, wäre es zu
         einer Verschiebung des ganzen Beziehungsgefüges gekommen; ich hätte damit leben müssen,
         Josephines Bruder geschlagen zu haben, und mich auf einem schmaleren, weniger behaglichen
         Pfad wiedergefunden. Ironie des Schicksals: Er war der einzige Verwandte, den mein
         Fluch nicht berührt hatte, weil ich sowieso nie mit ihm redete.
      

      Im Rückblick konnte ich klar erkennen, wo sich die breiten Wahrscheinlichkeiten meiner
         Jugend im Erwachsenenalter zu Karriere und Familie verengt hatten. Die vierzig Jahre
         zurückliegende, spontane Entscheidung zu einem Besuch in Stirling und zur Auffrischung
         zweier Bannzauber, weil das Wetter gerade so schön war, erwies sich als die, die mich
         auf meinen aktuellen Weg geführt hatte, denn dort lernte ich Josephine kennen. Sie
         hatte eine Blume im Haar, und die Sonne schien darauf, als hätte sie noch nie so etwas
         Hübsches gesehen. So benahm sich die Sonne immer bei ihr.
      

      Und nachdem wir zusammengefunden hatten, war es ein Kreislauf der Wahrscheinlichkeit,
         der mir ein Heim voller Geborgenheit, Stabilität und Liebe bescherte. Natürlich stellte
         meine Arbeit umgekehrt einen anderen Kreislauf der Wahrscheinlichkeit dar, in dem
         ich damit rechnen musste, dass mich Gottheiten und Monster verfluchten, zerschmetterten
         oder mir die Seele zerfetzten.
      

      Nach einer längeren Pause nahm Roxanne den Gesprächsfaden wieder auf. »Also schön.
         Wenn ich eine andere Zukunft will, muss ich andere Entscheidungen treffen.«
      

      »Genau. Und diese Zukunft ist vielleicht nicht unbedingt besser, denn das können wir
         im Vorhinein gar nicht wissen. Trotzdem kannst du immer was anderes haben, wenn du
         es willst. Du musst nur drastische Maßnahmen ergreifen. Dafür bewundere ich dich.«
      

      »Ich verstehe dich jetzt besser. Die Gegenwart ist immer eine Schwelle. Aber während
         du an der Schwelle zum Erwachsensein stehst, stehe ich an der Schwelle zu einem völlig
         anderen Leben.«
      

      »Echt cool. Wie ich höre, passiert das inzwischen viel öfter.«

      »Was? Dass jemand ein anderes Leben beginnt?«

      »Ja. Ich meine, dass Erwachsene sich für einen Neuanfang entscheiden, den Beruf wechseln
         und andere wesentliche Änderungen an ihrem Leben vornehmen. Von Sifu Lin – und auch
         von Sifu Wu – habe ich gehört, dass es das früher viel seltener gab. Die Leute haben
         sich eine Arbeit gesucht und sind dabei geblieben, und wenn es noch so geisttötend
         war, weil jeder Wandel ein Risiko mit sich brachte und der gleiche Trott im Elend
         immer noch sicherer war als ein Versuch mit dem Glück, der schiefgehen konnte. Zum
         Teil ist das natürlich systemisch.«
      

      »Systemisch?«

      In meinem Rücken spürte ich förmlich, wie Ya-ping ihre Begleiterin von der Seite fixierte.

      »Ja, systemisch. Fragst du mich nach der Definition?«

      »Ich … nein. Es ist bloß ein Adjektiv, und ich weiß nicht, welches Substantiv damit
         bezeichnet wird.«
      

      »Systemischer Rassismus wäre ein naheliegendes Beispiel. Aber auch der Kapitalismus
         ist ein System, bei dem Misogynie und andere Fanatismen zum Programm gehören. All
         diese Systeme stehen natürlich im Zeichen der Entscheidungen mächtiger Leute. Wenn
         wir eine Wahl für uns treffen, müssen wir das im Kontext des gesellschaftlichen Konstrukts
         tun, in dem wir leben. Deswegen ist die Demontage unterdrückerischer Systeme ein langfristiges
         Projekt, an dem wir alle mitarbeiten sollten, weil wir dadurch auch alle mehr Freiheiten
         bekommen.«
      

      »Hast du das alles in der Schule gelernt?«

      »Nur einen Teil davon. Bildung ist ja ebenfalls ein System, dem wir uns nur entziehen
         können, wenn wir es als solches durchschauen und andere Informationsquellen erschließen –
         aber besser nicht in Internetforen, denn da machen wir bloß unser Gehirn krank. Sifu
         Lin hat mir da sehr geholfen.«
      

      »Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, wer Sifu Lin ist.«

      »Ja, stimmt. Du bist ja erst seit Kurzem bei uns. Sie ist eine von denen, die verschwunden
         sind. Vielleicht haben die … äh, Terroristen sie als Geisel genommen. Wir wollen sie
         aufspüren und die Schurken besiegen.«
      

      »Hoffentlich gelingt es uns. Es würde mich freuen, so eine weise Person kennenzulernen.«

      »Weil ich gerade die Schurken erwähnt habe – möglicherweise sind sie ziemlich schräg.
         Wie dieses Ungeheuer, das dich aufgespießt hat. Oder die Ziegenschlangen. Bis jetzt
         habe ich den Eindruck, dass du damit gut klarkommst, aber du solltest wissen, dass
         sie sehr gewalttätig sind.«
      

      »Ich versichere dir, dass mir Gewalt nicht das Geringste ausmacht.«

      »Ja, das hätte ich eigentlich schon aus deiner Bemerkung vorhin über das Abhacken
         von Ohren schließen können. Dann nehme ich dich einfach beim Wort. Hast du denn Waffen
         dabei?«
      

      »Sagen wir, ich bin die Waffe.«
      

      »Ach! Du verstehst dich also auf Kampfkunst?«

      »In der Tat. Auf die chinesische Disziplin allerdings weniger. Sie zu studieren wäre
         bestimmt lohnenswert.«
      

      »Welche Formen hast du denn erlernt, wenn ich fragen darf?«

      »Uralte vom europäischen Kontinent, überwiegend aus der Bronze- und Eisenzeit. Sie
         haben mir sehr gute Dienste geleistet.«
      

      »Faszinierend! Und hast du das Gefühl, dass diese alten Kampfkünste sich gegen später
         entwickelte Systeme gut behaupten können?«
      

      »Unbedingt.«

      »Das ist ja affengeil, wenn ich mich mal so ausdrücken darf. Da würde ich gern mal
         eine Demonstration erleben.«
      

      »Die Gelegenheit dazu wird sich sicher bald ergeben. Ist Sifu Lin deine Kampfkunstmeisterin?«

      »Nein, sie ist eine Meisterin der Tinte und der Papiermacherei.«

      »Das klingt fast arkan.«

      Ya-ping lachte. »Das ist es auch.«

   
      

         Zwischenspiel: Papier ist ein Phönix
         

      

      Aus Pulpe – völlig lebloser Pulpe – kann neues Leben geboren werden. Wenn man Wasser
         und Druck hinzufügt, hat man keine bloße Pulpe mehr vor sich, sondern ein Wundermittel.
         Es kann die Worte eines Liebenden überbringen. Dankbarkeit für Geschenke und Anregungen
         ausdrücken. Einem Kunden eine Rechnung stellen. Mit dem Tod drohen. Es kann die leichte
         Berührung von Poesie oder die gewichtige Prosa von Romanen tragen. Es lässt sich zu
         einem Flugzeug falten, das den Lehrer ärgert, oder zu Origami. Eine künstlerische
         Würdigung der Natur, die auf gesunde Ingredienzen zurückgreift. Und so weiter. Aus
         der Zerstörung eines Pflanzenlebens kann vieles entstehen.
      

      Damit soll nicht gesagt sein, dass Menschen edel sind. Wir zerstören so manches, aus
         dem nichts Neues entsteht, sodass der Untergang endgültig ist.
      

      Doch Papier ist eine Sache, die wir gut hinbekommen haben.

      Thea Prendergasts jäher Tod war tragisch, weil sie zweifellos eine großartige, hilfsbereite
         Frau gewesen war. Doch jetzt besaß ihr Leib alle Qualitäten von Papier. Alles konnte
         darauf geschrieben werden, und die MORRIGAN hielt den Stift. Daraus konnte etwas Wunderbares hervorgehen. Oder etwas Grauenhaftes.
         Auf jeden Fall hatte ich das Gefühl, dass die MORRIGAN dem Paradox eines Lebens als Todesgöttin entgehen wollte. Dieser Geschichte war sie
         bereits bis zum Ende gefolgt. Was würde sie also schreiben, wenn man ihr ein leeres
         Blatt gab?
      

      Jemand hatte mein Blatt verunstaltet und es um ein Haar zerstört. War es noch zu retten?
         Gab es eine Schönheit, die das Gewicht der schrecklichen Abdrücke darauf ausgleichen
         konnte? Was sollte ich schreiben auf das kleine Stück Papier, das mir noch geblieben
         war?
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 Leih mir dein Ohr
         

      

      Als Roxanne und Ya-ping einen Themenwechsel zu Tinte und Papier vollzogen, schaltete
         ich ab und konzentrierte mich auf ein Problem, das mir auf den Nägeln brannte. Irgendwie –
         und möglichst bald – musste ich Connor begreiflich machen, womit wir es hier zu tun
         hatten, ohne zu verraten, dass ich das alles nur wusste, weil die MORRIGAN von den Toten zurückgekehrt war und mich eingeweiht hatte – nur dass sie jetzt Roxanne
         hieß und ungefähr dreißig Meter hinter ihm ging. So angestrengt ich auch überlegte,
         mir fiel kein Weg ein, wie ich zufällig das Wort Oilliphéist fallen lassen sollte. Wie hätte ich das anfangen sollen?
      

      Drachen sind schlimm, aber bist du schon mal einer Oilliphéist begegnet? Die sind
               am grausigsten!

      Nein.

      Die Legenden über das Ungeheuer von Loch Ness sind völlig falsch, konnte ich vielleicht zu Connor sagen, weil Leute, die keine Schotten sind, so ein
         Thema vielleicht von einem Schotten erwarten. Ich sag dir, was Nessie ist. Sie ist kein Dinosaurier, sondern eine Oilliphéist.

      Nein.

      Schließlich brachte mich die Art, wie Oberon und Starbuck beim Gehen immer wieder
         zu Connor aufschauten und sich offenbar auf mentale Weise mit ihm austauschten, auf
         eine Idee. Höchste Zeit, dass ich jemanden dazu ermunterte, uns ein wenig zu belauschen.
      

      [Buck.]

      »Was is’?« Der Hobgoblin machte einen erschöpften Eindruck. Inzwischen humpelte er
         wieder und nagte grimmig an seinem Proteinriegel. Das Siegel der Erfrischenden Stärkung
         war bereits abgeklungen, und er fühlte sich ausgelaugt.
      

      Ich stellte mein Telefon leiser und hielt es ihm bei meiner nächsten Nachricht dicht
         ans Ohr. [Kannst du mal den Eisernen Druiden erwähnen? Nur so nebenher, ganz unauffällig.
         Oberon soll es hören, er nicht. Wir wollen, dass der Hund sich zurückfallen lässt
         und unser Gespräch belauscht.]
      

      »Wie soll ich ihn erwähnen?«

      [Na, eben so, dass der Hund aufmerksam wird. Und dann folgst du einfach meiner Unterhaltung,
         wie du es sonst auch machen würdest.]
      

      »Alles klar. Jetzt gleich?«

      Ich nickte, und Buck hob ein wenig die Stimme. »Ich sag dir mal was, Alter, mir geht
         da ständig was im Kopf rum. Die Aura des Eisernen Druiden … wirkt sich die eigentlich
         auch auf seinen Schniedel aus, und wenn er im Schlafzimmer keinen hochbringt, ist
         er dann eingerostet? Und der Wolfshund: Meinst du, er hat eine Ahnung von der Zweideutigkeit
         des Wortes Wurst? Kann ich mir, ehrlich gesagt, gar nich’ vorstellen. Sonst würde er doch sicher ständig
         rumerzählen, wie legendär er gebaut is’.«
      

      Götter der Unterwelt, das war ja unendlich peinlich. Allerdings war es wohl mein Fehler, von Buck ein höfliches Benehmen zu erwarten,
         bloß weil er erschöpft war. Immerhin, der Schachzug funktionierte. Der Irische Wolfshund
         stellte die Ohren auf und wanderte zum Wegrand, als würde er etwas erschnuppern, ein
         ziemlich leicht durchschaubares Manöver, damit wir zu ihm aufschlossen, während Connor,
         Officer Campbell und Starbuck weiter vorausliefen.
      

      Ich stellte die Lautstärke an meinem Telefon wieder hoch und drückte auf PLAY. Ansonsten ging ich mit keinem Wort auf Bucks Fragen ein. Als wir ihn einholten,
         hörte Oberon auf zu schnüffeln und hielt zu unserer Rechten mit uns Schritt.
      

      [Ich frage mich schon die ganze Zeit, was es mit diesen Monstern auf sich hat. Sie
         sind weder Dämonen noch Feenwesen im üblichen Sinn.]
      

      »Wie das?«

      [Normalerweise werden Dämonen gerufen oder durch eine Pforte von ihrem Gefilde hierhergeschleust.
         Und immer wenn das passiert, wird die Kraft der Erde spürbar angezapft.]
      

      »Ach?«

      [Bloß hier ist das nicht so. Damit sind normale Dämonen ausgeschlossen. Sonst hätte
         der Elementargeist die Beanspruchung seiner Energie bemerkt und dem Eisernen Druiden
         davon erzählt.]
      

      »Aber hat der nich’ gesagt, dass der Elementargeist von seltsamen Ereignissen hier
         draußen gesprochen hat? Deswegen war der Druide doch schon hierher unterwegs, als
         er gehört hat, dass du ihn um Hilfe gebeten hast.«
      

      [Stimmt. Trotzdem sind seltsame Ereignisse nicht das Gleiche wie offene Pforten. Der
         Elementargeist würde es klipp und klar sagen, wenn sich eine Pforte geöffnet hätte.
         Ich schätze, er spürt was anderes, ist sich aber nicht sicher, was es ist. Und wir
         wissen inzwischen aus Erfahrung, dass es keine normalen Feenwesen sind.]
      

      »Nein, das steht fest. Bin vorher noch nie einer Schildkrötendrachenspinne begegnet.
         Oder einem Rattenskorpion.«
      

      [Aber ich meine nicht nur das Äußere, sondern die Frage, wie sie hergekommen sind.]

      Endlich begriff Buck, worauf ich hinauswollte. Wie die Morgendämmerung zog die Erkenntnis
         über sein Gesicht. »Ach, du meinst, wenn das keine normalen Feenwesen sind, wie kommen
         sie dann aus Tír na nÓg hierher?«
      

      [Ich bin sogar der Ansicht, sie waren nie in Tír na nÓg oder auf einem der feeischen
         Gefilde. Wenn es so wäre, hätten sie eine alte Tür oder einen gebundenen Baum benutzen
         müssen. Das traditionelle Gespann aus Eiche, Esche und Weißdorn scheidet aus, weil
         es sie in Australien nicht gibt. Und die einzige alte Tür ist die, durch die wir nach
         Melbourne gekommen sind.]
      

      »Dann kommt also nur ein gebundener Baum infrage?«

      [Möglich, aber unwahrscheinlich, weil es keine typischen Feen sind, wie wir schon
         festgestellt haben. Das heißt, sie tauchen auf andere Weise hier auf.]
      

      »Sie tauchen auf? Du glaubst also, sie werden gerufen oder so?«

      [So was in der Art.]

      »Aber wer könnte denn diese ganzen verdammten Monster rufen?«

      [Das ist die Frage.]

      »Das is’ eine Frage, meinst du wohl. Die andere dreht sich um seinen verrosteten Eisenschniedel.«
      

      [Kannst du dich nicht ein Mal zusammenreißen, Buck?]

      »Was denn?«

      Mit einem knappen Kopfschütteln beendete ich die Unterhaltung, und Oberon trabte los,
         um Connor und die anderen einzuholen. Kurz nachdem der Wolfshund wieder seine Position
         eingenommen hatte, neigte er den Kopf nach oben, und der Eiserne Druide neigte seinen
         nach unten. Wie erhofft, erstattete Oberon Bericht, auch wenn ich keine Ahnung hatte,
         wie ausführlich und genau dieser war. Roxanne und Ya-ping sprachen noch immer über
         Papiermacherei und Kampfkunst und sahen das Verbindende zwischen beiden in dem Verfeinerungsprozess,
         der aus rohem Material etwas Elegantes formte.
      

      Als Connor den Kopf zurückwarf und lachte, war mir klar, dass ihm Oberon von Bucks
         Bemerkung über seine Aura erzählt hatte. Aus der Distanz für mich kaum hörbar, fragte
         Officer Campbell erschrocken, was denn so lustig war.
      

      »Hobgoblins, Mann.« Connor deutete über die Schulter mit dem Daumen auf Buck.

      Der Officer wirkte leicht verwirrt. »Sie meinen den kleinen Kerl mit dem Sonnenbrand?
         Das ist ein Hobgoblin? Wo kommt der überhaupt her?« Nach der Begegnung mit dem Siegel
         des Letheflusses hatte er natürlich völlig vergessen, dass ich Buck als Hobgoblin
         bezeichnet und dass Buck Sara wegteleportiert hatte.
      

      »Na, mal ehrlich – er ist doch bestimmt nicht das Schrägste, was Sie in letzter Zeit
         gesehen haben.«
      

      »Das stimmt.«

      »Nehmen Sie’s einfach, wie’s kommt«, forderte ihn Connor auf. »Sie werden bestimmt
         noch schrägere Sachen sehen, ehe der Tag vorbei ist.«
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 Yakfieber
         

      

      Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes auf uns wartete. Klar war nur, dass wir uns
         auf etwas einstellen mussten, das erbarmungslos und ein Verbrechen wider die Natur
         war. Doch erst einmal bekam ich eine Nachricht auf Signal.
      

      Von Nadia. Wo bist du gerade, Chef?

      Überrascht blinzelnd tippte ich eine Antwort: Immer noch in Australien.

      Schon, aber wo genau? Ich bin auf dem Weg zu dir.

      Ich dachte, du bist in Schottland?

      Nein, ich bin in Melbourne.

      Was?

      War nicht so schwer rauszukriegen. Nach deiner Abreise hab ich einen verdammten Flieger
               genommen.

      Und warum?

      Mit meiner Gabe ist was passiert. Die Sache mit dem Schlachtensehen. Meine halbgöttliche
               Fähigkeit zur Weissagung. Ich sehe jetzt ein Stück weiter in die Zukunft – zumindest
               was dich betrifft.

      Wie meinst du das?

      Nachdem du mitten in der Nacht abgehauen bist, bekam ich auf einmal Visionen von Fallen,
               die auf dich lauern. Ohne mich tappst du da voll rein. Das ist der reinste Fleischwolf.
               Und selbst wenn du dich irgendwie durchmogelst, warten danach erst die richtig fiesen
               Sachen. Ich hab den Meister als provisorischen Leiter eingesetzt und mich in die nächste
               Maschine geschmissen. Wenn wir überleben, stehen wir in seiner Schuld. Außer er reißt
               sich alles unter den Nagel, dann machen wir Jagd auf ihn. Also warte einfach ab, okay?
               Dauert noch ein wenig, bis ich da bin, aber dafür beißt du nicht ins Gras. Wo genau
               bist du gerade?

      Auf dem Bicentennial National Trail. Ein Stück nach dem Mount Monda.

      Alles klar. Bleib, wo du bist, ich bin so schnell wie möglich bei dir, und dann schleuse
               ich dich da durch. Du musst jetzt sowieso runter vom Weg.

      Wir haben keine Zeit zum Warten.

      Wenn du nicht wartest, hast du nie mehr Zeit! Du musst eben ein bisschen Geduld haben.
               Wenn ich von der entgegengesetzten Seite komme, bin ich mit dem Auto in zwei Stunden
               da.

      Du kannst wirklich sehen, wo ich bin?

      Nicht genau – da habe ich Hilfe gebraucht. Aber die Visionen erneuern sich ständig.
               Irgendwie ist auf einmal alles anders.

      Da hast du recht, tippte ich. Ihr Worte erinnerten mich an Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat. Ob sie wohl hier irgendwo in der Nähe war und uns folgte?
      

      Halte auf jeden Fall die Augen offen, Al. Da rollt was auf dich zu.

      Was?

      Pass auf, da ist es schon!

      In dem Moment brach etwas, das schon eher meinen Erwartungen entsprach, aus dem Busch.
         Ein Trio blutrünstiger Yakdachse.
      

      Yaks und Dachse sind auch allein kein Vergnügen für jemanden, dessen Gesicht sie nicht
         mögen. Aber wenn auf dem Körper eines Yaks ein riesiger Dachskopf sitzt, hat man es
         mit einem wutschnaubenden Koloss zu tun, der eine Tonne wiegt. Und in diesem Fall
         waren es sogar drei – einer für jedes Paar von uns, wenn man die Hunde nicht mitzählte.
      

      Ich konnte gerade noch einen Warnruf ausstoßen und einen Schritt zur Seite machen.
         Für den Einsatz von Siegeln reichte die Zeit nicht mehr. So kam es, dass mir ein Dachsmaul
         um ein Haar die Kehle zerfetzt hätte und dass mich die knapp dahinter folgende Yakschulter
         gnadenlos umrammte. Mein Stock, den ich beim Bedienen des Telefons in die Armbeuge
         geklemmt hatte, flog zusammen mit dem Handy klappernd davon. Der Atem wich aus meiner
         Lunge und hatte anscheinend fürs Erste auch keine Lust zurückzukehren.
      

      Wie schon bei anderer Gelegenheit erwähnt, macht ein Sturz im Rentenalter keinen Spaß.
         Es tut unglaublich weh und geht mit der nicht zu unterschätzenden Gefahr einher, dass
         man nie wieder aufsteht. Vor allem wenn mörderische Feenwesen ihre Klauen und Zähne
         im Spiel haben.
      

      Neben meinem eigenen Ächzen hörte ich den Donner von Yakhufen und das durchdringende
         Knurren wütender Dachse. Ein Yakdachs hinter mir schrie – wahrscheinlich ein Treffer
         von Ya-ping –, und dann kreischte einer vorn, wo vermutlich Connor sein Beil eingesetzt
         hatte. Der, der mich umgekegelt hatte, bremste und drehte sich zum nächsten Versuch
         nach mir um.
      

      Verzweifelt konzentrierte ich mich auf meinen Stock. Wenn ich auf ihn zurobben und
         ihn vor mich halten konnte, ließ sich der Yakdachs durch das Siegel der Eisengalle
         vielleicht dazu bewegen, mich nicht in den Boden zu trampeln oder mir das Gesicht
         abzubeißen.
      

      »Örrk …« Ich schaffte vielleicht eine Handbreit, dann verließ mich die letzte Kraft.
         Meine Muskeln funktionierten nicht mehr. Oder ich hatte mir etwas gebrochen, und der
         Schmerz war noch nicht bis zum Gehirn vorgedrungen, das gerade ohne Sauerstoff zu
         denken versuchte.
      

      Stampfend näherten sich die Hufe; der Dachs fauchte begeistert. Ya-ping warnte mich,
         als hätte ich die Gefahr nicht längst bemerkt. Dann verschwamm mein Blick zu einem
         Nebel aus Kaki und Pink, mein Stock verschwand, und auf ein Wusch! verdrängter Luft folgte ein dumpfer Aufprall, der dem Dachsschlund einen schrillen
         Schmerzensschrei entlockte. Buck hatte mich gerettet. Die Hufe, die meine Eingeweide
         zu Morast zertreten hätten, polterten an mir vorbei.
      

      »Hier, Alter.« Er ließ den Stock in meine Hand fallen. »Ich mag deinen Stock nich’,
         auch wenn ich das sichere Ende halte. Das Eisen vibriert mir bis rein ins Skelett.
         Komm, wir bringen dich mal auf die Beine.«
      

      Der Yakdachs gab Laute von sich, die so klangen, wie ich mich fühlte: frustriert,
         zornig, gequält. Ich fragte mich, ob Caoránach um diese Kinder weinte, die hinaus
         in die Welt gesandt wurden und darin umkamen. Oder verstanden die Schimären irgendwie,
         dass sie in dieser Welt nichts verloren hatten, und setzten alles daran, anderen die
         gleichen Leiden zuzufügen, mit denen sie sich herumschlugen? Gab es für sie einen
         Ort des Glücks, oder fanden sie gar keine Gelegenheit, sich vorzustellen, was sie
         glücklich machen mochte? Anscheinend wurden sie aus dem Busch ausgespien mit der Anweisung,
         über alles Leben herzufallen, das ihnen in die Quere kam. Ich wünschte, sie wären
         von anderem Charakter gewesen und hätten mit den Hunden herumtollen können wie ein
         Wombat. Doch leider konnten wir sie nicht mit Würsten füttern und ihnen das Fell kraulen,
         sondern mussten sie in Notwehr bekämpfen.
      

      Noch immer fehlte mir die Kraft zum Aufstehen, und ich rang um Luft. Buck wollte mich
         an der linken Achsel hochziehen, doch ich keuchte nur hilflos.
      

      Ya-ping eilte mir zu Hilfe. Zuerst lenkte sie den Yakdachs von mir ab, dann tötete
         sie ihn mit ihren Sai. Sogar ein Siegel der Erfrischenden Stärkung erbrach sie vor
         meinen Augen, sodass ich mich endlich hochrappeln konnte und wieder Luft bekam.
      

      [Danke], tippte ich, nachdem mir Buck mein Telefon gereicht hatte. Alle eilten herbei,
         und ich versicherte ihnen, dass ich nicht ernsthaft verletzt war – keine gebrochenen
         Knochen, nur ein paar Prellungen.
      

      Dann erklärte ich ihnen, dass wir warten mussten. [Meine Managerin Nadia kommt aus
         Melbourne.]
      

      Bucks Miene hellte sich auf. »Nadia kommt? Das is’ ja großartig, bei Lhurnog!«

      Ya-ping war anderer Meinung. »Was soll daran gut sein, Buck? Du hast doch selbst gesagt,
         dass hier bald Polizei und SES anrücken. Wir können nicht warten.«
      

      »Wenn dir ein Kampf bevorsteht, möchtest du Nadia an deiner Seite haben, glaub mir.«

      Ich tippte inzwischen an einer längeren Antwort. [Sie sagt, wir müssen den Weg sowieso
         verlassen, und es lauern unzählige Fallen auf uns. Sie kann uns hindurchführen. Wir
         können neben der Straße warten, wo uns niemand sieht.]
      

      »Und wie genau will sie uns da durchführen?«, fragte Connor.

      [Sie ist eine Schlachtenseherin. Sie kann uns zuverlässig von hier zu den Schurken
         bringen. Es ist noch vor Mittag, wir können uns also noch ein wenig Zeit geben. Vor
         allem, da es unter Umständen schlecht für uns ausgeht, wenn wir auf eigene Faust losmarschieren.
         Sie hatte eine Vision.]
      

      »Darauf sollten wir auf jeden Fall vertrauen«, stellte Roxanne fest.

      Buck und ich wussten, dass sie es ehrlich meinte, weil sie nicht wollte, dass Connor
         etwas zustieß. Die anderen fragten sich wohl, ob ihre Worte ironisch gemeint waren.
      

      Connor senkte den Blick auf seinen Wolfshund. »Oberon erinnert mich daran, dass wir
         uns auf diesen Schreck hin sicher alle einen kleinen Imbiss verdient haben.«
      

      Dieser bestand wie gehabt aus einer Mischung trockener, nichtssagender Proteine und
         Getreidesorten.
      

      Doch wenn uns die Pause das Warten auf Nadia verkürzte, war ich ganz und gar dafür.
         [Wer ist ein braver Junge? Du, Oberon! Und du auch, Starbuck!]
      

      Beide bellten einmal zustimmend und grinsten Connor voller Vorfreude an.

      Officer Campbell hatte bisher geschwiegen. Jetzt deutete er mit kreisenden Fingern
         auf die schmierigen Aschehaufen am Wegesrand. »Also, Agent Chen, und das waren äh …?«
      

      »Wilde Yaks«, schlug Ya-ping vor.

      »Wilde Yaks, okay. Wie diese wilden Stiere. Auf jeden Fall wild. Ja, da sind wir uns
         sicher alle einig.«
      

      Das war vielleicht wahrer, als er vermutete, denn ich hatte das Gefühl, dass wir uns
         auch mit den Schimären einig waren: Wir brachten alles um, was uns in die Quere kam.
         Und das war wohl weder für uns noch für sie besonders gesund.
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 Oberons Geschichte
         

      

      Bis zum Eintreffen meiner Managerin blieb uns eigentlich nichts anderes zu tun, als
         uns Sorgen zu machen. Würden uns die australischen Einsatzkräfte einholen? Konnten
         wir mit den nächsten Schimären fertigwerden? Wie wollte sich Nadia an allen vorbeimogeln
         und zu uns stoßen, bevor die Polizei auftauchte? Und wenn sie aufgehalten wurde und
         wir noch mehr kostbare Zeit verloren?
      

      Connor meldete sich zu Wort. »Oberon schlägt vor, dass wir uns zumindest einen Teil
         der Zeit mit einer Geschichte vertreiben. Er verspricht, dass sie relevant ist und
         sich nicht um Würste dreht, obwohl er zutiefst davon überzeugt ist, dass Würste immer
         relevant sind.«
      

      »Du meinst, Oberon will uns eine Geschichte erzählen?«, fragte Ya-ping.

      »Ja. Durch mich natürlich. Wenn ihr sie überhaupt hören möchtet. Er hat natürlich
         vollstes Verständnis, wenn ihr keine Lust darauf habt.«
      

      »O nein. Ich würde sie gern hören. Eine kleine Ablenkung kann schließlich nicht schaden.«

      Officer Campbell machte große Augen. »Ist das euer Ernst? Der Hund soll uns eine Geschichte
         erzählen?«
      

      »Ja.«

      »Bloß nicht mit seiner eigenen Stimme?«

      »Genau. Ich springe für ihn ein, weil seine Stimmbänder und Zunge die menschliche
         Sprache nicht nachbilden können.«
      

      »Ja, das habe ich verstanden. Aber wie hören Sie ihn denn? In Ihrem Kopf?«

      Connor winkte ab. »Von mir aus können Sie glauben, was Sie wollen, okay? Es ist eine
         Geschichte, und ich erzähle sie mit Oberons Stimme. Oder vielmehr mit der Stimme,
         die ich im Kopf höre, wenn er mit mir redet. Mit anderen Worten ich gebe seiner Stimme
         Atem. Bloß als Klarstellung, damit niemand ausflippt.«
      

      Ya-ping grinste. »Das wird bestimmt unterhaltsam.«

      »Alles andere würde mich wundern«, antwortete Connor. »Also los.«

      *

      Es war vor fünf Milliarden Tagen oder Jahren oder Sekunden, so genau weiß ich das
         nicht, Zeit ist für mich eine schwer fassbare Idee, denn fast jeder Moment, den man
         benennen kann, ist der perfekte Zeitpunkt zum Essen oder Dösen oder Pinkeln oder so,
         und wenn die Zeit immer mindestens drei Sachen gleichzeitig ist, kann niemand von
         mir erwarten, dass ich da den Überblick behalte.
      

      Wie auch immer, vor sechs Milliarden Tagen oder Jahren oder Sekunden – sechs ist nämlich mehr als fünf, nicht
         wahr, und seit ich mit dem Erzählen angefangen habe, ist ja schon wieder Zeit vergangen –
         waren Starbuck und ich an einem Ort, der Portland heißt, und das ist eine Stadt in
         einem Land, das nicht hier ist. Zum Beispiel gab es dort null Wombats und völlig andere
         Gerüche, die meisten von Imbisswagen. O ja, von Imbisswagen mit köstlichen Speisen
         wie Gyros, Krakauer, Pulled Pork, Brathähnchen, und ihr könnt mir glauben, ich könnte
         noch lange so weitermachen und den ganzen Tag Fleischgerichte aufzählen, nur dass ich meinem
         Druiden was anderes versprochen habe. Und Portland hatte natürlich auch noch andere
         Attraktionen. Zum Beispiel weit mehr Pudel als hier und haufenweise Rosen. Ein paar von den Pudeldamen waren richtig
         schick, und Atticus ging manchmal mit uns in den Hundepark, damit wir ihre Hintern
         beschnuppern konnten. Das waren wirklich gute Tage, wisst ihr. Aber dieses eine Mal
         führte er uns in einen anderen Park, und dort haben wir eine riesige Eichhörnchenverschwörung
         aufgedeckt.
      

      Und bloß damit jetzt keine Missverständnisse aufkommen: Wir haben uns nicht gegen Eichhörnchen verschworen. Verschwörung ist nicht nötig, wenn
         die eingeführte soziale Norm lautet, dass man sie anbellt und sie verjagt. Wenn man
         Eichhörnchen nicht anbellt, übernehmen sie nach und nach die Macht. Es werden immer
         mehr, bis man überrannt wird und sich nicht mehr gegen sie wehren kann. Das dürfen
         wir nicht zulassen!
      

      Jetzt denkt ihr vielleicht: Was ist denn so schlimm an einem kleinen Eichhörnchen?
         Kannst du nicht teilen? Haben sie keine Rechte, verdienen sie keine schönen Sachen?
      

      Also, ich bin immer fürs Teilen. Mit meinem Kumpel Starbuck teile ich die ganze Zeit.
         Zum Beispiel: unser Mensch Atticus – ah, Entschuldigung, er nennt sich ja jetzt Connor –
         hat nur einen Arm. Er kann also jeweils nur einen von uns tätscheln. Da wechseln wir
         uns eben ab. Wir müssen teilen, und das macht überhaupt nichts. Und die schicken Pudeldamen
         im Park? Da kann ich euch ein kleines Geheimnis verraten: Sie sind total höflich und
         lassen sich gern am Hintern beschnuppern, aber sie mögen es nicht, wenn mehr als ein
         Hund gleichzeitig ihre Kehrseite begutachtet. Irgendwie werden davon ihre Locken glatt
         oder so. Auch da wechseln wir uns also ab. Wir teilen.
      

      (In Klammern möchte ich hinzufügen, dass es inzwischen Kerzen mit den verschiedensten
         Düften gibt; man kann sich also eine Kerze mit dem Lieblingspudelgeruch kaufen und
         genießen, wie der Duft durch die ganze Behausung weht.)
      

      Aber Eichhörnchen – die teilen nicht! Sie schauen nur auf sich selbst, und damit hat
         sich der Fall. Das erkennt man zum Beispiel daran, wie sie Nüsse horten. Sie sind
         besessen von Nüssen und teilen sie mit niemandem, auch nicht mit anderen Eichhörnchen.
         Sie verstecken sie. Sie kämpfen darum. Und sie fressen sie einem direkt vor der Nase
         weg, sodass man nicht nur leer ausgeht, sondern zusehen muss, wie schon die Möglichkeit, eine Nuss zu bekommen, im Keim erstickt wird. Deswegen muss man sich gegen Eichhörnchen
         immer zur Wehr setzen. Sie sind verstockt und schamlos, man kann sie nicht zum Teilen
         bewegen oder ihnen klarmachen, dass Egoismus falsch ist, dass genug für alle da ist.
         Sie vertreten den Standpunkt: alles für mich, nichts für die anderen. Da sind Verhandlungen und Diskussionen zwecklos.
      

      In Portland hat man das Problem nicht ernst genommen und die Sache schleifen lassen.
         Wir sind auf eine ganze Armee von Eichhörnchen gestoßen, und sie haben uns aus dem
         Park gejagt – es waren so viele, dass wir keine Chance gegen sie gehabt hätten! Und
         da meine ich viel mehr als zwanzig, denn so weit kann ich zählen. Es waren bestimmt
         zwanzig Billionen Eichhörnchen. Oder zwanzig Dutzend. Jedenfalls ein Riesenhaufen.
         Mit denen allen konnten Starbuck und ich einfach nicht fertig werden, also liefen
         wir zum Parkrand und über eine belebte Straße. Die Eichhörnchen reihten sich mit zuckenden
         Schwänzen und wild schnatternd am Bordstein auf, und unser Druide lachte aus irgendwelchen
         Gründen. Doch dann sah er ein, dass wir Hilfe brauchten. Und er machte sich an die
         Organisation! Nach einer Weile brachte er eine ganze Truppe von Hunden aus Portland
         und sogar drei Katzen mit Bürgersinn dazu, sich uns anzuschließen, und zusammen stürmten
         wir als eine Koalition der Gerechten in den Park, um diese Eichhörnchen zu verjagen.
      

      Leider kam bei unserem Angriff kein einziges von ihnen zu Schaden. Sie konnten alle
         entrinnen. Immerhin haben sie begriffen, dass wir nicht bereit waren, ihnen einfach
         das Feld zu überlassen. An diesem Tag haben wir Portland vor namenlosem Unheil bewahrt.
      

      Und damit leite ich zum tieferen Sinn meiner Geschichte über. Zuerst möchte ich aber
         alle auf etwas aufmerksam machen: Ich habe gerade bewiesen, dass es mir nicht immer
         nur um die Wurst geht. Ich habe Würste genauso wenig erwähnt wie ihren herzhaften
         Geschmack, ihre vollkommene Ausgewogenheit von Protein und Fett und meinen Anspruch
         darauf, den ich mir verdient habe, weil ich mir ihre Erwähnung so lange verkniffen
         habe – und nein, die begeisterte Erinnerung an Krakauer zählt nicht!
      

      Der Sinn meiner Geschichte ist, dass man sich gegen Monster immer wehren muss. Das
         ist unsere Pflicht. Wir dürfen sie nicht gewinnen lassen, ob sie nun groß und biestig
         sind oder klein und flauschig. Wir wissen nicht, warum sie so handeln, wie sie handeln,
         und wieso sie es ausgerechnet hier machen. Aber wir müssen sie hier bekämpfen, um
         alle anderen zu schützen.
      

      Danke fürs Zuhören, und anstelle von Beifall bitte ich um reiche und möglichst baldige
         Wurstspenden.
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 Der Trollschlächter aus Alabama
         

      

      Ich bewundere Hunde, weil sie begriffen haben, worum es im Leben geht. Sie sind hier,
         um zu lieben und geliebt zu werden, und alles andere folgt erst mit großem Abstand.
         Es gibt Nebenjobs, um die sie sich voller Begeisterung kümmern – essen, schlafen,
         Eichhörnchen anbellen und vielleicht mal im Garten ein Loch buddeln –, aber die Hauptsache
         ist das Lieben und Geliebtwerden, und das wissen sie ganz genau. Sie ignorieren so
         ziemlich alles, was uns aufregt, und bleiben geradlinig wie ein Laser aufs Wesentliche
         konzentriert. Offen gestanden, sind sie Vorbilder, die uns an das erinnern, was wir
         so gerne aus den Augen verlieren.
      

      Ya-ping dankte Oberon für die Geschichte und stellte ihm möglichst bald eine saftige
         Wurst in Aussicht. Buck schloss sich in unserem Namen an, und ich bekräftigte das
         Versprechen mit erhobenem Daumen.
      

      Nur Officer Campbell hatte Fragen. »Sie haben früher Atticus geheißen, nicht Connor?«

      Der Eiserne Druide grinste breit. »Eine legale Namensänderung.«

      »Und Sie sind Druide. Habe ich das richtig verstanden?«

      »In der Tat.«

      »Und Sie haben in Portland Hunde und Katzen herbeigerufen, um ein Heer von Eichhörnchen
         zurück auf die Bäume zu scheuchen?«
      

      »Ha! Niemand verlangt, dass Sie das glauben. Die Kernaussage mit den Monstern ist
         allerdings auf jeden Fall richtig.«
      

      In diesem Augenblick pingte mein Telefon. Es war Nadia. Al, runter von der Straße! Ihr müsst euch verstecken wie Hobbits vor einem Ringgeist.
               Da sind Leute im Anmarsch.

      Ich gab die Nachricht an die anderen weiter, und wir krochen ungefähr zehn Meter tief
         in den Busch, bis wir durch Bäume und Sträucher vor Blicken geschützt waren.
      

      »Wieso gehen wir den Leuten aus dem Weg?«, fragte der Officer Ya-ping. »Die könnten
         uns doch vielleicht helfen.«
      

      »Lange Erklärungen halten uns bloß auf. Und Sie wissen ja inzwischen, dass es da eine
         Menge zu erklären gibt.«
      

      »Aber wir gehen doch sowieso nirgends hin. Wir warten auf jemanden, richtig?«

      »Richtig, auf Nadia. Sie hat Informationen über den Aufenthalt der Terroristen. Und
         wir wollen nicht, dass andere in die Sache reingezogen werden.«
      

      Der Lärm von Motoren brachte uns zum Schweigen, und wir duckten uns so tief wie möglich
         unter den Farn. Vorsichtig hinausspähend, bemerkte ich drei hinten offene Geländewagen
         mit Polizisten und SES-Helfern, die angestrengt ins Gestrüpp starrten. Bei so vielen auf uns gerichteten
         Augen war ich mir fast sicher, dass sie uns entdecken würden. Doch sie fuhren vorbei,
         ohne ihr Tempo zu drosseln. Auch den Aschepfützen, die die feeischen Yakdachse hinterlassen
         hatten, schenkten sie keine Beachtung.
      

      Sobald sie sich ein Stück entfernt hatten, wandte sich Connor an Officer Campbell:
         »Wie werden die weiter vorgehen, was meinen Sie?«
      

      »Sie kundschaften aus, ob sie mich, den Parkaufseher oder äh … Roxanne irgendwo auf
         dem Weg oder in der Nähe finden. Erst wenn sie den Abschnitt abgeklappert haben, auf
         dem sie uns vermuten, werden sie alles noch mal gründlicher absuchen. Sie werden aussteigen
         und langsam in einer Linie am Straßenrand entlangmarschieren, vielleicht so weit vom
         Weg, wie wir jetzt sind. Solange sie keine Spuren von uns finden, werden sie nicht
         tiefer in den Busch reingehen.«
      

      Sie sind vorbei, schrieb ich Nadia.
      

      Gut, bleibt dort. Ich brauche noch ungefähr eine Stunde.

      [Nadia sagt, wir haben noch eine Stunde bis zu ihrem Eintreffen], erklärte ich. [Möchte
         vielleicht noch jemand was zum Besten geben?]
      

      Mein Hobgoblin war sofort zur Stelle. »Aye, ich kann euch eine Monstergeschichte erzählen.
         Und bevor du jetzt Nein schreist, MacBharrais, kann ich dir versichern, dass sie warm
         und aufregend is’ – genau wie deine Ma.«
      

      Seufzend bedeckte ich das Gesicht mit der Hand. Manchmal mache ich Fehler, und ich
         rechnete fest damit, dass das hier einer war.
      

      *

      Ich springe mit euch zurück ins Jahr 1986. Da hatte MacBharrais noch seine dunkle
         Haarpracht, und ein Film mit dem Titel Die Reise ins Labyrinth machte das Publikum dank einer irrsinnig engen Hose mit David Bowies Gehänge bekannt.
         Pablo Escobar und sein Kartell lieferten den Stoff für den massiven Kokainverbrauch
         der Welt, und das Gerücht von der menschlichen Schwäche für diese kraftvolle Art von
         Entspannung drang sogar bis in die Feengefilde vor – mit verheerenden Folgen für die
         Hobgoblins.
      

      Oi, Officer Campbell, ich seh genau, wie du mit den Ohren schlackerst. Behalt deine
         Fragen für dich, du alter Galopper, und genieß die Geschichte einfach als Fabel, wenn
         dir das lieber is’. Niemand verlangt von dir, dass du auch nur ein Wort glaubst, und
         ich am allerwenigsten.
      

      Hobgoblins waren noch nie scharf auf Macht, und das is’ wahrscheinlich ein Glück für
         alle. Stattdessen sind wir scharf darauf, den Mächtigen ab und zu mal eins vor den
         Latz zu knallen und Machtmissbrauch zu verhindern oder zu rächen. Manchmal is’ es
         ganz leicht, wir müssen bloß von den Reichen stehlen und es den Armen geben. Und manchmal
         begeben wir uns in den Dienst der Mächtigen, damit wir sie in Zaum halten und sie
         notfalls sabotieren können. Die Mächtigen stellen uns oft als Hohlköpfe hin, das berühmteste
         Beispiel is’ Shakespeares Stück über die Feen. (Robin Goodfellow is’ meilenweit entfernt
         von einem richtigen Hobgoblin-Namen, und Oberon und Titania sind auch nich’ gerade
         realistisch – so was schimpft sich dann eben dichterische Freiheit.) Aber die Mächtigen
         benutzen uns auch gern für Sachen, die sie nich’ können. Die Gabe zum Teleportieren
         löst bei denen die hässlichsten Fantasien aus. Deswegen sind wir immer wachsam, wenn
         es um Zeichen von Missbrauch geht.
      

      Damals jedenfalls schmiedete ein besonders fieser Trollhäuptling, der von dem Menschen
         Pablo Escobar gehört hatte, einen Plan, um unsere Stärke gegen uns zu verwenden und
         sich durch unsere Fähigkeiten zu bereichern. Er reiste zum Moor der MORRIGAN, weil dort eine Sumpfhexe lebte, die Gegenstände mit einer magischen Aura belegen
         konnte. Irgendwie – wie genau, fanden wir nie raus, weil sie rätselhafterweise kurz
         darauf starb – überredete er sie dazu, einen Ring zu verzaubern, der ein Feld mit
         einem Durchmesser von zehn Metern abstrahlte. Kein Hobgoblin konnte in dieses Feld
         rein- oder aus ihm rausteleportieren.
      

      Dank dieses Rings begann der Troll einen Feldzug des Schreckens in der Absicht, uns
         zu versklaven, den wir nie vergessen oder vergeben werden.
      

      Seine Hauptforderung war, dass die Hobgoblins ihm dienten und ihm alles aus der Welt
         der Menschen anschleppten, worauf er Lust hatte. Im Gegenzug schlugen wir ihm vor,
         sich preisgekrönte Gemüsesorten in alle nur verfügbaren Körperöffnungen zu stecken.
         Da wurde er gemein. Er suchte sich Hob-Männer aus, die zu spät merkten, dass sie nich’
         durch Teleportieren aus der Gefahrenzone fliehen konnten, kastrierte sie und schnappte
         sich ihre Eierbeutel als Trophäen. Sein Ultimatum: Entweder wir dienten ihm, oder
         er machte so lange damit weiter, bis wir ausstarben. Die meisten Hobs, die er einfing,
         überlebten diese Erfahrung nich’.
      

      Zum Konservieren tauchte er die Trophäen in Harz oder was Ähnliches und nagelte sie
         überall an die Wände seiner Höhle. Sogar kleine Schilder mit den Namen der Opfer brachte
         er darunter an. Zu ihnen gehörte auch Bunk Shitesquirt, mein Onkel mütterlicherseits.
         (Das is’ nämlich ein richtiger Hobgoblin-Name, also bleibt mir bloß weg mit diesem Goodfellow-Quark.)
      

      Nich’ lang, und dieser Troll hatte einen ausgewachsenen Krieg am Hals. Bloß dass wir
         nich’ heimlich hinter ihn teleportieren konnten, wenn er schlief, um ihn abzumurksen
         oder auch nur seinen Ring zu klauen. Seine Höhle war mit Bannzaubern geschützt und
         gut bewacht von einem Haufen anderer Trolle, die mit ihm dort hausten. Wir versuchten
         es mit hinterhältigen Giftanschlägen, doch er hatte Vorkoster und zahlte es uns mit
         weiteren Kastrationen heim. Wir starteten einen Frontalangriff, und auch das ging
         nicht gut für uns aus. Götter der Unterwelt, sogar mit Diplomatie haben wir’s probiert!
      

      Die legendäre Holga Thunderpoot persönlich ersuchte BRIGHID am Feenhof einzugreifen, denn was dieser Troll da trieb, lief letztlich auf Versklavung
         und versuchten Völkermord hinaus. Und was tat die Oberste unter den Feen? In einer
         geschliffenen Rede legte sie ein Lippenbekenntnis zu Anstand und Sitte ab, ohne letztlich
         irgendwas gegen die Trolle zu unternehmen – ganz ähnlich wie die sozialen Medien bei
         den Menschen. Am Ende war Holga Thunderpoot so tief von BRIGHID enttäuscht, dass sie sich Jahre später FANDS unglückseligem Aufstand anschloss – doch das is’ wieder ’ne andere Geschichte.
      

      Spätestens jetzt wurde Holga klar, dass wir radikal denken mussten. Wir brauchten
         menschliche Waffen – und mehr als das, wir brauchten einen Menschen, der sie in unserem
         Namen führte, da sich Trolle nur von Eisen in die Knie zwingen ließen, das wir genauso
         wenig anfassen konnten wie sie.
      

      Sie überzeugte uns davon, dass zunächst zwei Maßnahmen nötig waren, während sie an
         einer Lösung arbeitete. Um Zeit zu gewinnen, mussten wir als Erstes alle Kampfhandlungen
         einstellen und uns zum Schein mit dem Sklavendienst bei den Trollen abfinden. Zweitens
         mussten die Männer in Sicherheit gebracht werden. Das schloss auch mich ein. Man schickte
         mich mit kahl rasiertem Schädel zur Erde, damit ich Leute verzauberte und mich als
         kleiner Menschenknirps ausgeben konnte. So wurde ich von einem lieben, freundlichen
         Paar aus Kentucky »adoptiert«, das sich Sorgen um mich machte, weil ich ständig einen
         Sonnenbrand hatte und oft betrunken wirkte. Ich habe monatelang schreckliche Sitcoms
         aus den Achtzigern über mich ergehen lassen und heimlich jede Menge gestohlenen Bourbon
         in mich reingeschüttet. Halb bewusstlos fiel es mir einfach leichter, die Rolle eines
         Kleinkinds zu spielen, das noch nich’ reden kann.
      

      Inzwischen bekam Holga Thunderpoot von einem anderen untergetauchten Hobgoblin in
         Alabama den entscheidenden Hinweis auf einen Typen, der gern Krempel in die Luft sprengte
         und offen schien für die Möglichkeit, dass es in der Welt Magie gibt. Er hieß Cletus
         Joe Bob MacCutcheon, und er lebte einen Katzensprung nördlich von Huntsville, am Fuß
         eines bewaldeten Hügels, der so steil war, dass man dort keine Reihen identischer
         Eigenheime hinstellen konnte. Stattdessen diente er als Funkturm eines Radiosenders
         und als Wetterstation. Die Straße zum Gipfel verzweigte sich und mündete auf einer
         Seite in einem Privatgrundstück, das schon seit Jahren im Besitz der MacCutcheons
         war. Die schmale, gepflasterte Einfahrt führte durch den Wald und endete vor fünf
         Gebäuden, die man an einem guten Tag vielleicht als runtergekommen bezeichnen konnte:
         ein Haus, das dringend gestrichen und hergerichtet werden musste, eine eigene Garage
         mit einem riesigen schwarzen Pick-up drin, ein altmodisches Plumpsklo, das aus der
         Zeit vor der Inneninstallation übrig geblieben war, ein Schuppen für Gartenwerkzeug
         und Ähnliches und eine uralte Scheune mit verrostetem Dach, die Cletus als Werkstatt
         diente.
      

      Untertags arbeitete Cletus als Mechaniker in einem Autohaus. Was er dort verdiente,
         reichte für sein Auskommen und sein Hobby, das Sprengen von Krempel. Doch damit waren
         nich’ etwa Regierungsgebäude, politische Feinde oder so was gemeint. Meistens jagte
         er gebrauchte Möbel in die Luft, die er in Trödelläden kaufte oder am Straßenrand
         fand. Zusammen mit einem Freund und einer Eisbox voller Bier fuhr er raus zu einer
         verlassenen Stelle, zum Beispiel einem brachliegenden Feld. Dort präparierten sie
         ein altes Sofa für die Explosion und filmten das Ganze mit einer dieser klobigen Videokameras
         für VHS-Kassetten. Wenn es danach noch brannte, rösteten sie zuerst ein Marshmallow und löschten
         die Flammen dann mit einem Feuerlöscher, bevor sie abhauten. Das fanden sie viel unterhaltsamer
         als 80er-Sitcoms, und nach meinen einschlägigen Erlebnissen muss ich zugeben, dass
         es an dieser Vorliebe nix auszusetzen gibt.
      

      Holga besuchte ihn an einem Samstagnachmittag in seiner Werkstatt. Er war halb betrunken
         und hatte einen angezündeten Joint in der Hand, während er mit hochbrisantem Material
         herumspielte. Im Radio lief ein Song namens »Hold On Loosely« von 38 Special, und
         das lockere Halten schien auch die Devise zu sein, was seinen Joint betraf, weil er ihn fast fallen
         ließ, als ihn Holga von der Tür aus grüßte.
      

      »Was bist ’n du für eine?«, wollte er wissen, und komm mir jetzt bloß nich’ mit irgendwelchen
         Faxen, MacBharrais. Ich kann eben keinen Akzent aus Alabama, weil ich nie dort war.
      

      »Ich möchte dich anheuern«, erklärte Holga.

      »Mich anheuern? Für was?«

      Cletus war ein hellhäutiger Mann, der Jeans und ein weißes T-Shirt mit gelben Schweißflecken
         unter den Achseln trug. Er hatte einen braunen, unregelmäßigen Bart im Gesicht, wie
         wenn den Haaren normales Wachsen zu anstrengend gewesen wäre, und eine Baseballmütze
         der Huntsville Stars auf dem Kopf. (Die waren damals frisch in der Stadt und existieren
         heute nich’ mehr. Das neue Team sind die Rocket City Trash Pandas, das nur so nebenbei.)
         Doch in seinen Augen funkelte es hell; er war ein schlauer Junge, der genau wusste,
         wie er es anfangen musste, damit er seinen verbotenen Spaß hatte und dabei nich’ von
         der Polizei erwischt wurde.
      

      »Für die Art von Arbeit, die du hier machst«, antwortete Holga.

      Cletus richtete den Blick auf den Tisch voller Sprengstoff. »Das ist ein Hobby. Ich
         will kein Profi werden. Da landet man doch bloß irgendwann im Knast und schuftet den
         ganzen Tag, ohne dass man hinterher sein verdientes Bier kriegt.«
      

      »Bei diesem Auftrag musst du dir keine Sorgen um menschliche Behörden machen.«

      »Ähm. Gibt’s denn auch andere Behörden?«

      Holga grinste ihn an. »Eine hervorragende Frage, wirklich ganz hervorragend.«

      Cletus lehnte sich zurück und nahm einen beschaulichen Zug von seinem Joint. Dann
         atmete er nach einer Seite eine Rauchwolke aus, und sein Mund kräuselte sich zu einem
         halben Grinsen. »Dieses Zeug, das ich da rauche, ist besser als erwartet. Was ist
         das eigentlich für ein Akzent, den du da hast? Englisch?«
      

      »Schottisch.«

      »Schottisch, aha. Ich bin ja auch irgendwie Schotte. Pa stand auf so was. Hatte einen
         Kilt und diesen ganzen Quatsch, das fand er super. Ich hab nie verstanden, was daran
         so besonders sein soll. Wenn die alte Heimat so toll war, warum sind unsere Vorfahren
         dann hierhergezogen? Na, egal. Erzähl mir, wieso eine winzige Schottin in Alabama
         nach einem Typen sucht, der Zeug in die Luft sprengt.«
      

      »Nun, Cletus, glaubst du an Feen?«

      Cletus zuckte die Achseln. »Man kann nicht ausschließen, dass es sie gibt, oder?«
         Er beugte sich zu einer Kühlbox und fischte ein kaltes Getränk heraus. »Möchtest du
         vielleicht ein Bier?«
      

      »Klar, sehr nett von dir.«

      Er warf ihr ein Pabst Blue Ribbon zu, das sie aus der Luft pflückte, und holte sich
         ebenfalls eins heraus. Schweigend genossen sie das Knacken und Zischen beim Öffnen
         der frischen Dosen und gluckerten ein paar Schluck. Cletus wischte sich mit dem Handrücken
         über die Lippen und deutete mit der Glut seines Joints auf Holga. »Ich meine, diese
         Geschichten müssen ja irgendwo herkommen, oder? Wahrscheinlich gibt es haufenweise
         seltsame Geschöpfe, die mir noch nie begegnet sind. Jedes Mal wenn sie einen Naturfilm
         zeigen, sehe ich neue, und da laufen bestimmt noch viele andere rum. Du zum Beispiel
         bist ziemlich seltsam, wenn ich das so sagen darf, ohne gemein zu sein. Ich möchte
         nämlich nicht gemein sein.«
      

      »Das kränkt mich nicht. Ich sehe seltsam aus, weil ich ein Feenwesen bin. Eine Hobgoblin,
         um genau zu sein.«
      

      »Eine Hobgoblin, hm?« Cletus rülpste leise und blies den Dunst diskret von ihr weg.
         »Echt cool.«
      

      »Dass ich eine bin, erkennt man an meiner hellblauen Haut.«

      »Ach? Entschuldige bitte, ich habe eine seltene Störung namens Blaublindheit. Für
         mich bist du irgendwie ein bisschen grün, aber das macht nichts. Oder vielleicht doch.
         Gibt es denn auch grüne Hobgoblins?«
      

      »Nein, grün sind normalerweise Oger und Trolle. Hobgoblins sind blau und pink und
         haben Namen, die für menschliche Ohren komisch klingen, vielleicht sogar peinlich.
         Ich heiße Thunderpoot. Holga Thunderpoot.«
      

      Cletus kicherte. »Thunderpoot, wirklich klasse. Jedenfalls besser als Quiekpups.«
         Er nahm wieder einen Zug von seinem Joint, von dem jetzt nur noch ein winziger Stummel
         übrig war. »Muss mir unbedingt noch mehr Shit von Bobby Ray besorgen. Dabei hat er
         so rumgedruckst von wegen, dass er bloß noch dieses Zeug hier hat, das sein Cousin
         in seinem Garten in Biloxi anbaut. Das ist mit Abstand das beste Tütchen, das mir
         je untergekommen ist. Der Cousin von Bobby Ray muss wirklich einen besonderen Boden
         in seinem Garten haben.«
      

      Holga begriff, dass Cletus sie nich’ für real hielt. Kurz spielte sie mit dem Gedanken,
         später wiederzukommen, doch dann entschied sie sich dagegen. Vielleicht war Cletus
         gerade wegen seiner Dröhnung empfänglicher für ihre Vorschläge, und das galt es auszunutzen.
      

      »Wir Hobgoblins sind zurzeit in großer Not, Cletus. Eine Bande von Trollen zwingt
         uns, für sie zu arbeiten, und wenn wir uns weigern, bringen sie uns um. Wir brauchen
         deine Hilfe, sonst können wir uns nicht befreien.«
      

      »Warum wollen Trolle, dass ihr für sie arbeitet? Wie schon gesagt, ich möchte nicht
         gemein sein, aber ihr könnt doch sicher nicht mal einen Reifen anheben.«
      

      »Sie schicken uns los, damit wir Sachen für sie klauen. Weil wir teleportieren können.«

      »Wie bitte? Ihr könnt teleportieren?«
      

      »Aye. Schau mir jetzt genau zu. Ich stehe hier in der Tür, und in einer Sekunde bin
         ich drüben bei dir auf deinem Schreibtisch. Bereit?«
      

      Cletus blinzelte mehrmals. »Nein, warte. Ich räum lieber was weg. Du willst bestimmt
         nicht in dieses ganze Zeug reinlatschen, glaub mir.«
      

      Er stand auf, drückte den Joint aus und stellte sein Bier ab. Kurz darauf hatte er
         eine Ecke des Tischs frei gemacht, dann setzte er sich wieder hin und griff nach seinem
         Bier. »Also gut, Holga, ich bin bereit. Du kannst rüberteleportieren, sobald … heilige
         Scheiße! Wow! Du hast mir also keinen Quatsch erzählt.«
      

      »Nein, hab ich nicht. Magie ist real. Die Feen sind real. Und wir haben ein reales
         Problem mit diesen Trollen. Wir können uns nur befreien, wenn du uns hilfst und ein
         paar von ihnen in die Luft jagst.«
      

      Cletus schluckte. »Warum ausgerechnet ich?«

      »Kennst du dich mit diesem ganzen Sprengstoff aus?«

      »Ja. Finger und Zehen sind zumindest noch alle dran.«

      »Und haben sie dich schon mal erwischt?«

      »Nein.«

      »Benimmst du dich wie ein Arschloch gegenüber anderen? So wie Trolle?«

      »Nein, das vermeide ich. Mom wäre enttäuscht von mir.«

      »Dann ist das der Grund, warum wir dich ausgesucht haben, Cletus. Ein Verwandter von
         mir hat dich entdeckt und mir von dir erzählt.«
      

      »Ein Verwandter? Du meinst ein anderer Hobgoblin?«

      »Aye. Dein Freund Darryl – der, mit dem du ab und zu Krempel in die Luft jagst – hat
         doch ein kleines Kind. Bloß dass es kein Kind ist. Es ist ein Hobgoblin, und er hat
         deinen Freund und seine Frau verzaubert, damit sie ihn für ein Kind halten. Neulich
         hat er gehört, wie ihr zwei geplant habt, einen Futon zu zerstören. Kommen wir also
         zum Geschäftlichen. Was für eine Gegenleistung möchtest du für deine Hilfe?«
      

      »Ich weiß ja noch nicht mal, wovon wir hier reden. Wollt ihr einfach eine Bombe oder
         zwei? Soll es mit Timer sein? Mit Fernzünder? Oder von Hand ausgelöst?«
      

      »Wir brauchen was mit sehr viel Eisenschrapnell. Das Eisen ist entscheidend, weil
         es Magie zerstört, und die Trollhöhle ist auf allen neun Wegen zu Nancy mit Bannzaubern
         gesichert.«
      

      »Äh, wer ist Nancy?«

      »Keine Ahnung, aber sie muss wichtig sein, wenn neun Wege zu ihr führen.«

      »Wie heißt eigentlich dieser Troll, der euch so viel Scherereien macht?«

      »Er nennt sich Blech Karnage der Nussknacker.«

      An dieser Stelle brach Cletus Joe Bob MacCutcheon in heftiges Kichern aus und konnte
         nicht mehr aufhören. Nach einer Minute fiel er vom Stuhl und lachte auf dem Boden
         weiter, bis ihm die Luft wegblieb. »Das kann nicht sein!«, japste er.
      

      Erst nach einer Weile konnte Holga wieder zu ihm durchdringen. Sie erklärte ihm, dass
         Hobgoblins sich oft dämliche Namen geben, weil wir auf diese Weise leichter an mächtige
         Leute rankommen und sie vom hohen Ross holen können. Und so ähnlich is’ es auch bei
         Trollen: Sie haben Namensbräuche, die sie für einschüchternd halten, die aber in Wirklichkeit
         unfreiwillig komisch sind.
      

      »Sie suchen sich Vornamen aus, die abstoßend klingen sollen. Blech ist genauso verbreitet
         wie John und Mike, Hork und Plop. Die Nachnamen beziehen sich oft auf Gewalt, zum
         Beispiel Bloodsmear oder Limbchop. Karnage mit K ist irgendwie so ähnlich wie Smyth
         mit y statt Smith mit i.« Dann setzte sie hinzu, wie der Troll sich seinen Beinamen
         verdient hatte: als Knacker von Hobgoblinnüssen. Das war der Grund, warum wir seine
         Hilfe brauchten.
      

      Prompt kam Cletus wieder zu sich und entschuldigte sich für sein Gelächter.

      »Schon gut, du hast es ja nicht gewusst. Also, wie kriegen wir das hin?«

      »Wenn du wirklich Zeug stehlen kannst, ohne erwischt zu werden, dann möchte ich zwei
         Sachen: erstens die Jukebox aus einer Kneipe namens Swampy Dick. Da sind alle Songs
         drauf, die mir gefallen, ich mag bloß nicht die Bierpreise von denen zahlen, damit
         ich sie hören kann. Außerdem hat der Besitzer sowieso was gegen mich, weil ich mit
         seiner Schwester mal ein einvernehmliches intimes Erlebnis hatte. Bring mir diese
         Jukebox und steck sie ein, dann hast du es schon zur Hälfte geschafft. So kann ich
         meine Lieblingsmusik hören und dabei den Sprengstoff zusammenbasteln.«
      

      »Was ist das zweite?«

      »Eine brandneue Matratze 200 × 150 Zentimeter, vollgestopft mir Bargeld. Bitte nur
         Fünfziger. Keine Zwanziger und keine Hunderter.«
      

      »Von mir aus, aber … warum Fünfziger?«

      »Andrew Jackson, der auf dem Zwanziger abgebildet ist, war eigentlich genauso ein
         Troll wie Blech Karnage. Und das einzige Mal, dass ich mit einem Hundertdollarschein
         zahlen wollte, war für Lebensmittel, und der Kassierer hat mich bloß angestarrt und
         wollte ihn nicht annehmen. Zuerst fragte er, ob der Schein gefälscht ist, dann, ob
         ich ihn gestohlen habe. Anscheinend sah ich nicht aus wie jemand, der hundert Dollar
         zum Ausgeben hat. Als ich darauf beharrte, dass der Schein echt war, wechselte er
         die Taktik und fragte, ob ich mich für was Besseres halte, weil ich hundert Dollar
         habe. Meinte, ich soll hier nicht den großen Macker spielen. Er kriegte sich überhaupt
         nicht mehr ein, und die Leute starrten mich an, als wäre ich ein reicher Rotzlöffel
         oder so. Dabei hatte ich gar nichts getan. Auf jeden Fall hat dieses peinliche Erlebnis
         irgendwie Narben bei mir hinterlassen. Seither reagiere ich negativ, wenn ich einen
         Hunderter sehe, und ich war auch nicht mehr in dem Laden. Wahrscheinlich arbeitet
         der Typ gar nicht mehr dort, was weiß ich. Jetzt fahre ich zum Einkaufen meiner Lebensmittel
         rauf bis nach Meridianville. Und keine Sorge, ich habe mir professionelle Hilfe gesucht
         und spreche das durch, weil ich es einfach lächerlich finde, dass mir die Auseinandersetzung
         mit diesem Vollspack so nachhängt und mein Leben verändert hat. Das tut mir wirklich
         gut, und mir geht es wirklich besser. Oder vielleicht …« Sein Blick huschte zum Aschenbecher.
         »Vielleicht auch nicht. Ich bin high wie Hacke und unterhalte mich mit einer Hobgoblin
         darüber, wie ich Trolle in die Luft jagen kann. Egal, zumindest gebe ich zu, dass
         ich Probleme habe, und ich arbeite daran. Trotzdem möchte ich Fünfziger.«
      

      Menschen sind immer scharf auf Geld, und es lässt sich leicht beschaffen, wenn man
         in einen Tresor rein- und wieder rausteleportieren kann. »Also schön«, sagte Holga.
         »Ich besorg dir eine neue Matratze und haufenweise Bargeld. Reinstopfen kannst du
         es ja selber.«
      

      »Einverstanden.«

      Und so machten sich die beiden an die Arbeit. Holga musste drei Raubzüge organisieren –
         eine Jukebox, eine Matratze und einen dicken Packen Cash. Das dauerte ein, zwei Tage,
         trotzdem lieferte sie lange vor Cletus. Er musste Material beschaffen, das er mit
         einem guten Teil des Geldes von Holga bezahlte, und konnte nur an den Wochenenden
         daran arbeiten. Schließlich war er so weit und beschrieb, was er gekauft und gemacht
         und wie er sich den Ablauf vorgestellt hatte. Und Holga begann mit der Umsetzung der
         Pläne zur Befreiung der Hobgoblins aus dem Joch von Blech Karnage dem Nussknacker.
      

      Dazu gehörte die Nachricht an die Hob-Männer, dass es höchste Zeit zum Nüchternwerden
         und für die Rückkehr nach Tír na nÓg wurde. Hunderte Menschen erwachten aus dem Zauber,
         mit dem wir sie belegt hatten, und erkannten, dass sie doch keine merkwürdigen Babys
         hatten. Bevor ich Kentucky verließ, erklärte ich dem Paar, das sich um mich gekümmert
         hatte, dass The Facts of Life eine grauenhafte Fernsehsendung war, in der keine einzige Tatsache des Lebens vorkam.
      

      Wichtig war auch das Einschmuggeln der Eisenwaffen in die Feengefilde, ohne uns dabei
         umzubringen. Sie mussten in drei Kisten verpackt und durch eine sehr stabile alte
         Tür transportiert werden. Danach ging es langsam über Land weiter, weil wir Eisen
         nich’ teleportieren konnten. Das dauerte wochenlang, und während der ganzen Zeit mussten
         die Hob-Frauen weiter lange Finger machen. Sie stahlen feine Islay-Whiskys, die von
         bemoosten Trollschnauzen achtlos hinuntergekippt und nie gewürdigt wurden, Diamanten
         und Gold für trolligen Schmuck, der meistens bei protzig anfängt und sich dann rasch zu einem Schaden der Sehnerven steigert, und palettenweise
         Kokain, dessen plötzliches Verschwinden zweifellos den Tod so einiger Bewacher und
         Lieferanten nach sich zog.
      

      Eine weitere sehr entscheidende Frage war, ob Cletus dem Ganzen gewachsen war.

      »Jetzt muss ich bloß noch eine Sache klären«, eröffnete ihm Holga, »weil man das nicht
         einfach so voraussetzen kann. Wenn man ein Trollschlächter ist, kommt es natürlich
         auf das Schlachten an. Bist du in der Lage, die Sache durchzustehen?«
      

      Cletus ließ sich das durch den Kopf gehen. »Na ja, das sind Trolle, die Leute versklaven,
         da wird es sicher kein Problem geben, solange du mir einen Ausweg lässt.«
      

      »Einen Ausweg?«

      »Ja. Wenn du die Situation falsch dargestellt hast, darfst du nicht erwarten, dass
         ich das durchziehe. Falls es darum geht, Leute aus der Sklaverei zu befreien, bin
         ich dabei. Aber wenn ich dort ankomme, und die Trolle sind alle nett und lieb, oder
         die Hobgoblins haben alle ihre Nüsse noch, oder ich finde raus, dass du mich angelogen
         hast – na, dann muss ich die Möglichkeit haben, die Sache abzublasen.«
      

      »Von mir aus gern«, antwortete Holga. »Eigentlich ist es mir sogar sehr recht, dass
         du das angesprochen hast. Du wirst feststellen, dass ich in allen Einzelheiten die
         Wahrheit gesagt habe.«
      

      Nach dem Abschluss aller Vorbereitungen mussten wir warten, bis wir Cletus ohne Gefahr
         einschleusen konnten. Wichtig dabei war, dass sich Blech Karnage in seiner Höhle befand
         und dass sich alle Hobgoblins vor dem Angriff diskret verkrümelten. Vor allem Letzteres
         ließ sich nicht ganz leicht bewerkstelligen, weil wir es hier mit extrem zugekoksten
         Trollen zu tun hatten. Sie waren paranoid wie sämtliche Höllen. Wären die Hobgoblins
         einfach verschwunden, hätte Blech sofort Lunte gerochen.
      

      Dann, an einem Sonntag, war es endlich so weit. Holga suchte Cletus auf, der gerade
         sein Auto wusch. »Es ist Zeit.« Sie hielt ihm ein in Geschenkpapier verpacktes Kästchen
         hin.
      

      »Zeit, hm? Und was ist das?«

      »Eine Kleinigkeit, damit du sicher sein kannst, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

      Es war ein Fernrohr aus Messing. »Damit kannst du vor dem Angriff einen Blick auf
         die Höhle werfen und einen Rückzieher machen, falls ich dich angelogen habe.«
      

      »In Ordnung.« Er setzte sich die Baseballmütze verkehrt herum auf. »Gehen wir.«

      Holga konnte Cletus nicht über einen gebundenen Baum in die Feengefilde mitnehmen,
         daher mussten sie in dem großen schwarzen Pick-up zu einer alten Tür in Tennessee
         fahren. In Tír na nÓg konnte Holga auf Abkürzungen zurückgreifen, und so war es dort
         keine Schwierigkeit mehr für sie, sich mit Cletus unbemerkt bis auf wenige hundert
         Meter der Höhle von Blech Karnage dem Nussknacker zu nähern. Dort warteten schon zwölf
         Hob-Frauen, die zum Schutz von Cletus eingeteilt waren, damit er zu Karnage vordringen
         konnte. Eine von ihnen war meine Tante Prissy Shitesquirt, die meinen Onkel rächen
         wollte und mir später alles erzählt hat. (Die Hobgoblin-Männer – also auch ich – hatten
         sich ein Stück zurückgezogen und sollten erst eingreifen, wenn feststand, dass Karnage
         in der Falle saß.)
      

      Sobald Cletus den von Bäumen und Sträuchern geschützten Treffpunkt erreichte, öffneten
         die Hobs die drei Kisten mit Waffen. Eine enthielt lediglich vier Pistolen mit speziell
         von Cletus angefertigter Eisenmunition, die im Gegensatz zu fast allem anderen die
         natürlich gepanzerte Haut eines Trolls durchdringen konnte. Die Kisten standen auf
         Schubkarren und sollten beim Vormarsch mitgerollt werden, damit Cletus sich jederzeit
         mit dem Nötigen bedienen konnte. Die anderen Hob-Frauen hatten Schilde, um Cletus
         gegen Geschosse zu schützen. Dabei war allerdings nicht mit Gewehrfeuer zu rechnen,
         sondern mit Speeren und Pfeilen.
      

      Zuerst kam das Fernrohr zum Einsatz, und Cletus verschaffte sich einen ausführlichen
         Überblick.
      

      Ein gewölbter Eingang aus grauem Stein in einer niedrigen Bergwand führte in die Höhle.
         Über dem Eingang zog sich eine dünne Erdschicht nach oben, auf der Gras und Gesträuch
         wuchsen. Wichtiger für uns war allerdings die dort angebrachte Wachplattform. Außerdem
         gab es zwei ungefähr fünfzig Meter nach vorn gerückte Türme, die den Trollen ein offenes
         Schussfeld auf jeden boten, der sich aus der Deckung wagte. Die Posten dort waren
         nicht gelangweilt und träge, sondern nervös und ständig in Bewegung. An ihrer Oberlippe
         klebten verräterische Reste von weißem Pulver. Einige hatten graue Haut, andere waren
         für Cletus’ Blick hellblau (und in Wirklichkeit hellgrün).
      

      Selbst ohne Sehhilfe konnte Cletus um den Eingang herum mehrere faserige Höcker ausmachen;
         mit dem Teleskop erkannte er, dass dies die grausigen Trophäen waren, von denen ihm
         Holga erzählt hatte.
      

      »Gottverdammt«, hauchte er. »Das ist ja wirklich eine gemeine Scheiße.«

      »Bevor ich es vergesse«, sagte Holga. »Blech wird natürlich auch auf deine Nüsse scharf sein. Bloß damit du weißt, was auf dem Spiel steht.«
      

      Bevor Cletus antworten konnte, wurden sie von Trollspähern entdeckt. Sie hatten sich
         leise genähert, und die Hobs hatten für einen Moment die Flanken außer Acht gelassen.
         Als die zwei Trolle die ungewöhnliche Ansammlung bemerkten, wussten sie sofort, dass
         Gefahr in Verzug war. Vor allem die Anwesenheit eines Menschen war eine deutliche
         Warnung. Brüllend rissen sie ihre Speere hoch und attackierten die am nächsten stehenden
         Hobgoblins. Doch die Spitzen durchbohrten nur Luft, weil die Frauen sofort wegploppten –
         der verzauberte Ring von Blech Karnage war schließlich nicht in Reichweite.
      

      Cletus ließ das Fernrohr fallen und langte nach einer Kiste. Ein Troll erkannte, dass
         er ein ernstes Problem darstellte, und griff an. Die Hobs konnten ihn nicht aufhalten –
         die Attacke kam einfach zu plötzlich. Zudem maß er zweieinhalb Meter und wog bestimmt
         hundertachtzig Kilogramm, während sie sechzig Zentimeter groß waren und selbst die
         kräftigsten in ihren Reihen keine fünfundzwanzig Kilo hatten.
      

      Kühl bis ans Herz schnappte sich Cletus eine Pistole und blieb in Bewegung, während
         er sie entsicherte und durchlud. In schneller Folge feuerte er dreimal auf den Troll,
         der mit erhobenem Speer heranstürzte.
      

      Die Eisenkugeln, die sich in seine Brust bohrten, stoppten zunächst seinen Lauf und
         rissen ihn dann von den Beinen. Alle waren überrascht. Normalerweise hatte man diesen
         Kolossen nichts entgegenzusetzen. Cletus erledigte ihn mit einem Kopfschuss, zielte
         dann lässig auf den anderen Troll, der bereits vor Schreck erstarrt war, und jagte
         ihm eine Kugel zwischen die Augen.
      

      »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr.« Cletus warf die Pistole zurück und trat zu einer
         zweiten Kiste. »Alle Schilde hoch und voraus. Wir nehmen uns zuerst die Türme vor.«
      

      Meine Tante Prissy bildete zusammen mit Holga und sieben anderen den Schildwall, während
         die restlichen drei die Schubkarren rollten. Die Schilde waren aus Holz und so winzig,
         dass sie gerade mal einen Pfeil oder Speer abwehren konnten. Wir mussten eben darauf
         hoffen, dass kein allzu ausgiebiger Hagel auf uns niedergehen würde.
      

      Den größten Batzen Geld hatte Cletus auf dem Schwarzmarkt für streng verbotene Panzerfäuste
         des amerikanischen Typs M72 ausgegeben. Die auf der Schulter liegende Einwegwaffe
         hatte kaum einen Rückstoß, doch Cletus hatte allen eingeschärft, sich nicht hinter
         ihn zu stellen, weil beim Abschuss ein stichflammenartiger Rückstrahl entstand.
      

      Sobald sie ihre Deckung verließen, wurden sie von den Wachen in den Türmen erspäht,
         die seit den Schüssen ohnehin schon in diese Richtung blickten. Laut heulend griffen
         sie nach ihren Bögen. Da zischte die erste Granate aus dem Rohr und verwandelte den
         linken Turm in einen leuchtenden Feuerball. Den Wachen im anderen Turm dämmerte, dass
         sie ernsthaft in der Klemme saßen.
      

      Nun flogen die Pfeile, und die Frauen strengten sich an, sie abzuwehren, während Cletus
         nach der nächsten Panzerfaust griff. Sie bildeten einen kleinen Hobgoblin-Wall vor
         ihm, stellten sich auf Schultern, hoben ihre Schilde und sprangen wenn nötig auch
         in die Luft. Manchmal gruben sich die Pfeile nicht in die Schilde, sondern in ihren
         Körper; meine Tante bekam einen Pfeil ins Knie und hinkt bis auf den heutigen Tag.
         Zwei andere – Anita Goodbang und Bonnie Bedwell – opferten ihr Leben für die gute
         Sache. Cletus blieb tatsächlich unverletzt.
      

      Die zweite Granate zerstörte den rechten Turm, und dadurch entstand ein wenig Raum,
         weil jetzt nur noch die Plattform über dem Eingang unbeschädigt war. Die Pfeile wurden
         weniger und ungenauer, weil sie aus größerer Entfernung abgefeuert wurden. Dann plötzlich
         brach der Hagel völlig ab, weil ein Pulk Trolle mit riesigen Keulen und Speeren aus
         der Höhle stürzte. Die Keulenköpfe waren aus gemeißeltem Stein und Bronze und hatten
         eine absolut durchschlagende Wirkung.
      

      Aber weil sie sie kommen sahen und Blech Karnage nich’ dabei war, konnten die Hobgoblins
         was dagegen unternehmen. Sie teleportierten jeweils zu zweit, zwischen sich ein Seil
         gespannt, und brachten die heranstürmenden Scheißkerle ins Stolpern. Wenn einer stürzte,
         riss er mindestens noch einen anderen mit. Die Hobs teleportierten immer sofort zurück,
         bevor die Trolle sie zu Klump hauen konnten. Dann ploppte wieder ein Paar los, und
         schon fiel der nächste Koloss auf die Schnauze. Das bremste den Ansturm gewaltig,
         und Cletus hatte alle Zeit der Welt, die Plattform anzuvisieren. Kurz darauf erbebte
         der ganze Berg, und ein Schuttregen prasselte auf den Eingang nieder. Spätestens jetzt
         wussten die da drinnen, dass die Kacke am Dampfen war. Wieder kamen Trolle herausgeschossen.
         Cletus wechselte die Bewaffnung und marschierte langsam auf die zugekoksten Monster
         zu, die ihm ans Leder wollten. Die Hobgoblins hielten sie mit ihrem Manöver auf, und
         Cletus konnte in aller Ruhe seine Pistolen auf sie anlegen. Trolle sind große Ziele,
         sicher, trotzdem war er wirklich ein fantastischer Schütze und traf mit jedem Schuss
         einen Kopf, einen breiten Nacken oder eine Brust, bevor das Eisen den Rest erledigte.
         Irgendwann rückten keine Trolle mehr nach, und er hatte noch immer Kugeln. Doch es
         war auch noch nich’ vorbei.
      

      Blech Karnage hatte die Höhle nich’ verlassen. Selbst mit seinem kleinen Gehirn kapierte
         er, dass er lieber nicht rauskam, wenn er nich’ eingekesselt werden wollte. Und vielleicht
         hatte er auch gehört, dass er besser nich’ den Kopf rausstreckte, weil da draußen
         ein Mensch mit Menschenwaffen wartete und seine Horde von Unholden niedermähte. Außerdem
         war er da drinnen mit Bannzaubern geschützt. Und damit meine ich nich’ bloß die, die
         das Teleportieren verhinderten, sondern kinetische, die Explosionen und Projektile
         stoppen konnten. Sie waren auf den Boden, die Wände und die Decke gemalt. Nachdem
         Holga unserem Mechaniker die Situation erklärt hatte, überlegte der sich also einen
         Plan.
      

      Sie versammelten sich beim Eingang zur Höhle und spähten vorsichtig hinein. Natürlich
         miefte es gewaltig, weil Trolle nich’ besonders reinlich sind. Ratten quiekten, Spinnen
         hingen lauernd in den Ecken, und um die verstreuten Abfallhaufen summten dicke Schmeißfliegen.
         Blech Karnage war bestimmt irgendwo tief unten und trieb es vielleicht gerade mit
         einem Kürbis oder so.
      

      Neben dem Eingang hatten sie einen guten Blick auf die angenagelten Trophäen. Die
         Frauen lasen die Schilder, und meine Tante Prissy stieß einen Schrei aus, als sie
         die Nüsse meines Onkels entdeckte. Auch andere fanden Namen von Leuten, die ihnen
         nahestanden.
      

      »Tut mir furchtbar leid«, sagte Cletus. »Aber wir müssen jetzt unseren Vorteil nutzen,
         bevor die nächsten Trolle herausströmen. Ich brauche den ersten Höhlentrupp an meiner
         Seite.«
      

      Höhlentrupp eins bestand aus lediglich drei Hobgoblins mit dick besohlten Stiefeln –
         eine für die Schubkarre, auf der die Kiste mit den Schusswaffen lag, und die anderen
         zwei als Schild oder Ablenkung, falls Trolle auftauchten. Der Rest blieb fürs Erste
         draußen.
      

      Sie marschierten los und beleuchteten mit ihren Fackeln eine Höhle mit drei Meter
         hohen Wänden, die vielleicht zwölf Meter breit und lang war, bevor sie sich zu zwei
         Korridoren in die Tiefe verzweigte. Von den Frauen, die dort gearbeitet hatten, wussten
         sie, dass der rechte Durchgang zu den Privatgemächern von Blech Karnage führte, während
         hinter dem linken alle möglichen Räume lagen, zu denen auch die Behausungen der meisten
         anderen Trolle gehörten. Cletus schlug ein Ledertuch zurück, das die Pistolen in der
         Schubkarre von den Kostbarkeiten darunter trennte. Dabei handelte es sich um Eisenkugeln
         etwa in der Größe des Fingernagels am kleinen Finger. Alle Hobs erschauerten, als
         er in diesen Eisenhaufen griff und eine Handvoll herausholte. Er verteilte die Kugeln
         über einem gut sichtbaren Bannzauber und auf zwei anderen Stellen, die ihm die Hobs
         zeigten, weil sie dort Magie spürten.
      

      Dabei ging es nich’ um den schlechten Halt, der so auf dem Boden entstand, sondern
         darum, die Bannzauber zu schwächen oder sogar zu zerstören. Er stampfte auf die Kugeln
         und rollte sie herum, bis ihm die Hobgoblins erklärten, dass der Zweck der Übung wohl
         erreicht war. Dann huschten sie davon.
      

      Draußen langte Cletus zum ersten Mal in die dritte Kiste und zog eine seiner Eigenkreationen
         heraus: eine Rohrbombe, die bis zum Anschlag vollgestopft war mit weiteren kleinen
         Eisenkugeln. Nachdem er alle aufgefordert hatte, sich vom Eingang zu entfernen, zündete
         er mit einem Feuerzeug die Lunte an und warf die Bombe hinein. Die folgende Explosion
         sollte die Eisensplitter tief in die Wände und die Decke treiben. Die Bannzauber dort
         hielten offenbar die ganze Höhle zusammen und erfüllten vielleicht sogar noch andere
         Sicherheitsfunktionen. Den ganzen Umfang der Magie in Blechs Quartier kannten die
         Hobgoblins nich’, sie wussten bloß, dass sie bisher unüberwindbar gewesen war. Mit
         der Bombe wollte Cletus sie überwindbar machen.
      

      Sie warteten, bis sich der Staub ein wenig gelegt hatte. Als keine weiteren wutschnaubenden
         Trolle herausstürmten, gingen Holga und Cletus mit dem Höhlentrupp eins wieder hinein
         und begutachteten den Schaden. Wo die Bombe detoniert war, befand sich ein kleiner
         Krater, und auf allen Seiten hatte sich das Schrapnell in die Wände gefressen. Besonders
         interessant war eine Ansammlung von Kugeln, die sich an der Schwelle zu den beiden
         Korridoren hinten ballten.
      

      Dass die Splitter nicht einfach darüber hinweggeflogen waren, ließ auf die Wirkung
         kinetischer Bannzauber schließen.
      

      »Hm. Schaut euch das an«, meinte Cletus kopfschüttelnd. »Echt krass.«

      »Nach dem ganzen Krach hätten doch ein paar Trolle auftauchen müssen«, sinnierte Holga.
         »Das gefällt mir nicht. Die führen was im Schilde. Sie lauern darauf, dass wir zu
         ihnen runterkommen.«
      

      »Kann schon sein, aber wir haben auch unsere Pläne.«

      »Gut, dann legen wir mal los.«

      Erneut verteilte Cletus Eisen, diesmal auf dem Boden des linken Korridors. Das bot
         ihm die Möglichkeit, mit weiteren Explosionen die Bannzauber an den Wänden und Decken
         zu deaktivieren und dadurch vielleicht größeren Schaden anzurichten. Es brauchte fünf
         Rohrbomben, bis der linke Korridor endlich einstürzte und wir sicher sein konnten,
         dass von der unbekannten Zahl Trolle dort unten keiner mehr nach oben kommen würde.
      

      Der rechte Durchgang war immer noch offen und vollkommen unversehrt. Die Explosionen
         auf der anderen Seite hatten seinem Schutz nichts anhaben können. Holga war das im
         Grunde ganz recht: Es reichte ihr nämlich nich’, dass Blech Karnage dort unten einfach
         verschüttet wurde, denn dann hätte ihn später jemand ausgraben und den Ring an sich
         nehmen können. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Hobgoblins eines Tages wieder
         unterworfen wurden. Der Ring musste zerstört werden, daher blieb ihnen keine andere
         Wahl, als runterzusteigen und den Troll aufzuspüren.
      

      Drei Hobgoblins mit Besen bildeten Höhlentrupp zwei, der jetzt die Gelegenheit zum
         Glänzen erhielt. Cletus kippte die restlichen Eisenkugeln aus der Kiste auf den Boden
         des rechten Korridors, und die Hobs schoben die kleinen Bällchen mit den Besen über
         die Bannzauber, um sie zu entschärfen. Dicht dahinter folgte Cletus, die Pistole im
         Anschlag.
      

      Zunächst lief alles glatt. In der Ferne hörten sie Ächzen und Poltern, doch nichts
         schien besonders nahe zu sein. Sie spähten in zwei Räume hinein, die mit irgendwelchem
         Trollunfug dekoriert waren, und stellten fest, dass es dort mit Ausnahme der Gerüche
         nichts Bedrohliches gab. Dann zogen sie weiter.
      

      Erst nach einer Weile merkten sie, dass das Knurren und Brüllen verstummt war. Es
         war auf einmal viel zu leise.
      

      Ganz unten angekommen, entdeckten sie, dass alles strahlend hell mit Fackeln erleuchtet
         war. Sie befanden sich in der letzten Kaverne, von der mehrere mit echten Türen geschützte
         Räume ausgingen. Ein unterirdischer Bach floss von links nach rechts hindurch, und
         der Lärm einer ratternden Wassermühle hallte durch die Höhle. Neben dem Bach waren
         Fässer mit gestohlenem Whisky und ganze Kisten voller Kokain aufeinandergestapelt.
         Einige Ratten hatten sich zum Koks vorgenagt und flitzten jetzt wild quiekend davon.
         Nur Trolle waren nicht zu sehen, und das war seltsam.
      

      Bei dem ganzen Krach hörten sie das Gackern erst, als es schon zu spät war.

      Molly Gashbeard, eine der Hob-Frauen aus dem Höhlentrupp zwei, deutete mit ihrem Besen
         nach links. »Vorsicht, das ist ein …« Dann wurde sie zu Stein. Holga zog Cletus sofort
         zurück in den Korridor, von wo aus nur ein kleines Stück der Höhle zu sehen war. Die
         anderen Hobs, die sich noch immer außerhalb des Sperrfelds von Karnages Ring befanden,
         teleportierten mit ihren Besen sofort in den Durchgang.
      

      »Herr im Himmel, was war das?«, fragte Cletus. »War das so was wie eine Gorgone?«

      »Die haben einen Basilisken«, erklärte Holga. »Deswegen haben sich die Scheißer in
         ihren Zimmern verschanzt. Sie haben uns einen steinkalten Schlangenhahn auf den Hals
         gehetzt.«
      

      Cletus hatte schon von Basilisken gehört. Magische Hähne mit Schlangenschwänzen, die
         ihre Opfer mit einem einzigen Blick in Stein verwandeln können.
      

      Ohne lange zu fackeln, trat er auf die Kiste mit den Rohrbomben zu. »Ein paar von
         euch müssen Eisen da reinschieben und so die kinetischen Bannzauber entschärfen. Wichtig
         ist, dass ihr den Kopf senkt und auf den Boden starrt. Wenn es so weit ist, werfe
         ich Bomben rein.«
      

      Die zwei noch lebenden Mitglieder des Höhlentrupps zwei machten sich sofort an die
         Arbeit. Den Blick fest auf den Boden gerichtet, hielten sie die Ohren offen und schoben
         die Eisenkugeln nach vorn. Wie erhofft, deaktivierten die Eisenkugeln die Bannzauber
         und brachten den Basilisken so sehr aus der Fassung, dass er sich durch ein Geräusch
         verriet.
      

      »In Ordnung, gut gemacht, und jetzt kommt schnell zurück«, zischte Cletus. Während
         sie seiner Aufforderung folgten, zündete er eine Bombe und warf sie mit achtsam gesenktem
         Blick in Richtung der Basiliskenlaute. Es folgte ein erschrockenes Quäken, das vom
         Dröhnen der Explosion jäh abgeschnitten wurde.
      

      Cletus grinste. »Grillhähnchen, wer sagt’s denn.«

      Da brüllte plötzlich eine tiefe Trollstimme: »Bringt mir ihre Köpfe!«

      Und aus den Türen platzten Trolle. Sie schwenkten dicke Keulen und hatten ihre Haut
         zusätzlich mit Panzern geschützt. Die bestanden aus schwerem, gehärtetem Leder und
         waren zum Teil mit zusammengestohlenen Juwelen verstärkt, die möglicherweise ein Hindernis
         für Cletus’ Eisenpatronen darstellten.
      

      »Augen!«, rief Holga.

      Das ließen sich die Hob-Frauen nicht zweimal sagen. Sie zogen ihre Bronzestilette
         und teleportierten auf die Rücken der angreifenden Trolle.
      

      Hobs können es mit der Kraft von Trollen nich’ aufnehmen, und der natürliche Panzer
         ihrer Haut is’ für sie undurchdringlich. Nur ihre Augen sind verwundbar, deswegen
         ist unsere automatische Reaktion auf einen Angriff dieser Kolosse, sie zu blenden
         und ihnen das Stilett nach Möglichkeit bis zum Anschlag in ihr winziges Gehirn zu
         rammen. MacBharrais hat das schon mal bei mir gesehen – wir hatten ja erst vor Kurzem
         einen Stooshie mit einem Troll.
      

      Die Trolle kennen diese Taktik natürlich und rechnen damit. Wenn sie uns auf ihrem
         Rücken spüren, versuchen sie, uns abzuwerfen oder uns mit ihren fetten Prügeln zu
         zerschmettern. Manchmal lassen sie sich sogar mit dem Gesicht in den Dreck fallen,
         um ihre Schwachstelle zu schützen. Oder sie halten die Hand vor die Augen, damit wir
         ihnen die Klinge nich’ reinstechen können. Eine Standardtaktik haben sie nich’, dafür
         sind Trolle viel zu unorganisiert. Das Entscheidende is’ also immer, dass man schnell
         handelt und sofort wieder abhaut. Man probiert sein Glück, und wenn man nich’ trifft
         oder abgeblockt wird, zieht man sich zurück und versucht es erneut.
      

      Meine Tante Prissy fuhr eine Schubkarre und konnte deswegen nich’ kämpfen. Trotzdem
         wollte sie nix verpassen. Zusammen mit Blech Karnage waren es noch neun Trolle, und
         auch von den Hobs waren neun übrig. Dazu kam Cletus. Mehr als einen einzigen Sprung
         hatten sie nich’, denn Karnage platzte mit dem verfluchten Ring aus seinen Gemächern,
         und das Sperrfeld schloss sich schnell um die Kämpferinnen. Vier von ihnen, auch Holga,
         setzten erfolgreich Stilettstiche ins Gehirn. Zwei – Madge Vadgewater und Torie Knobgristle –
         verfehlten ihr Ziel und wurden von Keulenhieben zermalmt, weil sie nich’ mehr teleportieren
         konnten. Zwei andere trafen auch nich’, sprangen aber noch rechtzeitig weg. Die Trolle
         nahmen die Verfolgung auf und waren so auf die Hobgoblins konzentriert, dass sie Cletus
         völlig vergaßen.
      

      Cletus ließ sich nich’ aus der Ruhe bringen und streckte vier Trolle mit einem Kopfschuss
         nieder. Dann hatte er keine Munition mehr. Jetzt war von den muskelbepackten Dumpfbacken
         nur noch Blech Karnage übrig, und dem dämmerte auf einmal, dass ihn dieser Mensch
         an den Rand des Verderbens gebracht hatte.
      

      Ohne weiter auf die Hobgoblins zu achten, stürzte er sich mit schlagbereit erhobener
         Keule auf Cletus.
      

      Cletus hatte keine einsatzbereite Waffe mehr und schleuderte seine Pistole auf Karnage,
         um ihn zu ärgern oder ihn vielleicht mit dem Eisen am Lauf zu brennen. Ohne Wirkung
         prallte die Pistole vom Panzer des Rohlings ab. Trotzdem wich Cletus keine Handbreit
         zurück, sondern brüllte den Troll an.
      

      Die Sache war nämlich die, dass Karnage sich keinen Gefallen damit tat, die Hobs zu
         ignorieren. Es waren noch sechs Kämpferinnen, unter ihnen Holga Thunderpoot, die zwar
         nich’ auf seinen Rücken teleportieren, aber trotzdem schneller rennen und hüpfen konnten
         als jeder Troll.
      

      Alle sechs griffen Karnage gleichzeitig an. Sie sprangen ihm auf den Kopf und die
         Schultern, bis er sie wieder zur Kenntnis nahm. Er musste stehen bleiben und seine
         Keule fallen lassen, damit er die Frauen packen konnte, die dabei waren, ihm ein Stilett
         ins Auge zu bohren. Er zermalmte Wanda Wildbushs Rippen in seiner Faust und schleuderte
         sie so weit weg, dass sie in dem unterirdischen Bach landete. Dann rupfte er sich
         Kiki Sleekcheeks vom Gesicht und zertrampelte sie, nachdem er sie zu Boden geworfen
         hatte. Schließlich klatschte er auch noch Penny Bigbone weg – dachte er zumindest.
         Sie klammerte sich allerdings an seinem Finger fest, und während er sie abschütteln
         wollte wie einen Nasenpopel, erkannte Holga Thunderpoot, den Göttern sei Dank, ihre
         Chance. Sie stürzte sich auf ihn und stieß ihm ihr Stilett bis zum Heft ins linke
         Auge.
      

      Aus der Kehle des Monsters drang ein erstickter Laut: »Hörrrk!« Und ohne dass Holga
         ihn losließ, krümmte sich Blech Karnage und sackte nach hinten.
      

      Nachdem sie ihre Klinge herausgezogen hatte, streifte sie dem Nussknacker als Erstes
         den verfluchten Ring vom Finger und reichte ihn Cletus Joe Bob MacCutcheon. »Wenn
         du wieder auf der Erde bist, musst du ihn einschmelzen und ihn dabei im Auge behalten,
         bis nichts mehr davon übrig ist. Du darfst ihn nicht einfach wegschmeißen, weil ihn
         sonst jemand finden könnte. Er muss zerstört werden. Versprich mir das.«
      

      »Versprochen.« Damit steckte er den Ring in die Tasche.

      Danach feierten sie und plünderten die Trollbehausung. Sie trauerten um ihre Toten
         und trugen die versteinerte Gestalt von Molly Gashbeard hinaus, die als Heldin zu
         ihrer Familie überführt wurde, weil sie die anderen vor dem Basilisken bewahrt hatte.
         Und nachdem sie die Höhle verlassen hatten, tat meine Tante Prissy Shitesquirt etwas,
         das in der Welt der Menschen einen unbeabsichtigten Trend in Gang setzte.
      

      Wisst ihr, alle wollten sich irgendwie bei Cletus bedanken. Sie schenkten ihm ein
         Fass Whisky, das er gerne annahm, und boten ihm eine Kiste Kokain an, die er lieber
         ablehnte. Sie versprachen ihm ein Jahr lang gestohlene Lebensmittel und eine weitere
         Matratze voller Fünfziger. Er durfte sich darauf freuen, einen ganzen Tag lang in
         Mag Mell, dem Gefilde der Helden, die Heilquellen zu genießen und Freibier zu trinken.
         Und Holga verpflichtete sich, mit ihrer ganzen Verwandtschaft bei ihm anzurücken,
         alle Gebäude neu zu streichen und überhaupt sein ganzes Anwesen auf Vordermann zu
         bringen.
      

      Nur Tante Prissy hatte kein Geschenk für ihn, und es kränkte sie, dass sie nix für
         ihn tun konnte. Also nahm sie die Nüsse meines Onkels von der Höhlenwand und überreichte
         sie Cletus.
      

      Cletus wusste nich’, was er sagen sollte. Wir wollen nich’ vergessen, dass das Verschenken
         von Nüssen keine Sache is’, für die es eine eingeführte Etikette gibt, deswegen können
         wir Cletus seine momentane Sprachlosigkeit leicht nachsehen.
      

      »Du schenkst mir … grüne Nüsse?«

      »Sie sind hellblau«, korrigierte sie.

      »Oh, Mist. Tut mir leid. Blaublindheit. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich nicht
         weiß, was ich mit zwei blauen Eiern anfangen soll.«
      

      »Sie zeigen, was du für ein Mensch bist. Ein Mann, der Fremden in der Not zu Hilfe
         kommt. Du wirst meinen Mann nie kennenlernen, aber irgendwie hast du ihn mir zurückgegeben.
         Ich habe gehört, dass du auf der Erde einen beeindruckenden Kraftwagen hast.«
      

      »Ist doch bloß ein großer alter Pick-up.«

      »Es wäre eine große Ehre für alle Shitesquirts, wenn dieses kleine Überbleibsel von
         Bunk immer bei dir mitfahren dürfte, als eine Art Talisman, damit meine Familie auf
         dich aufpassen kann, so wie du auf uns aufgepasst hast.«
      

      »Bist du sicher? Ich meine, halten die die Sonne aus? Das Wetter und alles?«

      »Ja natürlich. Da kann nichts mehr passieren. Die sind gegerbt und eingetrocknet oder
         so.«
      

      Cletus drückte sie sanft zusammen. »Irgendwie zäh und zart gleichzeitig.«

      »Tja, so sind wir Hobgoblins eben.«

      »Gut. Dann ist es mir eine Ehre, Prissy Shitesquirt.«

      Nachdem Holga Cletus durch die alte Tür zurück nach Tennessee geführt hatte, befestigte
         er die konservierten blauen Nüsse meines Onkels Bunk Shitesquirt an der Anhängerkupplung
         seines Pick-ups und stellte damit die ersten Truck Nuts der Welt zur Schau. Damals
         hatte er nich’ die leiseste Ahnung, was für einen Kultwahnsinn er damit lostrat; er
         wollte nur dem Wunsch einer Witwe nachkommen. Die Menschen wussten nich’, dass das
         erste Paar Truck Nuts ein Denkmal und eine Erinnerung an den großen Dienst war, den
         der Trollschlächter von Alabama – so sein heutiger Beiname – den Hobgoblins erwiesen
         hatte. Und Cletus konnte es ihnen ja schlecht erklären.
      

      Inzwischen is’ er ein alter Kerl wie MacBharrais hier. Dafür is’ er der Besitzer von
         MacCutcheon’s Garage, und auf seinem Anwesen is’ alles tipptopp hergerichtet. An den
         Wochenenden fährt er noch immer raus zu seiner Werkstatt und hört Musik aus seiner
         Jukebox. Er fährt weiter einen Pick-up, an dem hinten die runzligen Nüsse meines Onkels
         hängen, und trägt eine Baseballmütze, bloß dass sie von den Rocket City Trash Pandas
         stammt. Was euch Oberon vorhin erklärt hat, stimmt genau: Gegen Monster muss man sich
         immer wehren, egal, wo sie auftauchen. Und damit man es richtig hinkriegt, muss man
         manchmal die Hilfe unwahrscheinlicher Verbündeter in Anspruch nehmen. Verbündete wie
         ihr, will ich damit sagen. Ich finde es einfach großartig, dass ich mit euch zusammen
         dieses Abenteuer bestehen darf.
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 Ein Fallenpark
         

      

      Ya-ping strahlte Buck an und klatschte begeistert. »Der volle Hammer, Kumpel. In Zukunft
         knöpfe ich mir jeden Klugscheißer vor, der behauptet, dass er schon alles gehört hat,
         und erkläre ihm haarklein, dass das definitiv nicht der Fall ist.«
      

      »Hab mich schon immer gefragt, wie das mit den Truck Nuts losgegangen ist«, meinte
         Officer Campbell. »Irgendwie klingt dieser ganze Wahnsinn mit Hobgoblins, Trollen
         und Kokain viel einleuchtender als die Vorstellung, dass sich das jemand einfach so
         ausgedacht haben soll.«
      

      [Eins würde mich interessieren, Buck: Du und deine Tante, warum habt ihr euch eigentlich
         nicht zusammen mit Holga Thunderpoot FANDS Aufstand gegen BRIGHID angeschlossen? Holga war doch so eine Kultfigur.]
      

      »Hobgoblins sind kein Monolith, du Armleuchter. Oder glaubst du, dass alle Menschen
         gleich sind? Wenn ich Leute für ihr Handeln an einem Tag bewundere, heißt das noch
         lange nich’, dass ich danach in jeder Frage einer Meinung mit ihnen bin. Außerdem
         hat mir meine Tante beigebracht, ich soll nie mit dem Feuer spielen. Da hat man ungefähr
         die Lebenserwartung einer Eintagsfliege und verbrennt am Ende, so wie Holga und die
         anderen. Ich kann Holgas Entscheidung nachvollziehen, aber ich war nich’ damit einverstanden,
         und es tut mir verdammt leid, dass es so ausgegangen is’.«
      

      In diesem Moment knirschte Kies unter den Reifen eines schwarzen SUVs, dessen Fabrikat nicht zu erkennen war, und wir zogen vorsichtshalber die Köpfe
         ein. Doch das Fahrzeug stoppte unmittelbar vor uns, und der stachlige Irokesenschnitt
         meiner Managerin kam zum Vorschein, gefolgt vom Rest ihrer Gestalt. Sie trug ein schwarzes
         Sport-Top, schwarzen Nagellack und Lippenstift, schwarze Jeans und schwarze Doc Martens.
         Und das war noch längst nicht alles.
      

      Ohne den Blick von den Farnen und Bäumen abzuwenden, hinter denen wir uns versteckt
         hatten, trat sie zur Heckseite des Geländewagens. »Alles klar bei dir, Al?« Nadia
         nickte, als mein Hobgoblin ihr zuwinkte. »Hallo, Buck.«
      

      Sie öffnete den Kofferraum, und wir hörten das Ratschen eines Reißverschlusses an
         einem Gepäckstück. Die Jacke, die sie herausnahm, sah extrem gefährlich aus – vor
         allem, nachdem sie hineingeschlüpft war. Sie war natürlich aus schwarzem Leder, und
         Schultern, Aufschläge und Unterarme waren mit Nieten und Dornen aus Chrom überzogen.
         Und Letztere hatten beileibe nicht nur die übliche bescheidene Größe von einem Zentimeter.
         Auf den Schultern und Unterarmen waren die Dornen mindestens fünf Zentimeter lang –
         man konnte also davon ausgehen, dass sich heute keine Tauben mehr auf ihr niederlassen
         würden. Dass es für jede Jacke viel zu heiß war, spielte dabei keine Rolle: Nadia
         war kampfbereit – ein düster glitzernder Avatar der Qualen.
      

      Immer wenn Nadia mit ihrer Kluft ein bisschen dick aufträgt – und ich muss zugeben,
         dass das ziemlich oft vorkommt –, bereitet es mir besonderes Vergnügen, sie mit anderen
         bekannt zu machen. [Darf ich vorstellen, das ist Nadia Padmanabhan, meine Buchhalterin.]
      

      »Buchhalterin?« Mit seinen weit aufgerissenen Augen lieferte Officer Campbell genau
         die Reaktion, die ich so genoss.
      

      »Die meisten Leute haben Angst vor Steuern.« Mit ausgestreckter Hand trat Nadia auf
         den Polizisten zu. »Ich sorge dafür, dass diese Angst bei Al nicht zu groß wird.«
      

      »Tja …« Den Blick auf die Dornen an der Jacke gerichtet, schüttelte ihr Officer Campbell
         zögernd die Hand. »Kann mir vorstellen, dass das ganz gut klappt.«
      

      »Er ist wirklich ein guter Chef. Nicht alle Chefs nehmen Rücksicht darauf, dass ihre
         Buchhalterinnen in Übung bleiben müssen – körperlich und vor allem auch geistig. Al
         gerät so oft in Raufereien, dass es kein Problem für mich ist, fit zu bleiben und
         meine Wut auf das Patriarchat in positiver Weise zu kanalisieren. Ihr wisst schon,
         was ich meine. Scheiß auf das Patriarchat.«
      

      »Äh … ja«, stotterte Officer Campbell.

      Connor und Ya-ping begrüßten Nadia mit einem freundlichen Lächeln und bekundeten ihre
         Freude darüber, sie kennenzulernen. Auch Roxanne grinste übers ganze Gesicht und zeigte
         sich angetan von Nadias Kleidung.
      

      Nadia kauerte sich nieder, damit sie die Hunde ein wenig kraulen konnte. Dann blickte
         sie zu Connor auf. »Schön, dir mal persönlich zu begegnen – wir können uns doch duzen,
         oder? Deine netten Hunde hier machen mir ein bisschen Sorgen. Da vorn lauern alle
         möglichen furchtbaren Fallen, und wenn sie einfach so rumlaufen, wird es sie garantiert
         erwischen. Kannst du sie vielleicht anleinen oder so?«
      

      »Nicht nötig«, antwortete er. »Sag ihnen einfach, was sie tun sollen. Sie verstehen
         dich schon, wenn du mit ihnen redest.«
      

      »Bist du ganz sicher? Immerhin steht ihr Leben auf dem Spiel.«

      »Ich werde mich auf jeden Fall vergewissern, dass sie begriffen haben. Erklär uns
         bitte, was passieren muss.«
      

      »Also schön. Ein paar hundert Meter weiter östlich kommt wieder so eine Anhöhe wie
         die hier. Da müssen wir hin, weil dort die Ursache unseres Problems liegt. Das Dumme
         ist bloß, dass es auf dem Weg nur so wimmelt von Fallen. Manche magisch, andere mechanisch.
         Sie haben eine bestimmte Rangfolge, und wir können uns nicht dran vorbeimogeln. Die
         ganze Gegend ist richtiggehend mit Fallen abgeriegelt. Und damit ich euch da durchführen
         kann, müssen wir ein paar von ihnen auslösen. Schaffen können wir das nur, wenn wir
         immer exakt hintereinander bleiben, Schritt für Schritt, ganz geduldig. Es wird also
         nur langsam vorangehen. Vor allem die Hunde müssen aufpassen, weil da auch spezielle
         Tretminen dabei sind, sogenannte Toe Poppers. Wir können einfach drübersteigen, für die Hunde ist das bei ihrem Gang nicht ganz so
         leicht. Können sie gelbe Sprühfarbe erkennen?«
      

      »Aye«, antwortete Connor.

      »Gut, dass ich welche dabeihabe. Jetzt brauchen wir noch einen Ast und ein, zwei passende
         Steine, dann können wir loslegen.« Sie ging zum Auto.
      

      Inzwischen erkundigte sich Ya-ping, was Toe Poppers waren.

      Officer Campbell übernahm die Antwort. »Das sind Sprengfallen mit einer Patrone, die
         sorgfältig über einem Nagel plaziert ist. Wenn jemand auf die verborgene Patrone steigt,
         dann wird sie auf das scharfe Ende des Nagels gedrückt, und es läuft wie beim Schlagbolzen
         einer Pistole: Die Kugel schießt heraus, direkt in den Fuß und vielleicht sogar rauf
         bis ins Bein.«
      

      Nadia kam mit der Farbdose zurück und fasste probeweise nach einem herutergefallenen
         Eukalyptusast. »Gut, das müsste klappen. Okay, Connor, bitte direkt hinter mich und
         deine Hunde hinter dich. Du musst für mich mit deinen druidischen Kräften ein paar
         magische Sachen entschärfen, wenn’s geht. Alle anderen folgen dann, immer schön der
         Reihe nach. Wenn ihr nicht wisst, wo ihr als Nächstes hintreten sollt, meldet ihr
         euch. Dann halte ich an und führe euch. Und es kann sein, dass ich euch anschreie,
         wenn ich merke, dass ihr was falsch macht. Sobald ich was sage, stoppt ihr und rührt
         euch nicht vom Fleck, bis ich grünes Licht gebe. Alles klar so weit?«
      

      Alle murmelten zustimmend. Ich fand meinen Platz hinter Ya-ping; Buck, Officer Campbell
         und Roxanne bildeten die Nachhut.
      

      Nadia zog die Augen zu Schlitzen zusammen, als sich die angebliche SES-Helferin ganz nach hinten stahl. »Entschuldigung, wer bist du noch mal?«
      

      »Roxanne. Lass dich von dem Namensschild nicht in die Irre führen.«

      Nadia deutete auf die Uniform. »Und … was bist du?«
      

      Oje.

      »Das ist die Uniform vom Victoria-Notdienst.« Eine wahre Aussage, aber eigentlich
         keine Antwort auf die Frage.
      

      »Und das ist alles? Mehr ist nicht an dir dran?«

      Roxanne erwiderte die Frage mit einer Gegenfrage. »Was meinst du damit?«

      »Ich hab bloß so ein Gefühl bei dir – ich bin eine Art Medium, wenn du es so nennen
         möchtest, und ich hatte so einen blitzartigen Eindruck, dass du in Zukunft irgendwie
         gewalttätig wirst.«
      

      »Alles andere würde mich wundern. Wenn du schon mal einen Mann kennengelernt hast …«
         Auch das eine Nebelkerze.
      

      Nach kurzem Schweigen setzte Nadia ein knappes Lächeln auf. »Verstehe.« Damit wandte
         sie sich ab und führte uns in den Busch. Ich blinzelte erstaunt. Normalerweise hätte
         sie das in so einer Situation nie getan. Anscheinend hatte sie gespürt, dass es für
         sie bei einer offenen Konfrontation mit Roxanne nichts zu gewinnen gab.
      

      Ehrlich gesagt, machte mir das ein wenig Hoffnung. Wenn die Gabe als Schlachtenseherin
         Nadia zu dieser Einsicht verholfen hatte – so vage sie auch sein mochte –, dann hatte
         sie schon gewonnen, und zwar schlicht in dem Sinn, dass sie noch lebte. Sie war an
         den Rand der Klippe getreten und hatte sich nach einem Blick in die Tiefe wieder zurückgezogen.
         Das hieß nicht, dass sie den Sprung nicht irgendwann später voller Begeisterung riskieren
         würde. Aber wenigstens war sie nicht aus Versehen in den Abgrund geprescht – manchmal
         kann auch so etwas schon als Sieg gelten.
      

      Allerdings fragte ich mich, was diesen Wandel ihrer seherischen Fähigkeiten bewirkt
         hatte und ob es sich um eine einmalige Angelegenheit oder um eine permanente Steigerung
         ihrer Gabe handelte. Wenn sie eine tödliche Bedrohung für mich erkannt hatte, die
         erst Tage später und in einem anderen Land eintrat, dann war das ein deutlicher Fortschritt.
         Allerdings war der Machtgewinn in der Regel mit Kosten verbunden, und diese Kosten
         bereiteten mir Sorge.
      

      Ungefähr zwanzig Meter weit blieb alles ganz normal, doch sobald das Gelände etwas
         steiler abfiel, forderte uns Nadia zum Stillstehen auf und kauerte sich nieder. Sie
         stellte die Sprühdose ab und streckte den Ast nach vorn, bis er fünf Zentimeter über
         dem Boden schwebte. Anscheinend löste sie damit einen unsichtbaren Stolperdraht aus,
         denn aus den Bäumen sauste mit einem scharfen Knacken eine schwere, mit mehreren Klingen
         bestückte Kugel herab – genau auf die Stelle, die ein aufrecht gehender Mensch eingenommen
         hätte. Wenn er dabei nicht ums Leben gekommen wäre, wäre er zumindest verstümmelt
         worden. Da niemand da war, schwang die Kugel wieder nach oben und begann eine langsame
         Reihe von Pendelschwüngen.
      

      »Nicht bewegen!«, zischte Nadia. »Das ist bloß der Anfang. Auf beiden Seiten sind
         Grubenfallen. Wenn ihr ausweicht – wenn ihr zum Beispiel springt, weil euch ein Geräusch
         erschreckt –, tappt ihr in was anderes rein. Die ganze Gegend hier ist halb Vietnam
         und halb verhext.«
      

      »Was is’n Vietnam?«, fragte mich Buck flüsternd.

      [Ein Krieg, bei dem Sprengfallen eine große Rolle gespielt haben. Auf diese Weise
         haben Tausende von Soldaten Verletzungen erlitten oder ihr Leben verloren.]
      

      »Ach du Kacke.«

      »Kriecht hier durch, immer geradeaus.« Nadia schob sich langsam unter der stachligen
         Kugel nach vorn. Sobald sie das Pendel hinter sich hatte, richtete sie sich auf und
         sprühte unmittelbar links von einem Eukalyptusbaum zwei gelbe Flecken auf den Boden.
         »Toe Poppers. Sag den Hunden Bescheid, Connor. Sie dürfen die Farbe nicht berühren.
         Wir biegen hier sowieso ab.« Sie rutschte nach rechts und aktivierte mit ihrem Ast
         den nächsten Stolperdraht auf der anderen Seite des Eukalyptus. Im gleichen Moment
         fuhr eine Bambuspeitsche mit scharfen Spitzen herunter, die jeden Gehenden auf Schenkelhöhe
         durchbohrt hätte.
      

      Wir mussten uns vorsichtig vorbeidrücken, dann gab uns Nadia erneut das Zeichen zum
         Anhalten, deutete nach vorn und wandte sich an Connor. »Wenn wir einfach weiterlaufen,
         passiert was Schlimmes. Eine Beschwörung. Wie und warum, weiß ich nicht, und schon
         gar nicht, wie wir daran vorbeikommen sollen.«
      

      »Ah. Klingt nach einer Hakenbindung.« Das war eine fiese Feenfalle; wenn man sie auslöste,
         beschwor man damit ein Geschöpf von einem anderen Gefilde herauf. Es wurde wie an
         einem Haken aus seiner Hölle gezerrt und war natürlich in entsprechend mörderischer
         Stimmung.
      

      »Gut. Egal, ob wir es links oder rechts probieren, es passiert immer das Gleiche,
         nur die beschworenen Kreaturen sind ein bisschen verschieden. Wenn du das deaktivieren
         kannst, super. Wenn nicht, müssen wir zurück und uns einen anderen Weg suchen oder
         eben alles, was auftaucht, bekämpfen.«
      

      »Okay. Gib mir eine Minute Zeit. Wo hängt der Haken?«

      »Ungefähr zwei Meter weiter vorn, gleich bei den Farnen.« Wieder wies sie voraus,
         und wir erkannten ohne Mühe, was sie meinte.
      

      Connor hob den Blick und zeigte auf den Ast eines Blaugummibaums über der Stelle.
         »Da ist es. Da oben an dem Astknoten.«
      

      Ich bemerkte nur den Knoten. Wahrscheinlich hatte er ihn im magischen Spektrum betrachtet.
         Mit meinem magischen Monokel hätte ich ebenfalls wahrgenommen, was dort los war. Ich
         hatte es nicht eingesteckt, und das war auch gar nicht nötig. Connor war bereits dabei,
         in leisem altirischem Singsang die Bindung aufzulösen.
      

      Als er fertig war, nickte er zufrieden. »So, da können wir jetzt durch.«

      »Lass mich zuerst nachsehen.« Nadia spähte nach vorn und deutete einen Schritt in
         die Richtung der magischen Falle an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Gleich dahinter
         wartet schon der nächste mechanische Hinterhalt. Haufenweise Toe Poppers. Hm, vielleicht
         können wir uns irgendwie rummogeln, ohne was Magisches auszulösen. Rührt euch nicht
         vom Fleck.«
      

      Schon bald nachdem sie die Hakenbindung hinter sich gelassen hatte, driftete sie nach
         rechts und sprühte Flecken auf den Boden, die mit ihrer gepunkteten Linie eine unsichtbare
         Grenze markierten.
      

      »Danach kommen schon die nächsten, da können wir also nicht einfach drübersteigen.«
         Nadias Bemerkung beantwortete eine Frage, die wohl die meisten von uns beschäftigte.
         »Bis jetzt kratze ich nur am Rand.« Immer wieder hielt sie prüfend inne, weil sie
         offenbar Angst hatte, auf der rechten Seite irgendetwas auszulösen. Die Toe Poppers
         zogen sich bis hinunter zum Stamm eines Nadelbaums. Dahinter folgte offenes Gelände.
         Für mich sah es nach einer kleinen Lichtung aus, erinnerte fast an eine Skipiste.
         Farne und Gras, aber keine Bäume. Der ideale Ort für eine Grubenfalle oder etwas in
         der Art.
      

      Kein Wunder, dass Nadia auf der Hut war und vor Anspannung bebte. »Da ist was ganz
         Schräges. Wie wenn … ja, eine Bedrohung, bloß dass ich sie noch nicht erkenne. Ich
         hab das Gefühl, wenn ich da reinlatsche, dann ist alles in Ordnung. Nur wenn mir jemand
         folgt, bin ich irgendwie geliefert. Hab keine klare Vorstellung, was da los ist. Voll
         schräg, wie gesagt. Also gut. Ich probier’s mal. Niemand folgt mir, okay? Ihr bleibt,
         wo ihr seid.«
      

       Vorsichtig streckte sie den linken Arm vor und ließ das rechte Bein folgen. »Okay,
         die Hälfte hätten wir.« Dann kam das linke Bein, bis sie den Nadelbaum mit dem ganzen
         Körper passiert hatte und in der Farnwiese stand. Immer noch nichts. Sie wirbelte
         herum und kauerte sich auf den Boden. »Gut, Connor, du kommst jetzt auf mich zu, immer
         schön langsam, damit du jederzeit stehen bleiben kannst. Ganz nah ran, aber ohne dass
         du mit irgendeinem Körperteil den Umkreis des Baums verlässt.«
      

      »Alles klar.« Mit äußerster Vorsicht setzte er sich in Bewegung.

      Erst als er fast am Baum vorbei war, riss Nadia die Hand hoch. »Stopp! Bei Lhurnogs
         Schlund, sofort zurück! Verdammte Kacke, das ist das reinste Schlachtfeld!« Mit einem
         sichtbaren Schauer trat sie wieder zu uns und überlegte. Dann winkte sie Ya-ping mit
         gekrümmtem Zeigefinger. »Komm du mal her. Ich möchte sehen, ob’s bei dir genauso läuft.«
      

      Die Angesprochene ging an den Hunden vorbei und hielt an, als sie auf gleicher Höhe
         mit meiner Managerin war. Nadia betrat erneut die Wiese und forderte Ya-ping auf,
         sich ihr langsam zu nähern. Ermuntert von Nadia, setzte sich Shu-huas Schülerin fast
         im Kriechtempo in Bewegung.
      

      Als sie den Punkt erreicht hatte, an dem sie unweigerlich das Feld des Baums verlassen
         musste, hielt sie mit einem Fuß in der Luft inne. »Soll ich weitergehen?«
      

      »Aye, Minischritte.«

      Ya-Ping machte einen Minischritt und noch einen. Nadia spornte sie weiter an, bis
         sie völlig ungefährdet nebeneinander standen.
      

      »Hm. Na schön. Connor, so wie vorhin. Komm näher, aber ohne aus dem Umkreis des Baums
         zu treten.«
      

      Schon nach seinem ersten Schritt hob sie die Hand. »Stopp! Wenn du die Feldgrenze
         überquerst, geht alles den Bach runter. Was siehst du, wenn du die Stelle hier im
         magischen Spektrum betrachtest?«
      

      Mit geneigtem Kopf schaute sich Connor mehrere Sekunden lang um. »Nichts Besonderes …
         Moment. Da war so ein Flackern. Echt seltsam. Was war … da, schon wieder! So was ist
         mir noch nie untergekommen. Fast wie ein … Glitch in der Matrix. Ein Aufblitzen im
         Spektrum, dann ist es wieder weg. Ich … ich kann es nicht isolieren. Und ich habe
         keine Ahnung, was das ist.«
      

      »Okay, okay, dann probieren wir was anderes«, erwiderte Nadia. »Liebe Hunde, bleibt
         bitte mal, wo ihr seid. Al, du kommst jetzt langsam vor, mal schauen, was sich bei
         dir ergibt.«
      

      Ich steuerte auf den Baum zu, bis ich auf gleicher Höhe mit ihm war, dann hob ich
         den Fuß zum nächsten Schritt.
      

      Da rief Nadia: »Stopp! Ich fass es nicht, Al, bei dir ist es das Gleiche. Was habt
         ihr zwei gemeinsam?«
      

      Connor und ich tauschten einen Blick. Zwischen uns gab es keine Gemeinsamkeiten. Er
         war uralt und sah jung aus. Ich war viel jünger als er und sah uralt aus. Ich war
         Siegelagent, er Druide. Der Eiserne Druide.
      

      Oh.

      [Eisen], tippte ich. [Kaltes Eisen.]

      Connors Brauen hüpften nach oben. »Du hast kaltes Eisen an dir?«

      [Der Karbonstahl in meinem Stock ist mit einem Hauch kaltem Eisen legiert. Das hilft,
         da ich damit nicht stechen, so aber trotzdem das Blut vergiften kann.]
      

      »Verstehe. Wenn das erst mal die Arbeitshypothese ist, müssten auch Oberon und Starbuck
         ausfallen, weil sie kaltes Eisen in ihren Halsbändern haben. Sollen wir das mal testen?«
      

      »Klar«, antwortete Nadia.

      Connor und ich traten zurück, und Nadia gab Oberon ausführliche Anweisungen. Mit Winzschritten
         tapste er auf sie zu, bis meine Managerin ihn stoppte, damit er nicht die Feldgrenze
         überquerte. Gleiches Ergebnis bei Starbuck. Officer Campbell und Roxanne hingegen
         gelangten ohne Problem auf die Wiese.
      

      »Okay, das kriegen wir hin«, verkündete Nadia. »Alle zurück in die gleiche Reihenfolge
         wie vorhin. Und immer schön auf die Füße aufpassen. Gut. Oberon, darf ich mir mal
         kurz dein Halsband ausleihen?«
      

      Wuffend wedelte er mit dem Schwanz. Sie nahm ihm das Halsband ab und erklärte ihm,
         was für ein Prachtkerl er war. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich alle
         wieder innerhalb der sicheren Zone befanden, schlang sie das Halsband um ihren Eukalyptusast
         und streckte ihn über die Grenze des Baumfelds hinaus in die Wiese. Mehrere Sekunden
         lang tat sich nichts. Dann plötzlich hörten wir von allen Seiten ein Pfeifen und Zischen,
         und Hunderte von winzigen Bambuspfeilen bohrten sich flächendeckend in den Boden,
         bis klar war, dass niemand auf der Wiese der Durchlöcherung entgangen wäre. Sie waren
         aus raffinierten Vorrichtungen an den umstehenden Bäumen abgefeuert worden. Das Einrichten
         der Falle musste schiere Ewigkeiten gedauert haben. Ein Pfeil hatte sich sogar in
         den Ast gegraben, den Nadia hielt.
      

      »Wirklich eindrucksvoll«, bemerkte sie.

      »Darf ich vielleicht mal einen Blick auf den Pfeil werfen?«, fragte Connor.

      »Natürlich.« Nadia holte den Ast wieder ein und bedankte sich bei Oberon für seine
         Großzügigkeit, als sie ihm das Halsband wieder anlegte.
      

      Connor zog inzwischen den Pfeil heraus und starrte auf die Spitze. »Gift. Und auch
         noch schnell wirksam. Da ich zurzeit nicht über die Triskele an der rechten Hand verfüge,
         hätte ich den Elementargeist um Hilfe bei der Heilung bitten müssen, und ich bin mir
         nicht sicher, dass die Hilfe rechtzeitig gekommen wäre. Und wenn es die Hunde auch
         erwischt hätte … also, ich hätte nur einen von uns retten können.«
      

      »So was sollten wir also besser nicht auslösen«, bemerkte Ya-ping trocken.

      »Da ist was dran.« Nach kurzer Überlegung führte uns Nadia um den Baum herum. Von
         dort marschierte sie zwischen dem Schlachtfeld und den Toe Poppers bergab, bis sie
         überzeugt war, dass wir ohne Gefahr wieder einen Schwenk nach links wagen konnten.
      

      Meine Gedanken kreisten darum, dass sich hier jemand – zusätzlich zu all den anderen –
         eine unglaublich tödliche Falle ausgedacht hatte, die von kaltem Eisen ausgelöst wurde.
      

      Das war nicht das Werk eines Nachmittags oder auch nur einer Woche. Hinter der Rangfolge
         und der vielschichtigen Gestaltung dieser Fallen, die ein riesiges Gebiet abdeckten,
         steckte monatelange akribische Arbeit. Und wenn die Quelle der Dämonen mitten im Zentrum
         lag, wie waren sie dann nach draußen gelangt?
      

      Nach dem Muster ihres Auftauchens zu urteilen, wurden sie in kleinen Gruppen ausgebrütet
         und in unsere ungefähre Richtung freigesetzt, um uns immer weiter in die Gefahrenzone
         zu locken.
      

      Nadia ließ uns anhalten und malte von links Farbe auf die Grenze zu dem Feld von Toe
         Poppers, das wir vorhin von der anderen Seite her betreten hatten. Danach ging sie
         zwei Meter nach rechts und sprühte eine Linie, die bis zu uns zurückführte.
      

      »Zwischen der gepunkteten Linie und dieser durchgehenden seid ihr erst mal in Sicherheit«,
         erklärte sie. »Links Toe Poppers, rechts eine ziemlich üppige Grubenfalle.« Sie wandte
         sich an Connor. »Hast du eine Idee, wie wir über die Grube kommen?«
      

      »Ja. Ich kann den Elementargeist bitten, sie für uns zu füllen. Dauert ein paar Minuten.«
         Er schloss die Augen und verständigte sich mit dem Elementargeist.
      

      Inzwischen ließ ich den Blick über die Mitglieder unserer Gruppe wandern. Ya-ping
         hatte die Mundwinkel nach unten gezogen. Die Hunde wedelten mit den Schwänzen. Nadia
         konnte es anscheinend gar nicht erwarten, den Urheber dieses komplexen Fallenparks
         mit der Klinge ihres Rasiermessers bekannt zu machen. Bucks schwere Augenlider legten
         den Schluss nahe, dass er sich nach einem Nickerchen sehnte. Officer Campbells angewiderter
         Ausdruck belegte überdeutlich, wie sehr ihm das Ganze an die Nieren ging. Und Roxanne
         wirkte still begeistert, als würde sie gerade einen beschaulichen Spaziergang durch
         die Natur unternehmen.
      

      »Okay, das sollte reichen«, verkündete Connor. »Die Grube ist komplett zugeschüttet.«

      »Bleibt bitte noch an euren Plätzen«, mahnte Nadia. »Ich muss das erst nachprüfen.
         Die Sicherheitsvorschriften gelten weiter.«
      

      Meine Managerin machte zwei vorsichtige Schritte über die Linie. Der Boden hielt,
         und sie hob den Stiefel zu einem dritten Schritt. Dann erstarrte sie und trat wieder
         zurück. »Nein. Das ist eine Doppelfalle. Was Magisches über dem Mechanischen. Ein
         paar Meter weiter vorn ist wieder so eine Hakenbindung, die was Feuriges aus der Hölle
         heraufbeschwören wird.«
      

      »Wirklich? Wow.« Connor hob den Blick, bis er die Hakenbindung an einem Eukalyptusast
         erspähte. »Ja, da ist sie. Eine Sekunde, ich werde sie auflösen.« Aus seinem Mund
         drang ein Schwall Altirisch, dann gab er grünes Licht.
      

      Nadia machte erneut ein paar Schritte nach vorn. »Hm. Anscheinend haben wir jetzt
         erst mal Ruhe. Vielleicht haben wir es hinter uns, aber irgendwie trau ich dem Frieden
         noch nicht. Ich wette, die wollen uns in falscher Sicherheit wiegen. Also, alle wieder
         in eine Reihe. Bleibt schön hinter mir, dann probieren wir es mal.«
      

      Tatsächlich kamen wir nun viel besser voran, und allmählich dämmerte uns das ganze
         Ausmaß der Gefahren, denen wir ausgewichen waren. Ohne Nadias Weitblick wären wir
         einfach in unser Verderben gerannt.
      

      Als wir nach dem Durchqueren eines kleinen Tals die Schritte wieder nach oben lenken
         wollten, ließ sie uns eine jähe Schleife nach links ziehen, um die nächste Grubenfalle
         zu umgehen. Bald darauf ging es schließlich doch bergauf. Zwei weitere Fallen dieser
         Art konnten wir ohne große Mühe vermeiden, weil sie nicht so dicht gepackt waren wie
         die am Hang gegenüber.
      

      Kurz bevor wir die Kammlinie erreichten, blieb Nadia stehen und wandte sich zu uns
         um. »Gute Nachrichten! Wir haben alle Fallen hinter uns. Ich sehe jetzt nur noch Gefahren
         durch Wesen, die uns aktiv umbringen wollen, aber nicht mehr durch Sachen, die passiv
         darauf warten, dass wir sie auslösen. Das ist doch erfrischend, oder? Wir müssen nicht
         mehr hintereinanderher latschen. Trotzdem gehe ich für alle Fälle noch voraus und
         passe auf, wie sich das Ganze entwickelt. Ihr könnt euch inzwischen schon mal auf
         die neue Situation einstellen.«
      

      »Gott sei Dank«, knurrte Officer Campbell. »Ich brauch dringend was zum Draufhauen.«

   
      

         Zwischenspiel: Der Blutmakel
         

      

      Ich finde es bemerkenswert, dass von allen Ingredienzen, die im chinesischen und im
         irischen System für die Herstellung von Tinten verwendet werden, keine einzige Blut
         ist. Andere Körperflüssigkeiten von Tieren tauchen öfter auf, Blut nie. Nachdem mir
         diese Kuriosität zum ersten Mal aufgefallen war, sprach ich meinen Lehrer Sean FitzGibbon
         darauf an.
      

      Er ließ mich gerade für die Zubereitung von Leim Fische abschuppen. Das war ein widerliches,
         stinkendes und absolut notwendiges Geschäft, das auf seinem Grundstück bei Dublin
         auf einem eigens für die toxischen und übelriechenden Aspekte der Tintenherstellung
         reservierten wertlosen Stück Land ausgeübt wurde. Normalerweise war er in einen weißen
         Anzug gekleidet und signalisierte damit, dass er nicht die Absicht hatte, sich mit
         irgendwelchen niedrigen Verrichtungen die Hände schmutzig zu machen. Doch an diesem
         Tag trug er einen dunkelgrünen Aran-Pullover, der andeutete, dass Arbeit für ihn zumindest
         denkbar, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich war. Und sollte er tatsächlich in eine
         Situation geraten, in der Arbeit unvermeidbar war, konnte er sie so schnell und effizient
         hinter sich bringen, dass kein einziges der rötlichen Haare an seinem Kopf verrutschte.
      

      In seinen irischen Akzent mischte sich ein amüsiertes Trällern, als er antwortete.
         »Ah, eine gute Frage. Da werde ich mir wohl eine Pfeife anstecken müssen.« Genau darauf
         hatte ich gehofft, denn er setzte hinzu: »Lass das jetzt mal, das kannst du ja später
         noch machen. Gehen wir in die Bibliothek.«
      

      Ich wusch mir schnell die schleimbedeckten Hände, und als ich in die Bibliothek trat,
         zündete er sich gerade seine Pfeife an.
      

      Ich selber habe nie geraucht, weil ich den Gestank von Zigarren und Zigaretten nicht
         leiden kann. Doch das Kirschvanillearoma von FitzGibbons Tabakmischung fand ich immer
         angenehm, zumal sein ganzes Arbeitszimmer samt Tinten, Papieren, Leim und geballter
         Ideenkraft danach roch. Er deutete auf einen bequemen braunen Lederstuhl vor seinem
         eigenen und legte das gelöschte Streichholz in den Aschenbecher auf einem Seitentischchen
         an seinem Ellbogen. Gemächlich paffend, sammelte er seine Gedanken. Ich wartete geduldig
         auf das Ende dieses Rituals, denn ich wusste, dass er mir alles ausführlich und mit
         Beispielen erklären würde, bis ich es verstanden hatte.
      

      »Blutmagie ist mächtig. Blut ist voller Energie, zumindest kurz nach seinem Vergießen,
         und in hohem Grad mit der Lebenskraft verbunden. Dass manche Leute bereit sind, zum
         Erreichen eines magischen Ziels ein wenig Lebenskraft zu opfern, trägt nicht unwesentlich
         zur Macht und zur Tabuisierung von Blut bei. Denn die Art von Magie, die man mit Blut
         ausübt, hat was damit zu tun, dass man unappetitliche Wesen heraufbeschwört oder diese
         um Gefälligkeiten bittet. Auch bei Flüchen wird es oft verwendet. Das heißt, das ganze
         Spektrum dunkler Magie wird oft mithilfe von Blut realisiert. Deswegen lassen wir
         uns darauf nicht ein.«
      

      »Aber andere machen das schon?«

      »Aye. Bluttinten existieren. Reines, unverdünntes Blut wird bekanntlich oft zum Unterschreiben
         höllischer Verträge benutzt. Für unsere Siegel kommt es allerdings nicht zum Einsatz.«
      

      »Wären unsere Siegel nicht mächtiger, wenn die Tinten Blut umfassen würden?«

      »Eine wichtige Frage. Sicher weiß ich es nicht, weil wir es natürlich nicht nachprüfen
         können. Die druidischen Bindungen, die von Siegeln gebildet werden, treten nur ein,
         wenn man für ein bestimmtes Siegel die richtige Tinte verwendet. Das Hinzufügen von
         Blut verändert die chemische Zusammensetzung einer Tinte und macht sie untauglich.
         Damit gezeichnete Siegel sind lediglich inaktive Symbole. Herausfinden ließe sich
         das also bloß, wenn BRIGHID das gleiche Siegel mit einem Rezept auf Blutbasis herstellen würde. Und das würde
         sie garantiert nie machen. Aber wenn du wissen willst, ob eine Wirkung ähnlich der
         von Siegeln stärker ist, wenn sie mit Blutmagie herbeigeführt wird, dann kann ich
         dir eine Antwort geben.«
      

      »Aha?«

      »In manchen Fällen ist es so. Das einfachste Beispiel sind Vampire. Sie bestehen praktisch
         nur aus Blutmagie. Auch wenn wir Siegel verwenden, ist unsere Kraft und Geschwindigkeit
         geringer als ihre. Schön für sie – sie sind stärker als ein galoppierendes Nashorn.
         Na und? Wenn du mich fragst, sind die Vorteile ihrer Blutmagie teuer erkauft. Eine
         untote Existenz. Kein Sonnenlicht. Eine flüssige Kost und, falls die Gerüchte zutreffen,
         ein fauliger Ausfluss, der keinen Zweifel daran lässt, dass sie eine Beleidigung für
         die ganze Schöpfung sind. Nein, Junge, da sind mir Siegel allemal lieber. Das Kosten-Nutzen-Verhältnis
         für die eigene Gesundheit fällt viel besser aus. Das soll jetzt nicht heißen, dass
         uns nicht irgendwann eine Gottheit den Allerwertesten aufreißen wird. Aber wenigstens
         können wir bis dahin in der Sonne herumspazieren. Was man bei Blut nie vergessen sollte,
         ist, dass jedem daraus resultierenden Kraftzuwachs eine Schwäche entgegensteht. Es
         ist mächtig, aber es hinterlässt einen Makel. Hast du verstanden?«
      

      »Aye.«

      »Das war ein gutes Gespräch, Junge. Und jetzt mach dich mal wieder an deinen Fischleim.«
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 Mit dem Hammer gegen einen See aus Lava
         

      

      Auf der anderen Seite der Kammlinie ging es hinab in ein Tal. Wir rechneten damit,
         dass dort unten ein Bach floss, und zwar sehr wahrscheinlich einer, der eine wichtige
         Rolle spielte, weil der Zugang zu ihm so massiv geschützt war. Die Flora unterschied
         sich eigentlich nicht von dem, was wir schon kannten: eine Fülle von Nadelbäumen,
         durchmischt mit Eukalypten, Farnen und Sträuchern zwischen umgestürzten Baumstämmen.
         Zahlreiche Vögel keckerten und schrien, weil sie andere vor uns warnen oder weil sie –
         so wie Menschen mit einer Kontaktanzeige – ihren dringenden Wunsch nach Gesellschaft
         bekunden wollten.
      

      Nadia gab uns mit erhobener Faust das Signal zum Anhalten und drehte sich zu uns um.
         »Am besten, wir stecken hier mal die Köpfe für eine Besprechung zusammen. Da unten
         sind zahlreiche feindliche Kräfte. Nach allem, was ich erkennen kann, wimmelt es im
         Tal nur so von ihnen. Deswegen rate ich davon ab, die Hunde vorauszuschicken.«
      

      Wir hockten uns nieder und spähten hinunter, konnten aber nicht viel ausmachen, weil
         unsere Sicht wegen der Vegetation auf fünfzig Meter beschränkt war.
      

      »Vielleicht wäre ein vorsichtiger Erkundungsgang das Schlauste«, meinte Connor. »Ich
         fürchte, dass die da unten unsere Witterung aufnehmen könnten, noch bevor sie uns
         sehen oder hören. Jedenfalls sollten wir nicht zu lange an einer Stelle bleiben. Ich
         schlage vor, wir lassen das Gepäck hier und nehmen nur mit, was wir zum Kämpfen brauchen.«
      

      Ich ließ meinen Rucksack von der Schulter gleiten und reichte Nadia aus einer meiner
         Taschen ein Siegel der Agilen Grazie, das sie mit einem knappen Nicken akzeptierte.
         Dann zog ich ein zweites für mich heraus, dazu ein Siegel der Gesteigerten Muskelkraft.
         Schließlich wollte ich diesmal vorbereitet sein, falls ein Rammy unvermeidlich war.
         Auch Ya-ping traf ihre Vorkehrungen, und Connor hakte sein Beil vom Rucksack, während
         Officer Campbell entschlossen seinen Schlagstock umklammerte.
      

      »Ehrlich gesagt, fühle ich mich da ein bisschen übergangen, Alter.« Buck gestikulierte
         unbestimmt. »Du weißt doch, wie das in Actionfilmen is’: Der Testosteronspiegel steigt
         bis zum Siedepunkt, ein paar hochgerüstete, verschwitzte Kerle schwenken ihre Waffen
         und schnüren aggressiv ihre Kampfstiefel. Während sich die Leute fast in die Hose
         machen – ah, jetzt geht’s los – und sich hektisch Popcorn in den Schlund stopfen. Da kann ich leider nich’ mithalten.
         Ich hab keine Waffen außer meinem legendären Scharfsinn und meinem umwerfenden Aussehen.
         Andererseits … in diesen Szenen wird doch auch viel geächzt und gestöhnt. Vielleicht
         kann ich das übernehmen. Änng. Hurrg. Umpf. Hmp.«
      

      [Das reicht jetzt, Buck.]

      »Aye, das war genau die richtige Dosis Ächzen. Ja, ich glaube, ich hab’s hingekriegt.«

      Mein Blick glitt zu Roxanne, die Buck mit einem leicht amüsierten Grinsen beobachtete.
         Da ich wusste, wer sie war, wunderte es mich nicht, dass sie weder um Waffen noch
         um Siegel bat. Jedenfalls schien sie mehr als bereit, sich der vor uns liegenden Bedrohung
         zu stellen.
      

      Connor fand ihr Verhalten natürlich seltsam. »Du bleibst am besten hier oben, Roxanne.«

      »Was am besten für mich ist, entscheide allein ich.« Sie vermied jeden Blickkontakt.

      Nach kurzem Zögern zuckte Connor die Achseln. »Also gut, dann gehen wir jetzt runter,
         so leise wie möglich. Wer was sieht, meldet sich sofort.«
      

      Mit größter Wachsamkeit machten wir uns auf den Weg und registrierten auf einer Strecke
         von knapp hundert Metern nichts anderes als unser leises Rascheln und Knirschen im
         Gestrüpp. Erst als wir von unten Knurren und Schnauben hörten und durch die Bäume
         schwache Bewegungen erahnten, hielten wir an. Die Hunde hoben schnuppernd die Nase
         in die Luft und spitzten die Ohren.
      

      Flüsternd gab der Eiserne Druide ihre Eindrücke an uns weiter. »Die Hunde hören Wasser
         da unten. Da ist auf jeden Fall ein Bach. Und irgendwas Großes wälzt sich darin herum.
         Sie wittern etliche ziemlich schräge Kreaturen, aber auch andere Menschen.«
      

      Nadia meldete sich zu Wort. »Meine Voraussicht ist im Moment nutzlos, ich weiß nur,
         dass von hier in jeder Richtung ein Kampf auf uns wartet. Wo ist dieses große Wesen
         von hier aus gesehen? Mehr links oder mehr rechts? Oder geradeaus?«
      

      Connor beriet sich mit Oberon und antwortete: »Ein kleines Stück rechts.«

      »Und die Menschen?«

      »Mehr links, meinen die Hunde.«

      »Wenn wir es da irgendwie hinschaffen«, flüsterte Ya-ping, »würde ich gern nachschauen,
         ob es Sifu Lin oder die anderen sind.«
      

      Connor reckte den Daumen hoch und führte uns nach links, ohne an Höhe über der Talsohle
         zu verlieren. Die Hunde blieben bei ihm, die Nasen in die Luft gereckt. Auf ein Signal
         von ihnen stoppte er uns nach ungefähr fünfzig Metern erneut. »Die Hunde glauben,
         dass sich die Menschen jetzt direkt unter uns befinden.«
      

      »Ooookay«, sagte Nadia. »Ganz langsam jetzt und immer schön die Ohren auf. Jeweils
         nur zwei Schritte, dann stoppen wir und warten. Mal sehen, was es zu sehen gibt.«
      

      Wir bewegten uns im Schneckentempo, und nach einer Weile nahmen wir mehr wahr. Unter
         anderem Gesprächsfetzen in Mandarin.
      

      Ya-ping fuchtelte wild mit den Armen. »Das sind Sifu Lin und Sifu Wu!«, wisperte sie
         aufgeregt. »Sie leben!«
      

      Ich schielte kurz nach meinem Telefon. Wir waren immer noch so nah bei einem Funkturm,
         dass ich ein Signal hatte. Dummerweise hieß das auch, dass sie ihre Telefone nicht
         mehr hatten. Entweder sie hatten sie verloren, oder man hatte sie ihnen abgenommen.
      

      Nach zehn weiteren Schritten konnten wir den Grund des Tals ziemlich deutlich ausmachen.
         Es gab tatsächlich einen Bach, und am anderen Ufer ragte eine Art Zwinger aus breiten
         Kiefernpfählen auf, die allerdings so eng nebeneinanderstanden, dass man sich nicht
         durchquetschen konnte. Immerhin waren die Lücken breit genug, dass ich Shu-hua, Mei-ling
         und Hsin-ye erkannte. Alle waren am Leben und wohlauf.
      

      Leider war auch gut zu erkennen, dass sie von einer brodelnden Masse feeischer Schimären
         streng bewacht wurden. Diese wimmelten um den behelfsmäßigen Kerker herum wie Untote,
         nur dass sie nicht jammernd nach Hirn riefen oder Ähnliches. Ziemlich merkwürdig,
         wie ich fand. Schließlich waren wir bisher nur solchen begegnet, die bei Menschen
         ausschließlich ans Zerfleischen dachten.
      

      »Das is’ doch wieder eine gute Gelegenheit zum Ächzen, oder? Ööch.«

      Officer Campbell zog es vor, Bucks Kommentar zu ignorieren. »Und was machen wir jetzt?
         Sollen wir sie uns vorknöpfen?«
      

      »Noch nicht.« Connor legte sein Beil weg und winkte mich zu sich. »Al.«

      Die Hunde machten Platz, damit Buck und ich geduckt zu Connor schleichen konnten.

      Er deutete hinunter zu den Gefangenen. »Da sind sie. Am Leben und putzmunter nach …
         wie viel? Nach fünf Tagen. Sie haben zu essen bekommen, und man hat sie mit allem
         Nötigen versorgt. Da frage ich mich: warum? Die haben es auf dich abgesehen, Al. Der
         ganze Zirkus wurde veranstaltet, um dich zu ködern. Vielleicht findest du heute raus,
         wer dich verflucht hat.«
      

      [Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass sie es auf dich abgesehen haben], tippte
         ich.
      

      Connor runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

      [Wenn es um mich ginge, hätten sie mich auch in Schottland schnappen können. Aber
         nein, sie haben Shu-hua und Mei-ling als Geiseln genommen, weil sie auf größeres Wild
         als einen dritten Siegelagenten spekulieren. Sie wollen einen Druiden fangen, und
         nicht bloß irgendeinen, sondern den Eisernen.]
      

      »Mich? Warum denn?«

      »Da gibt’s ja wohl haufenweise Gründe!« Buck breitete die Arme aus, ohne allerdings
         die Stimme zu erheben. »Wenn ich da bloß an dieses schweinekalte Eisen denke, das
         schon bei vielen Feenwesen Gewaltfantasien ausgelöst hat. Könnte es das vielleicht
         sein?«
      

      »Äh … nnnein.«

      »Hm. Wie eine heilige Mission fühlt es sich allerdings auch nich’ an. Religion kommt
         also eher nich’ infrage. Hast du vielleicht Geheimnisse, auf die die scharf sind?«
      

      »Ich habe jede Menge Geheimnisse, aber außer dem Rezept für Immortali-Tee ist sicher
         nichts dabei, wofür es sich lohnt zu töten. Es sind eher Geheimnisse, aus denen man
         wirklich interessante historische Dokumentarfilme machen könnte.«
      

      »Ah, dann geht es also um Geld. Schuldest du irgendwelchen Leuten Geld? Oder schulden
         sie dir was und möchten jetzt nicht blechen?«
      

      Der Druide schnaubte. »Wer soll mir denn was sch… Oh, Moment. Es gibt tatsächlich
         jemanden, der mir was schuldet. Kein Geld, sondern einen Gefallen.«
      

      [Solche Vereinbarungen können gefährlich sein], merkte ich an.

      »Allerdings. Ja … jetzt ergibt das alles auf einmal einen Sinn. Je mehr ich darüber
         nachdenke … tatsächlich, das könnte es sein.«
      

      [Möchtest du uns vielleicht mehr verraten?]

      »Sicher. OGMA aus den Reihen der TUATHA DÉ DANANN – der irische Gott der Schrift und der Gelehrtheit – schuldet mir einen Gefallen.
         Keine Kleinigkeit, eigentlich sogar zwei Gefallen, um genau zu sein, für die ich letztes
         Jahr eine Gegenleistung eingefordert habe. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.
         Vielleicht möchte er mir lieber nicht mehr verpflichtet sein, und das hier ist sein
         Ansatz zur Bereinigung dieses Problems. Denkt doch mal an diese Fallen – die schiere
         Anzahl, die Magie, aber vor allem die Hakenbindungen und diese Wiese mit den vergifteten
         Pfeilen, die von kaltem Eisen ausgelöst wurden! Da fallen mir neben OGMA nicht viele Leute ein, die so was arrangieren könnten.«
      

      Die Verbindung zu Caoránach war mir zwar immer noch schleierhaft, doch vielleicht
         war das gar nicht mehr so wichtig. Schließlich musste ich ja nur die Frage stellen.
         [Und was hat OGMA mit diesen Kreaturen zu tun?]
      

      »Das weiß ich noch nicht genau, ich hab da bloß so einen vagen Verdacht. Ich würde
         mich gern mal in die andere Richtung wenden, damit ich vielleicht erkennen kann, wo
         diese ganzen Monster eigentlich herkommen. Könnt ihr kurz hier warten? Ich muss nur
         was nachprüfen und hoffe natürlich, dass ich gleich wieder da bin. Dann erklär ich
         euch alles. Falls mich die Monster doch entdecken, werden sie mir nachjagen, und ihr
         könnt da runterstürmen und versuchen, die Geiseln zu befreien.«
      

      Wir versprachen ihm zu warten. Starbuck blieb bei uns, und Ya-ping nutzte die Gelegenheit,
         um ihn zu streicheln. Oberon kroch neben dem Eisernen Druiden in die Richtung, wo
         die Hunde etwas Riesiges im Wasser gehört hatten. Sie bewegten sich nahezu lautlos,
         sodass wir weiter die gefangenen Frauen hören konnten, deren Worte über den Bach hallten.
      

      Mit einem Mal peitschte ein misstönendes Brüllen, begleitet von lautem Platschen,
         durch die Luft, doch die schimärischen Wächter beim Zwinger schienen nicht im Geringsten
         beunruhigt. Auch die Unterhaltung auf Mandarin wurde nach kurzer Unterbrechung fortgeführt.
         Der Eiserne Druide war zusammen mit seinem Hund verschwunden. Entweder war er außer
         Sichtweite, oder er hatte sich mit einem Tarnzauber umgeben.
      

      [Kannst du verstehen, was sie sagen?], fragte ich Ya-ping.

      Sie lauschte eine Weile. »Ich glaube … ja, sie beschweren sich über das Essen, das
         die ihnen geben. Sie haben Angst, dass sie Skorbut bekommen, wenn sie nicht bald Obst
         kriegen.«
      

      »Die Sorge is’ berechtigt«, warf Buck ein. »Skorbut is’ furchtbar.«

      [Bevor die ersten Symptome auftreten, müssten sie doch mindestens einen Monat auf
         Vitamin C verzichten.]
      

      Aus Ya-pings rechtem Augenwinkel stahl sich eine Träne, die sie zornig mit den Knöcheln
         wegwischte, als sie meinen Blick bemerkte. »Ich bin einfach froh, dass Sifu Lin noch
         am Leben ist. Und ich habe Angst, dass ich es im letzten Moment vermassle.«
      

      Ich empfand die gleiche Erleichterung und Sorge – nicht auf Ya-ping bezogen, sondern
         auf mich. Ein schlichtes Ja hätte da zur Bekundung meiner Unterstützung nicht genügt.
      

      Also tippte ich eine längere Antwort, um sie zu beruhigen. [Du hast bisher absolut
         nichts falsch gemacht und wirst jetzt sicher auch nicht damit anfangen. Shu-hua wird
         stolz auf dich sein. Aus dir wird bestimmt einmal eine hervorragende Siegelagentin.]
         Jedes Wort war aus dem Herzen gesprochen, und der Vorteil war, dass ich meine eigenen,
         nicht geringen Zweifel unerwähnt lassen konnte.
      

      Buck zeigte nach rechts. »Hey, schaut mal, sie kommen zurück.«

      Connor und Oberon waren wieder aufgetaucht und steuerten geduckt und fast lautlos
         auf uns zu. Starbuck bebte unter Ya-pings Hand, weil er zu ihnen wollte. Als sie schließlich
         bei uns waren, drängten wir uns zusammen, damit uns Connor flüsternd berichten konnte.
         »Okay, jetzt verstehe ich das alles schon besser. Das riesige Wesen, das sich dort
         drüben im Wasser suhlt und Monster zur Welt bringt, ist eine Oilliphéist namens Caoránach.«
      

      Mein Blick huschte zu Roxanne, die kurz einen gereckten Daumen andeutete. Er hatte
         es endlich herausgefunden, wie von ihr vorausgesagt.
      

      »Was war das? Alter Fisch?«, fragte Officer Campbell.
      

      »Nein, Oilliphéist. Eine große Seeschlange von der Art, wie die Leute sie früher am Rand von Landkarten
         vermutet haben.«
      

      »Und das is’ nich’ bloß eine Legende?«, warf Buck ein.

      Connor fuhr fort. »Die hier ist ein bisschen anders. Sie kann sich in Süßwasser aufhalten
         und Luft atmen, wenn sie möchte – wie das Monster von Loch Ness.«
      

      »Nessie gibt es wirklich?«, wisperte mir der Hobgoblin aufgeregt zu.

      Ich nickte knapp. Der Vertrag mit Nessie sah vor, dass ich ihr einmal pro Jahr eine
         Tonne Sardinen lieferte. Im Gegenzug fraß sie keine Menschen und verbarg sich vor
         ihnen. Ehrlich gesagt, hätte sie das sowieso getan, denn Menschen schmeckten ihr nicht
         besonders, und sie war scheu. Trotzdem wünschte sie sich ein jährliches Geschenk,
         und das ließ sich leicht arrangieren. Ich war froh, dass ich ihr diese Gefälligkeit
         erweisen konnte, da sie mir überhaupt kein Kopfzerbrechen bereitete. Immer wenn die
         Leute mit den Sonargeräten ankamen und das Wasser vermaßen, verließ sie den See und
         versteckte sich an Land. Ich sah in ihr weniger eine Oilliphéist als eines der nettesten
         Ungeheuer, dem man überhaupt begegnen konnte.
      

      Buck rutschte der Kiefer hinunter bis zur Brust.

      »Und woher weißt du, dass es Caoránach ist?«, fragte Nadia.

      Connor deutete mit dem Kinn auf die schimärischen Gestalten, die dort unten herumwuselten.
         »Wegen denen. Caoránach war als Mutter der Teufel oder als Mutter der Dämonen bekannt.
         Im Gegensatz zu Nessie und anderen Seeschlangen kann sie feeische Monster ausbrüten,
         und zwar in hohem Tempo. Deshalb haben wir diese Störung erlebt, ohne zugleich einen
         starken Verbrauch irdischer Energie zu spüren.«
      

      »Und was macht sie hier?«

      »Damit sind wir wieder bei dem, was Al vorhin angedeutet hat. Sie ist meinetwegen
         hier. Caoránach ist im 5. Jahrhundert im Loch Dearg gestorben, und seitdem wohnte
         ihr Geist hinter dem Schleier in Tír na nÓg. Dorthin musste auch OGMA reisen und den Geist von MIACH bitten, ihm beizubringen, wie er meinen rechten Arm nachwachsen lassen kann. Das
         war nämlich der Gefallen, den ich zum Ausgleich alter Schulden eingefordert habe.
         An euren Gesichtern merke ich, dass ich erklären muss, wer das ist.
      

      MIACH war ein herausragender Heiler, der er schaffte, dem alten irischen König NUADA einen neuen Arm wachsen zu lassen. Notwendig war das, weil die alte irische Gesellschaft
         behinderte Menschen grundsätzlich verachtete und NUADA nach dem Verlust seines Arms die Rückkehr auf den Thron verweigert wurde. Erst nachdem
         MIACH ihn in einem neuntägigen Ritual wiederhergestellt hatte, konnte NUADA erneut König werden. An seinem Verstand und seinen Führungsqualitäten hatte sich
         nie etwas geändert, es lag nur an der behindertenfeindlichen Einstellung, die natürlich
         auch mich geprägt hatte, weil ich in dieser Kultur aufgewachsen war. Letztes Jahr
         habe ich OGMA zu einer Gegenleistung für erwiesene Gefälligkeiten aufgefordert. Da stand ich noch
         unter Schock, war deprimiert und hatte mich noch nicht im Geringsten an mein neues
         Leben gewöhnt. Wie ihr sehen könnt, hat das mit dem neuen Arm bei mir nicht geklappt.
         Hinter Caoránachs Erscheinen hier steckt also vielleicht OGMAS Versuch, sich dieser Verpflichtung zu entziehen. Wenn man das Ganze aus der Sicht
         eines Kriminalermittlers betrachtet, hatte OGMA Motiv, Fähigkeit und Gelegenheit zur Tat. Caoránach ist die Mordwaffe, die er aus
         dem Land der Toten mitgebracht hat.«
      

      Jetzt platzte Officer Campbell endgültig der Kragen. »Was um Himmels willen schwafelt
         der Kerl da eigentlich zusammen?«
      

      Roxanne lachte leise in sich hinein, doch niemand hatte Lust, ihm zu erklären, dass
         er hier von lauter magiekundigen Leuten umgeben war. Roxannes Reaktion löste zwar
         argwöhnische Blicke bei Ya-ping und Connor aus, doch sie entschieden sich dagegen,
         sie darauf anzusprechen. Stattdessen legten sie ihr Verhalten anscheinend in einem
         schnell wachsenden mentalen Ordner mit dem Titel Schräg ab. Im Moment hatten sie größere Sorgen als Roxannes seltsames Benehmen.
      

      »Entschuldige bitte, Connor«, sagte Ya-ping, »aber das mit dem Motiv ist mir noch
         nicht richtig klar. Du meinst, OGMA könnte das Ganze inszeniert haben – Sifu Lins Entführung und den Rest – weil er sich
         vor einer Gefälligkeit drücken will, die er dir schuldet?«
      

      »Ja. Das ist zumindest meine Theorie.«

      »Das verstehe ich nicht. Wenn er MIACH nicht dazu bewegen konnte, ihm etwas Bestimmtes beizubringen, warum geht er dann
         nicht einfach zu dir und erklärt dir, dass du was Unmögliches verlangt hast?«
      

      »Hervorragende Frage. Nun, wenn es wirklich unmöglich wäre, könnte er sich darauf berufen und wäre frei von jeder Verpflichtung. Aber ich weiß eben –
         genauso wie er und andere –, dass es nicht unmöglich ist. Es ist nur furchtbar unangenehm
         für OGMA, weil er Schulden bei MIACH machen muss, um seine Schulden bei mir zu tilgen. Und MIACH ist tot – das lässt sich gar nicht genug betonen. Tote bitten in der Regel nicht
         um leicht erhältliche Gegenstände wie Videospiele oder Küchengeräte. Was auch immer
         MIACH als Gegenleistung für die Weitergabe seines Wissens verlangt hat – es war ein Preis,
         den OGMA nicht zahlen wollte. Dummerweise hätte die Weigerung, seiner Verpflichtung nachzukommen,
         aber ernste Folgen für ihn gehabt. Er würde einen extremen Gesichtsverlust bei den
         TUATHA DÉ DANANN erleiden, obwohl der Zeitpunkt, zu dem ich ihn öffentlich anprangern und seine Ehre
         hätte infrage stellen können, schon verstrichen ist. Die Sache liegt nämlich bereits
         mehr als neun Monate zurück.«
      

      »Da drückt sich jemand um seine Schulden, und man muss neun Monate warten, bevor man
         ihn darauf festnageln kann?« Officer Campbell versuchte weiter angestrengt, dem Gespräch
         zu folgen.
      

      »Nun, das hängt ganz von der Art der Schulden ab. Jedenfalls ist immer der Faktor
         neun im Spiel. Wenn es eine schlichte Bitte ist, haben die Bewohner der feeischen
         Gefilde neun Minuten oder Stunden Zeit für ihre Gegenleistung. Neun Tage oder Wochen
         sind die Regel bei schwierigeren Dingen, und neun Monate werden bei wirklich anspruchsvollen
         Anliegen wie meinem veranschlagt. Jedenfalls spielt die Neun im irischen Heidentum
         eine große Rolle. Aber das ist überhaupt nichts im Vergleich zur Bedeutung der Ehre. Ohne den guten Namen und den Ruf, das eigene Wort zu halten, ist ein Überleben in
         den feeischen Gefilden praktisch unmöglich.«
      

      »Und deswegen hat er diesen ganzen Wahnsinn veranstaltet?« Ya-ping schüttelte ungläubig
         den Kopf. »Wie hat er das überhaupt geschafft? Ist er ein Gott der Wiederauferstehung?
         Ich habe die TUATHA DÉ DANANN unter Sifu Lins Anleitung studiert, und ich dachte immer, dass OGMA ein Gott der Schreibkunst und der Gelehrtheit ist.«
      

      »Das ist er auch. Er lehrt und er lernt gerne, und anscheinend hat er gelernt, wie
         man Caoránach von den Toten zurückholt. Sofern es nicht doch jemand anders war. Aber
         egal, wer dahintersteckt, ich glaube, Al hat recht: Diese Falle gilt mir. Ich kann
         nicht mehr um die ganze Welt von Gefilde zu Gefilde wechseln wie früher, also musste
         das alles in Australien über die Bühne gehen, wo ich problemlos herumreisen kann.
         Dann ging es nur noch darum, die Siegelagenten anzulocken. Der Drahtzieher wusste
         genau, dass das früher oder später meine Aufmerksamkeit wecken würde. Und so war es
         ja auch.«
      

      Mir fiel auf einmal ein, dass auch die MORRIGAN diesen Hinterhalt gelegt haben konnte. Auf jeden Fall hatte sie mehr Gelegenheit
         und Fähigkeit dazu als OGMA. Nur das Motiv war unklar. Mir war bisher kein Hinweis darauf begegnet, dass sie
         jemals eine Abneigung oder gar einen Hass gegen den Eisernen Druiden gehegt hatte,
         der sie zu so einem Komplott hätte anstacheln können. Im Gegenteil, sie hatte mir
         sogar versichert, dass sie ihn liebte. Überhaupt passte das ganze Vorgehen gar nicht
         zu ihr. Wenn es die MORRIGAN auf jemanden abgesehen hatte, dann nahm sie ihn sich im Zweikampf vor. Außerdem hatte
         sie doch gesagt, dass sie die Gründe für Caoránachs Wiederkehr nicht kannte. Eine
         glatte Lüge, wenn sie die Drahtzieherin war. Und bis jetzt hatte sie doch stets streng
         darauf geachtet, bei der Wahrheit zu bleiben – oder zumindest nicht offen zu lügen.
         Wie bei OGMA hing ihre Ehre davon ab, dass sie die Wahrheit sagte und ihrem Wort vertraut wurde.
         Und von dem allen abgesehen, hatte Shu-huas Karte schon lange vor Thea Prendergasts
         Tod und der Wiedergeburt der MORRIGAN das Auftauchen einer Gottheit verzeichnet. Viel wahrscheinlicher war demnach, dass
         der weiße Punkt, der den Bann der Unausgewogenheit ausgelöst und sowohl Shu-hua als
         auch Mei-ling auf den Plan gerufen hatte, die Ankunft OGMAS markiert hatte. Er gehörte keinem der aktiven Pantheons in diesem Teil der Welt an,
         und umso größer war sicher der Eindruck, den sein Erscheinen hinterließ.
      

      »Dann sind wir für ihn also nur Bauernopfer in einem Schachspiel«, stellte Ya-ping
         fest. »Zumindest auf die Menschen, die er diesen Monstern zum Fraß vorgeworfen hat,
         trifft das zu. Vielleicht sind Siegelagenten für ihn so was wie Bauern beim Schach,
         und er wusste, dass der König irgendwann angerannt kommt, wenn er nur genug von ihnen
         einfängt. Na ja, ich habe kein großes Talent für ausgedehnte Vergleiche. Was ich sagen
         will, ist: Besonders edel ist der Kerl nicht.«
      

      »Nein, allerdings möchte er so gesehen werden«, bemerkte Nadia. »Er will seine Verpflichtung loswerden, ohne den Preis dafür
         zu bezahlen. Deswegen hat er es so gedeichselt, dass das alles klammheimlich über
         die Bühne geht. Als einzige Möglichkeit, sein Gesicht zu wahren.«
      

      Connor richtete den Blick lächelnd auf Nadia. »Gut, dass du auf der Bildfläche erschienen
         bist. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr dämmert mir, dass ich garantiert
         in eine dieser Fallen getappt wäre. Oder einer von den Hunden. Da meine ich vor allem
         die Wiese mit den von kaltem Eisen ausgelösten Pfeilen. Darauf wäre ich bestimmt reingefallen.
         Deswegen bin ich dir sehr dankbar und sage in aller Aufrichtigkeit: Wenn ich dir je
         einen Gefallen erweisen kann, dann werde ich es tun.«
      

      Nadia nickte ihm zu. »Alles klar.«

      »Und wo ist dieser Typ jetzt, dieser OGMA, meine ich? Ist er der Terroristenführer? Treibt er sich irgendwo da unten rum?«
         Officer Campbell suchte weiter verzweifelt nach Ansätzen, die irgendwie in sein Weltbild
         passten. »Wenn er verantwortlich ist für … das alles, müssen wir ihn doch festnehmen,
         oder?«
      

      Wir blinzelten alle vor Verblüffung und wunderten uns wieder einmal über den fehlenden
         Realitätssinn der Menschen. Nichts aus der Popkultur konnte sie auf eine Begegnung
         mit übersinnlichen Wesen vorbereiten. Film und Fernsehen schärften ihnen ein, sie
         als Fiktion zu betrachten. Campbell war dafür ausgebildet, andere zu verhaften, und entsprechend ging er bei der Lösung von Problemen vor.
      

      »Wir sind nicht hier, um jemanden zu verhaften, Officer«, erwiderte Ya-ping. »Das
         Ziel der Operation ist die Rettung der Geiseln und die Eliminierung der feindlichen
         Elemente.«
      

      »Eliminierung?«

      Sie deutete auf das Getümmel schimärischer Gestalten beim Zwinger. »Diese Wesen sind
         nicht menschlich. Sie sind nicht einmal natürlich. Es gibt keinen Zoo, der sie aufnehmen
         würde, denn sie fressen Menschen. Und falls OGMA wirklich hier ist, wird er nicht zulassen, dass wir ihn festnehmen.«
      

      »Nun, wir werden ihm einfach keine andere Wahl lassen, oder?«

      Ya-ping runzelte die Stirn. »Für einen Hammer sieht alles aus wie ein Nagel, schon
         klar. Vielleicht hilft Ihnen eine andere Herangehensweise. Sie sind ein Hammer, Officer,
         und OGMA ist ein Lavasee. Gewinnen können Sie da nur, wenn Sie nicht reinstürzen.«
      

      »Er ist … aus Lava? Also doch kein Terrorist. Vorhin habt ihr ihn als Gott bezeichnet.«

      »Ja. Und das war keine Metapher. Er ist tatsächlich ein heidnischer irischer Gott.
         Er könnte uns jederzeit vernichten. Wenn ihn überhaupt etwas davon abhält, dann nur
         sein Verhaltenskodex und die Konsequenzen, die ihn vonseiten anderer Gottheiten erwarten.«
      

      Sein Blick irrlichterte zwischen uns hin und her, und es war fast mit Händen zu greifen,
         wie das Gewicht der aufgelaufenen Fakten die letzten Wirkungen der Autoritätssiegel
         zermalmte. »Ihr seid gar keine AFP-Agenten, stimmt’s?«
      

      Ya-ping verdrehte die Augen und richtete den Blick dann flehend auf mich.

      Mit erhobenem Finger ließ ich alle wissen, dass sie mit einer Antwort rechnen konnten,
         dann tippte ich in mein Telefon. [Wir sind für eine Situation wie diese gerüstet,
         und wir müssen sie bewältigen. Officer Campbell, Sie können gern hier warten – eigentlich
         wäre mir das sogar lieber –, während wir uns um die Feinde kümmern.]
      

      »Nein, nein. Ich komme mit. Obwohl ihr was mit meinem Kopf gemacht habt, nicht wahr?
         Und vielleicht auch mit ihrem.« Er deutete auf Roxanne, deren einer Mundwinkel sich
         amüsiert kräuselte. »Früher war sie Thea, und jetzt ist sie eine Person, die das alles
         mit stoischer Ruhe wegsteckt.«
      

      »Oh, das ist ein gewaltiger Irrtum«, erwiderte Roxanne in freundlichem Ton. »Ich bin
         nämlich schon ganz aufgeregt.«
      

      »Meinetwegen. Jedenfalls sehe ich, dass ihr alle gut vorbereitet seid und dass da
         unten Menschen gerettet werden müssen, und darum geht es schließlich bei unserer Arbeit.
         Ich versuche nur zu begreifen, was hier eigentlich abläuft.«
      

      »Selbst wenn Sie alles begreifen würden, könnten Sie nichts davon melden«, betonte
         Ya-ping. »Man würde Sie zu einer psychologischen Untersuchung schicken.«
      

      »O Gott, Sie haben recht. Was soll ich denen bloß sagen?«

      Darauf hatte niemand eine Antwort. Schließlich brach Connor das Schweigen. »OGMA wird hoffentlich kein Problem sein. Wenn er mich direkt angreift, ist das ein irreparabler
         Schaden für seinen Ruf. Und ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass das für ihn
         an erster Stelle steht. Aus persönlicher Erfahrung weiß ich, wie tief diese Einstellung
         verwurzelt ist. Noch vor einem Jahr war ich so besessen von meinem Ehrgefühl, dass
         mich selbst zwei Götter nicht von meinem Weg abbringen konnten. Ich habe ihren Rat
         ausgeschlagen und … den Preis dafür bezahlt.« Sein Blick wanderte in Richtung seines
         fehlenden Arms. »Wenn ich mein Wort gebrochen hätte, hätte ich natürlich einen anderen
         Preis bezahlt, und in körperlicher Hinsicht vielleicht sogar einen kleineren. Doch
         mir ging es in erster Linie darum, das Ganze mit intakter Ehre zu überstehen. Und
         genau an diesem Punkt befindet sich OGMA gerade. Deshalb bezweifle ich sehr, dass er persönlich eingreifen wird.«
      

      »Aber wir können ihn auch nich’ dazu kriegen, dass er das Ganze abbläst, oder?« Buck
         gestikulierte. »Wir müssen trotzdem da runtermarschieren und ein paar Fressen polieren.«
      

      »Stimmt. Wenn wir die Geiseln befreien wollen, lässt sich dieser Zusammenstoß nicht
         vermeiden. Ich hab mir überlegt, dass ich mich mit Nadia um Caoránach kümmere. Ein
         Angriff auf sie wird einige Wachen weglocken. Dann könnt ihr zu den Gefangenen vordringen.
         Aber Vorsicht, diese Kerle sehen wirklich gemein aus.«
      

      »Nur ihr zwei gegen … alles, was da unten lauert?« Officer Campbell starrte ihn ungläubig
         an.
      

      Connor zuckte die Achseln. »GAIA ist auf meiner Seite. Eine bessere stille Helferin kann man sich wohl kaum wünschen.«
         Er wandte sich den Hunden zu. »Oberon, ich möchte, dass du mit Starbuck hierbleibst.
         Eure Zähne können mir nicht helfen, und wenn ich weiß, dass ihr in Sicherheit seid,
         kann ich freier kämpfen.«
      

      Sie winselten leise, und er tätschelte beiden sanft den Kopf. Bestimmt munterte er
         sie auch noch mit mentalen Worten auf. Dann richtete er sein Augenmerk auf Nadia.
         »Bereit?«
      

      »Aye. Der Chef hat mir vorhin schon ein paar Siegel gegeben.« Sie suchte meinen Blick.
         »Dieses Eisengallesiegel, das du auf mein Rasiermesser gemalt hast – funktioniert
         das auch bei diesen Geschöpfen?« Als ich nickte, bedachte sie uns mit einem seltenen
         Grinsen. »Dann steht einem kleinen Gemetzel ja nichts mehr im Weg.«
      

      Ya-ping runzelte die Stirn. Ob sie von den gleichen Zweifeln geplagt wurde wie ich?
         War dieser Kampf wirklich unvermeidlich? Oder andersherum: Wenn wir ihn vermeiden
         konnten, sollten wir es dann nicht wenigstens versuchen?
      

      Vielleicht war Caoránach bereit zu Verhandlungen – falls sie überhaupt ein Gespräch
         führen konnte; ich hatte keine Ahnung, welche verbalen Fähigkeiten große Seeschlangen
         besaßen. Nessie gab nie mehr als ein leutseliges Ächzen von sich, wenn ich ihr die
         jährliche Ladung Sardinen lieferte, doch sie musste sich ja wohl im 19. Jahrhundert
         irgendwann einmal mit dem Siegelagenten verständigt haben, der ihren Vertrag aufgesetzt
         hatte.
      

      Was OGMA anging, so hielt ich es für wahrscheinlich, dass er Verhandlungen zumindest in Betracht
         ziehen würde. Da wir seine Fallen allesamt erfolgreich umgangen hatten und er einen
         direkten Konflikt mit Connor vermeiden musste, würde er vielleicht mit uns reden,
         falls wir ihn dazu bewegen konnten, sich zu zeigen. Soweit ich das beurteilen konnte,
         hatten wir unsere diplomatischen Möglichkeiten noch längst nicht ausgeschöpft. Zumindest
         sollten wir klären, warum sie uns nicht zur Verfügung standen.
      

      Ya-ping wandte sich mit erhobener Augenbraue an mich. »Al, findest du wirklich, dass
         eine offene Konfrontation hier der beste Ansatz ist?«
      

      Das fand ich nicht. Kämpfe sind schlicht unberechenbar und enden oft mit einem unerwünschten
         Blutvergießen. [Nein. Allerdings hat uns Connor auch nicht mitgeteilt, warum er Gewalt
         für die beste Option hält.]
      

      »Wahrscheinlich weil es auf die eine oder andere Art eine Lösung bringt und er meistens
         gewinnt. Aber hier sind eine Menge unbekannte Faktoren im Spiel, und entsprechend
         hoch ist auch das Risiko. Selbst wenn wir uns bisher im Kampf recht gut geschlagen
         haben – im Vergleich zu ihm sind wir eher unco. Für uns kann das ganz schnell eine
         schlimme Wendung nehmen.«
      

      Ihre Worte bestärkten mich in meiner Ansicht, dass wir die Sache noch einmal überdenken
         sollten. Dummerweise waren meine Daumen nicht schnell genug – Nadia und Connor hatten
         sich bereits ein gutes Stück von uns entfernt. Wir konnten unsere Stimmen nicht erheben,
         ohne die Geschöpfe dort unten auf uns aufmerksam zu machen. Anscheinend hatte ich
         meine Gelegenheit zur Diplomatie verpasst.
      

   

         23

         

      

 Ausbruch
         

      

      Bald verschwanden meine Managerin und der Eiserne Druide aus unserer Sicht, denn Connor
         legte einen Tarnzauber um sie. Sie bewegten sich rasch, und Caoránach würde wahrscheinlich
         gar nicht wissen, wie ihr geschah.
      

      Schließlich ergriff Roxanne das Wort. »Wir warten auf den köstlichen Schrei der Qual,
         der die Monster weglockt, dann marschieren wir hinunter.« Für jemanden wie die MORRIGAN war so eine Äußerung ganz normal, doch aus dem Mund einer freundlichen Australierin,
         die sich freiwillig als Vermisstensucherin und Bekämpferin von Buschfeuern und anderen
         Katastrophen gemeldet hatte, klang es ziemlich krass.
      

      Officer Campbell blies empört die Wangen auf. Ihm war deutlich anzumerken, wie knapp
         er davor war, sie darauf hinzuweisen, dass sie hier nicht das Sagen hatte. Doch da
         er sich nicht sicher war, wer das Sagen hatte, sondern lediglich wusste, dass er es nicht war, fragte er nur: »Willst
         du unbewaffnet da runtergehen?«
      

      »Das ist die reinste Form des Kampfs.« Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Nicht
         dass ich auf diese Reinheit angewiesen wäre. Mir geht es nur um den Kampf.«
      

      »Ich muss es einfach noch mal sagen: Was zum Geier ist hier eigentlich los? Seit wann
         reden SES-Helferinnen über ihren Wunsch nach einem Kampf?«
      

      Roxanne lachte ihn einfach aus, tief und kehlig, und ich konnte praktisch zusehen,
         wie es ihm die Nackenhaare aufstellte. Ya-ping öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung,
         überlegte es sich aber anders und schüttelte den Kopf, wie um sich nicht ablenken
         zu lassen; ihr Augenmerk galt der Rettung Shu-huas, und bis dieses Ziel erreicht war,
         würde sie alles andere beiseiteschieben.
      

      Da der Schlachtenzug bereits abgefahren war und ich keine Notbremse hatte, winkte
         ich Buck mit dem Finger heran und tippte: [Kannst du in den Zwinger ploppen und ein
         paar Siegel abliefern?]
      

      Schon die schiere Andeutung weiterer Anstrengungen brachte den Hobgoblin ins Wanken.
         »Aye, vielleicht. Aber wenn ich das mache, komm ich wahrscheinlich nich’ mehr raus.
         Das wäre dann mein letzter Sprung.«
      

      [Besser als eine Auseinandersetzung mit den Monstern vor dem Zwinger. Tu es bitte. Nimm die hier mit und gib sie den Siegelagentinnen, mit
         einem schönen Gruß von mir.]
      

      Ich reichte ihm je drei Exemplare Agile Grazie und Gesteigerte Muskelkraft – bis auf
         ein Paar für mich alles, was ich noch hatte.
      

      Ein rosiger Finger schnellte auf mein Gesicht zu. »Lass mich bloß nich’ da drin!«

      [Auf keinen Fall. Zisch ab, sobald du das Kreischen hörst.]

      »Was für ’n Kreischen?«

      In diesem Augenblick zerriss von rechts ein schriller Schmerzensschrei die Luft. Die
         Monster, die den Zwinger umzingelt hatten, fuhren herum und strömten in Richtung des
         Lärms.
      

      »Ach, dieses Kreischen.« Mit einem Satz ploppte Buck davon.
      

      Der Eiserne Druide musste Caoránach einen harten Stoß versetzt haben. Oder Nadia –
         beides war gleichermaßen wahrscheinlich. Ich beobachtete, wie Buck mitten im Zwinger
         auftauchte und die Hände mit den Siegeln ausstreckte.
      

      Seine Stimme schwebte deutlich vernehmbar zu uns herauf. »Oi, ich hätte da für euch
         ’n paar Siegel von Al MacBharrais, auch wenn er gar nich’ so wichtig is’. Ihr müsst
         euch später bloß an Buck Foi erinnern, die lebende Legende, die euch den Arsch gerettet
         hat. Das bin nämlich ich, und ich sehe einfach fabelhaft aus.«
      

      Die Gefangenen nahmen die Siegel entgegen, und auch wir bewegten uns jetzt nach unten.
         Den Monstern dämmerte mit einem Mal, dass da im Zwinger etwas Ungewöhnliches vor sich
         ging und dass der Schrei vielleicht bloß ein Ablenkungsmanöver gewesen war.
      

      Ich öffnete die Siegel und spürte, wie Kraft und Schnelligkeit durch meine Muskeln
         brandeten. Meine Gelenke ließen den jahrelangen Verschleiß hinter sich und wurden
         wieder geschmeidig. Danach schien der Sturm bergab fast ein Vergnügen und nicht mehr
         ganz so gefährlich.
      

      Fast.

      Tatsächlich war er unglaublich gefährlich. Vor allem, weil wir hier Kreaturen angriffen, die uns als leckeren Snack
         betrachteten. Und je näher wir ihnen kamen, desto deutlicher zeigte sich, wie hoffnungslos
         wir in der Unterzahl waren. Wir waren nur zu viert – die Hunde waren ja zurückgeblieben –,
         dazu kamen Buck und die Geiseln im Zwinger.
      

      Da unten erwarteten uns bestimmt zwei Dutzend verschiedene Dämonen, auch wenn einige
         davongerannt waren, um die Ursache dieses grässlichen Schreis zu erkunden. Caoránach
         hatte wahrhaftig nicht auf der faulen Haut gelegen.
      

      Die meisten befanden sich am anderen Bachufer, wo der Zwinger stand; außerdem standen
         einige im Bach – alles Kasuare mit Kobraköpfen auf den Hälsen. Auf unserer Bachseite
         waren es nur drei Schimären, die an Cheetahs mit den mandibelbewehrten Köpfen überdimensionaler
         Hirschkäfer erinnerten.
      

      Da wir kein Kriegsgeheul oder etwas in der Art ausstießen, wussten sie nicht, dass
         wir kamen. Stattdessen starrten sie die Siegelagentinnen im Zwinger an, die die Siegel
         erbrochen hatten. Die Gefangenen erschauerten förmlich von der Stärke und der unheimlichen
         Gewandtheit, die durch ihren Körper strömten. Mit einer fließenden Bewegung, die die
         Aufmerksamkeit der Monster verständlicherweise genauso erregte wie meine, sprang Wu
         Mei-ling aus der Hocke direkt hoch auf einen Pfahl in der Zwingerwand und landete
         so genau auf der Holzspitze, als wäre sie kürzlich von einer radioaktiven Spinne gebissen
         worden und nicht schon über achtzig oder neunzig. (Im Grunde hatte ich keine Ahnung,
         wie alt sie war; ich wusste nur, dass sie einer völlig anderen Generation angehörte
         als ich.)
      

      Ihre Schülerin Hsin-ye folgte ihrem Beispiel ebenso wie Shu-hua, und Buck blieb nichts
         anderes übrig, als ihnen mit leisem Klatschen Bewunderung zu zollen. Er war so benommen
         und schwach, dass er rücklings hinfiel, als er gleichzeitig aufblickte und Beifall
         spendete. Ich steuerte rasch auf einen der Gepardenkäfer zu, mit Officer Campbell
         und Roxanne rechts von mir, und einen Augenblick empfand ich genauso viel Angst und
         Sorge wie Ya-ping, die links von mir lief. Hier wartete die tödlichste aller Schwellen,
         eine Schlacht, aus der wir siegreich oder verwundet hervorgehen konnten. Oder gar
         nicht, wenn wir einen falschen Schritt machten oder unvermutet in einen Hinterhalt
         gerieten. Ich wollte nicht in Australien sterben, doch dieses Schicksal war für uns
         alle nicht auszuschließen, denn Siegel verliehen keine Unsterblichkeit. Sofern OGMA tatsächlich der geheimnisvolle Drahtzieher hinter den Kulissen war, dann hatte er
         sicher den Tod für all jene geplant, die den Geiseln zu Hilfe eilten. Es waren Sekunden
         des Grauens und der Hoffnung, ein bedeutungsschwerer Augenblick, der mit einem Wunder
         oder mit dem Verderben enden mochte.
      

      Unser Überraschungsmoment wurde ruiniert von Officer Campbell, der wie wir anderen
         die Geiseln bei ihrer heroischen Akrobatik beobachtet hatte, aber darauf mental genauso
         wenig eingestellt war wie auf die vor dem Zaun herumhuschenden Monstrositäten.
      

      »Was zum Henker!«, rief er, und die Gepardenkäfer fuhren mit blitzenden Mandibeln
         herum. Ungläubig staunend, wiederholte Officer Campbell die einzige Phrase, die ihm
         einfiel, während er mit seinem Schlagstock Käfermundwerkzeuge wegklatschte. »Was!
         Zum! Henker! Was! Zum! Henker!«, schrie er, und mit jedem Wort prasselten seine Hiebe
         auf die mörderische Schimäre nieder, gegen die er sich verzweifelt zur Wehr setzte.
         Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie nun auch Roxanne und Ya-ping in die Luft sprangen,
         dann musste ich mich auf meinen eigenen Gegner konzentrieren.
      

      Wie ich herausfand, waren Gepardenkäfer extrem schnell, und man wich am besten aus,
         wenn ihre Mandibeln heranschossen. Mit einer raschen Drehung entzog ich mich dem ersten
         Ansturm und drosch mit dem Stock auf die Kaulade ein, aber das Geschöpf wandte nur
         den Kopf und gab mir knapp über der Hüfte die volle Breitseite, ohne dass ich etwas
         dagegen ausrichten konnte. Da es mich ziemlich genau am Schwerpunkt traf, verlor ich
         das Gleichgewicht und stürzte auf das abschüssige Gelände, das sich leider in keinster
         Weise wie eine Luftmatratze oder ein Feld von Marshmallows anfühlte. Als Nächstes
         wollte mich die Schimäre am Boden festspießen, doch ich wälzte mich im letzten Moment
         weg und bekam statt einer Mandibel ins Herz bloß einen tiefen Kratzer am mittleren
         Rücken ab. Weil das Monster vor dem nächsten Stoß erst sein Kauwerkzeug aus dem Boden
         ziehen musste, konnte ich mich gerade noch aufrappeln und meinen Stock hochreißen
         wie einen Baseballschläger. Als es erneut versuchte, mich umzuwerfen, ließ ich weit
         ausholend das mit kaltem Eisen legierte Karbonstahlende auf die Mandibel niedersausen.
         Obwohl es laut knallte, ließen die Kraft und der Schwung des Geschöpfs den Stock hochschnellen
         und zwangen mich einige Schritte zurück. Der Insektenkopf kreischte, und der Gepardenkörper
         tanzte nach hinten, denn die Bestie hatte offenbar die Absicht, mich mit lanzenartig
         vorgestreckter rechter Mandibel anzugreifen. Da ich ihr dazu keine Gelegenheit lassen
         wollte, rannte ich ein paar Schritte auf sie zu und probierte etwas, zu dem mich Mei-ling
         inspiriert hatte. Manchmal vergesse ich, dass die Siegel der Stärke und Schnelligkeit
         für kurze Zeit wahre Wunder bewirken und dass die Grenzen meiner Fähigkeiten dann
         eher mentaler als körperlicher Natur sind. Ich ging in die Hocke und katapultierte
         mich dann in die Luft, direkt über den Kopf des Gepardenkäfers hinweg. Darauf konnte
         er wegen der geringen vertikalen Beweglichkeit des Halses nicht reagieren, und ich
         führte im Herunterfallen erneut einen Überkopfschlag mit dem Karbonstahlende aus.
         Er zerschmetterte das Rückgrat des Monsters, und die Hinterbeine knickten ihm weg.
         Es konnte sich nicht mehr bewegen und nicht mehr angreifen. Ich hatte es unschädlich
         gemacht.
      

      Ich schaute mich nach einem anderen Gegner um, und tatsächlich gab es davon jede Menge.
         Ya-ping hatte ihren Gepardenkäfer mit den Sai gekonnt erledigt, und Roxanne hatte
         irgendwie den niedergemacht, der Officer Campbell bedroht hatte. Der Polizist stand
         noch immer völlig fassungslos da, als sie es im seichten Wasser des Bachs gleich mit
         zwei Kasuarkobras aufnahm. Auch Ya-ping stürzte jetzt auf eine zu.
      

      Die drei Gefangenen kauerten noch immer auf den Pfählen des Zwingers und starrten
         auf die Monster hinab, die den Blick zu Dutzenden mit hungrigen Augen erwiderten.
         Und das war auch gut so: Wenn die Mehrheit der Schimären damit beschäftigt war, konnten
         wir gegen sie vorrücken, ohne hoffnungslos in Unterzahl zu geraten. Dazu kam, dass
         die Gefangenen unbewaffnet waren. Solange sie keinen Vorteil darin sahen, in eine
         wogende Grube des Todes hinabzuspringen, war es sicher die beste Strategie, die Aufmerksamkeit
         der Monster zu bannen, während wir uns von hinten näherten.
      

      Die Wunde an meinem Rücken brannte, und ich spürte, wie mir das Blut über die Haut
         unter den Hosenbund lief. Bevor ich weitermarschierte, nutzte ich die Gelegenheit
         zum Erbrechen eines Siegels der Wundschließung. Das würde den Blutverlust stoppen,
         den Muskel heilen und sogar weitere Verletzungen zuwachsen lassen, die ich in der
         unmittelbaren Zukunft erlitt.
      

      Ich konzentrierte mich auf den nächsten Angriff der Kasuarkobras, von denen drei Roxanne
         umzingelt hatten, während eine ganz genau beobachtete, wie Ya-ping auf sie zustürmte.
      

      Roxanne behauptete sich standhaft. Sie wich Stößen aus und versetzte den Vogelwesen
         heftige Tritte von unten, die sie an der Brust trafen und sie umwarfen. Unmittelbar
         nach so einem Manöver stieß sie sich rotierend wie eine Eiskunstläuferin – nur verkehrt
         herum – mit beiden Händen vom Boden ab, und schlang die Beine um den Nacken einer
         Kasuarkobra. Die Rotation riss deren Kopf abrupt nach rechts und drehte ihn mit der
         zweifachen Wucht des kinetischen Schwungs und der Schwerkraft zu Boden. Nachdem sie
         das Monster niedergerungen hatte, stampfte Roxanne brutal mit ihrem Stiefel auf den
         Kobrakopf und wich fast zugleich mit einem geschickten Schwenk dem Angriffssprung
         eines anderen Monsters aus. Sie hatte ein breites Grinsen im Gesicht.
      

      »Was zum Henker?«, ächzte Officer Campbell. »Du hast ja keinen Zweifel daran gelassen,
         dass du scharf auf eine Schlacht bist, aber du kämpfst viel besser, als es einer SES-Helferin erlaubt sein sollte.«
      

      Im Gegensatz zu mir bekam Ya-ping nicht mit, was als Nächstes passierte. Roxannes
         Grinsen verschwand, und ihre Augen blitzten rot auf. »Diese Bemerkung steht dir nicht
         zu, Carter Campbell.« Ihre Stimme klang tief und kehlig.
      

      War das sein Vorname? Meines Wissens hatte er ihn nie erwähnt. Die zwei Kasuarkobras,
         die es auf Roxanne abgesehen hatten, fanden plötzlich, dass der Officer ein sichereres
         Ziel bot, und stürzten sich auf ihn.
      

      Da er allein war und über keine besonderen Fähigkeiten verfügte, eilte ich ihm zu
         Hilfe und schaffte es tatsächlich, einem der beiden Geschöpfe den Stock zwischen die
         Beine zu strecken und es so zu Fall zu bringen. Das andere warf sich auf den Officer,
         und er schien solche Angst vor einem Biss der Kobrazähne zu haben, dass er ganz vergaß,
         die viel gefährlicheren Klauen abzublocken. Eine Kralle, die von seiner Schutzweste
         abglitt, rutschte bis unter seinen Gürtel und zog eine senkrechte Scharte über seinen
         linken Schenkel. Campbell brach mit einem Aufschrei zusammen.
      

      Ich war der Meinung, dass ich ihn noch retten konnte, wenn ich ihn rechtzeitig erreichte,
         doch das Monster, dem ich ein Bein gestellt hatte, versperrte mir den Weg. Das hieß,
         ich musste mit meinem Stock ausholen, als hätte ich es mit dem größten Kricketball
         der Welt zu tun, um es unschädlich zu machen. Ich zertrümmerte ihm das Brustbein,
         und es sank mit einem Zischen zu Boden. Im nächsten Moment sah ich, wie die zweite
         Kasuarkobra erneut attackierte. Diesmal scharrte die Klaue über Campbells Gesicht
         und Hals und riss ihm die Kehle auf.
      

      »Nein!«, schrie ich und ging auf das Geschöpf los, doch Roxanne kam mir zuvor. Sie
         packte es am Hals und trennte ihn mit roher Gewalt vom Körper. Das Vogelmonster kippte
         leblos um, und sie schleuderte den Kopf beiseite. Sie kniete sich neben Officer Campbell,
         und ich durchwühlte meine Taschen nach einem Siegel der Wundschließung.
      

      »Zu spät«, sagte sie. »Er ist tot. Außerdem kommen sowieso schon die Nächsten.«

      Ich wirbelte herum und erkannte, dass wir gründlich Aufsehen erregt hatten. Ya-pings
         Durchschlagskraft und Officer Campbells Schrei, zusammen mit meinem, hatten mehrere
         Schimären beim Zwinger darauf aufmerksam gemacht, dass da weiche, fleischige Leckerbissen
         in Reichweite waren. Oder sie hatten das Blut gerochen.
      

      »Was du gerade getan hast – habe ich das richtig beobachtet?«, fragte ich mit meiner
         eigenen Stimme, weil keine Zeit fürs Telefon blieb. Wir hatten bloß noch Sekunden,
         bis der Kampf weiterging.
      

      »Das war ein schwerer Fehler«, antwortete Roxanne. Ein Satz, den wohl nur die wenigsten
         Gottheiten je von sich gaben. Die Worte kamen ganz kratzig heraus, und sie kehrte
         blinzelnd zu ihrem weichen australischen Akzent zurück. »Ich will nicht mehr die Todesgöttin
         sein, die die Gefallenen der Schlacht auswählt. Nie mehr.«
      

      Doch ich fragte mich allmählich, ob sie sich das wirklich aussuchen konnte.

      Im nächsten Augenblick strömten sie heran: Kängurulöwen, Affenechsen, Gürteltierkatzen,
         Kamelwürger, ein Nilpferdalligator und ein Eulenbär, die alle auf einen Happen von
         Officer Campbell scharf waren. Trotz meiner gesteigerten Kräfte geriet ich nun ins
         Schnaufen, zog mir Risswunden zu und wurde oben an der Brust vom Schnabel eines Kamelwürgers
         durchbohrt. Meine Stellung konnte ich nur halten, weil Roxanne ein unvorstellbares
         Massaker anrichtete. Ya-ping sprang derweil geschickt über die herumwimmelnden Monster
         hinweg und überreichte Shu-hua eines ihrer Sai. Unmittelbar darauf stürzte sich meine
         Kollegin mit einem mächtigen Satz ins Getümmel. Sobald ein wenig Raum um uns entstanden
         war, kamen auch Mei-ling und Hsin-ye herunter und bewaffneten sich mit Bachsteinen.
         Was sie taten, kriegte ich kaum mit, weil ich selber alle Hände voll zu tun hatte.
         Und irgendwo bachabwärts lösten Connor und Nadia weiter lautes Heulen und Gebrüll
         aus.
      

      Die Dämonen kämpften buchstäblich bis zum Umfallen, und ihre zahlenmäßige Überlegenheit
         wäre uns fast zum Verhängnis geworden. Doch die Siegel der Eisengalle erwiesen sich
         als große Hilfe, ebenso wie eine gewisse inkognito wütende Todesgöttin, die mit ihrer
         Identität haderte, aber ihre Probleme zum Glück erst angehen wollte, sobald die Monster
         tot waren. Kurz nachdem wir das letzte Ungeheuer erschlagen hatten, klang die Wirkung
         der Siegel für Stärke und Schnelligkeit ab, und wir fanden uns alle erschöpft, blutverschmiert
         und dreckig zwischen zahllosen Kadavern wieder. Ein heftiges Brüllen von der anderen
         Seite erinnerte uns daran, dass wir trotzdem noch lange nicht gewonnen hatten. Die
         wahre Bedrohung hatten wir ja nicht einmal zu Gesicht gekriegt.
      

      Ya-ping zumindest wirkte sehr erleichtert. Sie hatte nicht versagt. Sie hatte ihre
         Aufgabe erfüllt und Sifu Lin gerettet. Nachdem ein wenig Ruhe eingekehrt war, strahlte
         sie Shu-hua an und bekam im Gegenzug ein Lächeln und eine Umarmung. Die beiden verband
         eine echte Zuneigung, und es freute mich unendlich, dass Ya-ping ihre Prüfung bestanden
         und sich so großartig bewährt hatte. Nun zog sie ihr Telefon heraus und hielt es Shu-hua
         hin. »Ruf Sara an. Sie hat Angst, du könntest tot sein.«
      

      Shu-hua machte eine Geste in Richtung der Bedrohung, die hinter einer Kurve und mehreren
         Bäumen verborgen lag. »Das könnte mir immer noch blühen.«
      

      »Dann sagst du ihr das, Sifu. Aber lass sie wissen, dass du jetzt am Leben bist und
         an sie denkst. Dann können wir aufbrechen.«
      

      Statt lange herumzuargumentieren, traf Shu-hua die praktische und richtige Entscheidung,
         die Sache sofort zu erledigen, und wählte die bereits eingespeicherte Nummer. Mit
         einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass hier im Moment keine weiteren Gefahren
         lauerten, und schwor mir selbst, mich später um Officer Campbell zu kümmern. Nachdem
         Shu-hua mehrfach beteuert hatte, dass Sara in ihrem Herzen und in ihren Gedanken an
         oberster Stelle stand, und ihr versprochen hatte, bald wieder anzurufen, beendete
         sie das zwanzigsekündige Gespräch. Wir beschlossen, als Gruppe vorzurücken, und versammelten
         uns im Bach.
      

      »Oi, MacBharrais«, rief Buck aus dem Zwinger. Er saß auf dem Boden und schien halb
         eingeschlafen. »Das war ja ein haariger Rabatz. Bin noch ganz fertig vom Zuschauen.
         Kannst du mir vielleicht einen von deinen Kack-und-Nuss-Riegeln reinwerfen? Ich brauche
         dringend Treibstoff.«
      

      Ich folgte seinem Wunsch, und Hsin-ye sagte: »Ich bin dir sehr dankbar, dass du uns
         da rausgeholt hast, Buck Foi. Und auch wenn du jetzt erschöpft bist, finde ich, dein
         Mut ist ein starkes Argument dafür, dass Siegelagenten Hobgoblins in ihren ehrenvollen
         Dienst nehmen sollten.«
      

      »Ehrenvoller Dienst!«, krähte Buck. »Hast du das gehört, MacBharrais? Ich verrichte
         einen ehrenvollen Dienst. Merk dir das. Und wenn nich’, garantier ich dir, dass du es nich’ mehr vergessen
         wirst, weil ich dich von jetzt an regelmäßig dran erinnern werde.«
      

      Ich hätte Hsin-ye gern nach dem Befinden von Cowslip gefragt, der kranken Pixie, die
         wir in ihre Obhut gegeben hatten, nachdem das arme Ding so unter den Machenschaften
         des widerwärtigen Wissenschaftlers Dr. Alex Larned gelitten hatte. Doch solange die
         Situation unten am Bach nicht geklärt war, blieb dafür keine Zeit.
      

      Mei-ling schaltete sich ein. »Weil wir gerade vom knappen Treibstoff sprechen – wie
         sieht es mit Siegeln aus?«
      

      »Ich habe noch welche«, erwiderte Ya-ping.

      [Grazie und Muskelkraft sind aus, ich habe nur noch ein paar Heil- und Gedächtnissiegel.]

      Meine Antwort war offenbar nicht die, die sich Mei-ling erhofft hatte, denn sie wandte
         sich an Ya-ping. »Hast du Kraft und Grazie?«
      

      »Ja, aber nicht genug für alle. Ich habe je drei, und wir sind zu sechst.«

      »Ich brauche keins«, sagte Roxanne und stellte sich kurz den drei Frauen vor. Schließlich
         wurde entschieden, dass die Siegelagenten die Siegel benutzen sollten. Roxanne und
         die zwei Schülerinnen mussten ohne auskommen.
      

      Die beste Taktik für uns war, den Bach zu überqueren, damit wir uns gegenüber von
         Connors und Nadias Angriffsseite nähern konnten. Ein Flankenangriff war die grundlegendste
         Methode zum Ausmanövrieren eines Gegners, und man musste es einfach versuchen, weil
         dieser oft nicht darauf vorbereitet war.
      

      Wir durchschritten den Bach und kletterten vielleicht zehn Meter die Anhöhe gegenüber
         hinauf, damit wir von Farnen und Bäumen gedeckt waren. Dann schlichen wir auf das
         brüllende Chaos zu, in der Hoffnung, dass sich uns ein schneller, klarer Weg zum Sieg
         präsentieren würde.
      

      Nach siebzig Metern kam das Chaos in Sicht.

      Aber kein Weg zum Sieg.
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 Die Oilliphéist
         

      

      Die verschiedenen irischen Legenden um Caoránach, die ich heimlich in meinem Telefon
         nachgeschlagen hatte – einige heidnisch, die anderen christianisiert mit Sankt Patrick
         als Held –, stimmten zum großen Teil darin überein, dass sie ihr Ende im Loch Dearg
         gefunden hatte, einem See in Irland, der sich von ihrem Blut rot färbte. Ihren Tod
         an diesem Ort bestätigte Roxanne, daher ließ ich die Varianten der Sage unberücksichtigt,
         die davon sprachen, dass sie überlebt hatte.
      

      Je nach Erzähler gab es auch zu ihrem Ursprung unterschiedliche Versionen. Die nach
         meinen bisherigen Eindrücken überzeugendste war, dass sie im Oberschenkelknochen einer
         Hexe gefangen gewesen war. Nach deren Tod wurden die Menschen gewarnt, den Knochen
         ja nicht zu zerbrechen, weil sonst etwas Monströses entstehen würde. Natürlich ließ
         es sich ein absoluter Schwachkopf mit Gelatine im Hirn nicht nehmen, ihn trotzdem
         zu knacken. In den Geschichten, die ich las, wurde die Tat einem gewissen Conan aus
         den Reihen der Fianna zugeschrieben.
      

      Aus der feuchten Markhülle des zersplitterten Knochens fiel ein kleiner, haariger
         Wurm zu Boden und wuchs mit unnatürlicher Schnelligkeit zu der Oilliphéist namens
         Caoránach heran. Nach der langen Zeit ohne Nahrung und bedingt durch das rasante Wachstum
         hatte sie verständlicherweise einen Riesenhunger und machte sich an ein Gelage, bei
         dem sie den Großteil der Rinder von Ulster verschlang.
      

      Und wir reden hier nicht von dicken Steaks oder Doppel-Hamburgern. Nein, ihre Verzehreinheit
         waren ganze Rinder, das heißt, es gab mehr als eine Kuh zu einer Mahlzeit. Wenn ihr
         Magen das zerkaute Fleisch von zwei Kühen aufnehmen konnte, musste sie laut den Geschichten
         also ziemlich groß sein.
      

      Genau das bestätigte sich jetzt.

      Keine Ahnung, wie riesig ein Geschöpf sein muss, um als Kaiju zu zählen – größer als
         ein Blauwal oder als zehn Elefanten? –, doch Caoránach gehörte auf jeden Fall zum
         engeren Kandidatenkreis. Mit einer Länge von locker dreißig Metern vom Schwanz bis
         zur Schnauze bewegte sie sich mit Sicherheit in Blauwal-Dimensionen, und ich schätzte,
         dass sie an die hundertfünfzig Tonnen wog. Sicher konnte sie ihre schuppig glitzernde
         Masse nicht besonders schnell herumwuchten, denn ihre Beine schienen mehr zum Schwimmen
         gemacht – an Land bestenfalls zum langsamen Robben.
      

      Die überwiegend grauen Schuppen schimmerten farbig in der Sonne. Besonders stark war
         das Kräuseln und Gleißen um Hals und Kopf – sicher ein lohnendes Objekt für eine künstlerische
         Darstellung. Sie hatte ein elegantes Drachenhaupt mit lang gezogenen Nüstern und scharfen
         Reißzähnen, die bei geschlossenem Maul nach oben und unten herausragten, und schillernde
         Augen mit dunklen, senkrechten Pupillen. Von den Haaren aus ihrer kurzen Wurmzeit –
         sollten es je Haare gewesen sein – waren nur noch vereinzelte dünne Stachel übrig,
         die zwischen den Schuppen herausstanden und ihr zusätzlichen Schutz boten.
      

      Ihr hauptsächlicher Schutz war allerdings, dass sie Dämonen in den Bach schiss. Und
         das war auch unser hauptsächliches Problem.
      

      Bisher hatte ich angenommen, dass der Lärm aus dieser Gegend von den Hieben herrührte,
         mit denen Connor und Nadia Caoránach zusetzten. Jetzt zeigte sich, dass sie sie noch
         gar nicht berührt hatten. Weil sie sich an Land nicht schnell bewegen und auch nicht
         gut verteidigen konnte, umgab sie sich mit flinken Monstern, die das für sie übernahmen.
         In diesem Moment führten sie gerade ein Stück aufwärts am anderen Ufer ein hitziges
         Gefecht mit dem Eisernen Druiden und meiner tödlichen Buchhalterin. Die beiden waren
         auf den Höhenvorteil angewiesen, denn sie konnten sich des Ansturms so vieler Ungeheuer
         nur mit Mühe erwehren und hatten es nicht einmal im Ansatz geschafft, der Mutter der
         Dämonen zu Leibe zu rücken.
      

      Caoránach brachte in rascher Folge neue Monster hervor, die wiederum den meisten Lärm
         erzeugten, entweder weil sie von Connor und Nadia niedergemetzelt wurden oder weil
         sie im Bach zur Welt kamen. Die große Oilliphéist hatte sich ein Stück nach links
         gewälzt und zeigte ihre rechte Unterseite. Aus einer roten Scharte, die sie sich offenbar
         mit einer Kralle an der Brust beibebracht hatte, sickerte dickes, sirupartiges Blut.
         Immer wieder wischte sie darüber und hielt die Klaue über den Bach, sodass das Blut
         heruntertropfte wie Wasser von einem Stalaktit. Gleichzeitig gab sie Laute einer kehlig
         zischenden Sprache von sich. Über ihren Unterleib liefen Wellen und Schauer, während
         sie in unfassbarem Tempo Kreaturen gebar. Die Dämonenbrut wurde an ihr vorbeigespült
         und brach an der Stelle, wo das Blut ins Wasser troff, in unnatürliches Wachstum aus.
         Am Ende tauchten die Monster kreischend aus dem Bach auf und stürmten den Hang empor,
         um den Eisernen Druiden und Nadia zu bekämpfen.
      

      Ich war mir sicher, dass die beiden nicht ermüden würden, denn Connor versorgte sie
         bestimmt mit Energie aus der Erde. Und auch an Caoránachs Durchhaltevermögen zweifelte
         ich nicht. Nur an unserem. Wir mussten einen Weg finden, durch diese Horde von Monstern zu stoßen, die noch deutlich
         größer war als die beim Zwinger. Es gab keinen Zugang zu Caoránach, weil jede Stelle
         erbittert verteidigt wurde, bis auf den Platz direkt vor ihr, wo sich immer neue im
         Blut gereifte Dämonen aus dem Wasser erhoben. Hätten wir nur den Weitblick gehabt,
         ein Arsenal wie das von Cletus Joe Bob MacCutcheon mitzubringen! Eisenkugeln wären
         bei so einem Kampf eine große Hilfe gewesen.
      

      Nach einem frustrierten Knurren machte Roxanne einen Vorschlag. »Vielleicht bilden
         wir einen Keil, damit alle mit Eisenwaffen so nahe rankommen, dass sie ihr Stichwunden
         beibringen können?«
      

      Alle waren einverstanden. Ich übernahm die Spitze, weil mein Stock beim Vorrücken
         Platz schaffen konnte. Roxanne postierte sich rechts und Mei-ling links von mir. Dahinter
         folgten Hsin-ye links, Ya-ping in der Mitte und Shu-hua rechts.
      

      Wir öffneten die Siegel und ließen die Kraft durch unseren Kreislauf strömen, dann
         stürmten wir hinunter, dorthin, wo uns vielleicht der Tod erwartete.
      

      Wir konnten die Schimären nicht direkt überrumpeln, weil sie uns bemerkten, bevor
         wir über sie herfielen, dennoch hatten sie kaum Zeit zum Reagieren. Tatsächlich gelang
         es uns fast, zu Caoránach durchzubrechen. Leider schafften wir es nicht ganz, weil
         ich nicht an einem Gorillaelefanten vorbeikam, der mit seinem Rüssel meinen Stock
         packte und heftig daran riss. Ich spürte schon, wie er mir aus den Fingern glitt und
         versetzte dem Monster einen raschen Tritt in den Solarplexus. Trompetend vor Zorn
         ließ es los und stürzte stolpernd in Caoránachs Flanke. Das machte die Mutter der
         Dämonen darauf aufmerksam, dass sie von hinten angegriffen wurde. Ihr wuchtiger Schwanz
         zuckte herum und schleuderte Freund wie Feind zehn Meter zurück. Damit war unsere
         Keilformation zusammen mit dem Überraschungsmoment Geschichte, und als wir uns wieder
         hochgerappelt hatten, strömten von allen Seiten Dämonen auf uns zu, um zu verhindern,
         dass wir ihr noch einmal so nahe kamen.
      

      Ich verpasste dem Gorillaelefanten erneut einen Tritt, diesmal in die Leiste, und
         knallte ihm den Stock auf den Schädel. Dann stieß ich ihn beiseite, um eine Hyänenkröte
         aus der Luft zu klatschen, die auf Ya-pings Kopf zusprang. Danach war ich überzeugt,
         dass wir ihnen vielleicht eine Weile standhalten konnten. Dummerweise hatte ich auch
         das Gefühl, dass Caoránach ihr Bruttempo als Reaktion auf unser Erscheinen beschleunigt
         hatte; es stand zu befürchten, dass einfach immer mehr Monster aus ihr herausschlüpfen
         würden, bis unsere Kräfte erlahmten und wir einer nach dem anderen der Überzahl des
         Feindes erlagen. Wir mussten also dringend einen Weg finden, ihren Andrang zu bremsen.
      

      Da fiel mir auf einmal ein, was mir mein Meister FitzGibbon damals in seiner von köstlichem
         Kirschvanillerauch durchwehten Bibliothek beigebracht hatte: Blutmagie war immer teuer
         erkauft. Ich wusste nicht, welchen Preis Caoránach dafür zahlte, doch ich glaubte
         eine mögliche Schwäche zu erahnen – und vielleicht sogar eine Lösung für unser Problem.
      

      Dank meiner Agilen Grazie wich ich zwei Schimären aus, die mir gern ein Stück herausgerissen
         hätten, und ging auf den Schwanz der Oilliphéist los. Roxanne kam mir zu Hilfe und
         verpasste einem wirklich schrägen Zebraopossum, das mich abfangen wollte, einen heftigen
         Hieb auf den Hals. Eine Giraffe mit dem Kopf eines Krokodils erwies sich als ziemlich
         hohe Hürde, die ich trotzdem attackierte.
      

      Wozu springt ein Siegelagent über den Schwanz der Oilliphéist?

      Um auf die andere Seite zu gelangen.

      Das Krokodil wollte von mir abbeißen, doch ich zog ihm den Stock über das aufgesperrte
         Maul und nutzte den Schwung des Aufpralls für einen Riesensatz über den Schwanz der
         Seeschlange. Ich landete kurz auf dem Rücken eines erschrockenen Oryxleguans, bevor
         ich wieder lossprang, diesmal zum unteren Ende der Oilliphéist, das alle fünfzehn
         Sekunden neue Gräuel ausspie. Meine Sprünge waren nicht nur auf Entfernung berechnet,
         sondern auch auf Höhe, um Caoránach auf mich aufmerksam zu machen. Außerdem hoffte
         ich, dass ich dank der Siegel unverletzt bleiben würde, wenn ich landen musste. Ein
         gebrochenes Fußgelenk hätte alles ruiniert.
      

      Bei meinen ersten zwei Sprüngen registrierte sie mich nicht, weil sie ganz auf ihre
         Brutaktivitäten konzentriert war. Erst der frustrierte Schrei eines Pferdes mit Falkengesicht,
         dessen Schnabel mich nur knapp verfehlte, lenkte ihren Blick auf mich, und was sie
         da sah, gefiel ihr wohl überhaupt nicht. Ihr zischender Singsang riss ab, und mir
         klatschte ein lautes Brüllen ins Gesicht, das so faulig roch, wie es bei ihrer exklusiven
         Rinderkost nicht anders zu erwarten war. Das Getümmel kam daraufhin fast völlig zum
         Stillstand, sodass ich sicher landen und das Siegel zücken konnte, von dem ich mir
         eine Wende der Schlacht zu unseren Gunsten erhoffte. Bevor also alle wieder zur Besinnung
         kamen und ein riesiges Wolfshörnchen herüberhuschen und mich in Stücke fetzen konnte,
         machte ich drei Schritte und hüpfte, so kraftvoll es ging, auf Caoránachs Kopf zu,
         während ich mit der linken Hand das Siegel der Wundheilung aufriss und es ihr im Vorbeisegeln
         vors Gesicht hielt.
      

      Jetzt bist du am Zug, flehte ich stumm das Siegel an und zielte damit genau auf ihr Auge. Sie beobachtete
         meinen Flug mit voll ausgesetztem Sehnerv, und ich landete spritzend in der klaren
         Pfütze, in der die Dämonenbrut ihre verfluchte Existenz begann.
      

      Eigentlich wäre ich lieber nicht dort gewesen, und Caoránach war auch nicht angetan
         von meiner Gesellschaft. Sie blökte lautstark, und mehrere Schimären strömten aus
         verschiedenen Richtungen auf mich zu. Also entfernte ich mich möglichst rasch von
         ihnen und von der Oilliphéist, hin zu dem Ufer, das Connor und Nadia besetzt hielten,
         während der Kampf von Neuem entflammte. Mit drei gewaltigen Sätzen ließ ich das ärgste
         Gedränge hinter mir und erreichte höheres Gelände. Erst dort konnte ich mich umdrehen
         und nachsehen, ob mein Manöver überhaupt irgendetwas bewirkt hatte. Da ich mich nicht
         mehr in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt, hatte Caoránach ihren zischenden Singsang
         wieder aufgenommen, um neue Verteidiger hervorzubringen.
      

      Doch als sie diesmal mit der Kralle über ihre Brust scharrte, um mit einer neuen Ladung
         dickflüssigem Blut das Brütritual zu vollenden, stellte sie fest, dass da nichts war.
         Die Wunde war verheilt. Die Dämonen, die sie in den Bach pumpte, trieben schwach und
         hilflos in der Strömung – es fehlte die Blutmagie, die sie zu ausgewachsenen Monstern
         machte. Erst nach mehreren kostbaren Sekunden begriff sie, was geschehen war. Die
         Blutzufuhr war versiegt und der gesamte Brütvorgang lahmgelegt. Sie musste von vorn
         beginnen. Sie riss sich eine neue Scharte ins Fleisch und reagierte mit heftigem Geheul,
         als sich diese sofort wieder schloss. Das immer noch wirksame Siegel hatte den Blutfluss
         bis auf Weiteres unterbunden. Und das hieß, dass uns eine kleine Zeitspanne blieb,
         in der wir die Dämonenhorde schneller dezimieren konnten, als sie nachwuchs. Damit
         zeichnete sich für uns endlich die Chance ab, an Caoránach heranzukommen.
      

      Die Mutter der Dämonen war sich der Bedrohung bewusst und peitschte mit ihrem Schwanz
         nach den Frauen am anderen Ufer, die zu nahe herangerückt waren. Ya-ping sah den Hieb
         voraus und machte einen großen Satz in die Höhe. Obwohl er nicht annähernd so hoch
         ausfiel wie mithilfe von Siegeln, reichte es, um dem Schwanz auszuweichen und mitten
         auf ihm zu landen. Ohne lang zu fackeln, bohrte sie Caoránach das Sai durch die Schuppen
         bis zum Heft ins Fleisch. Ya-ping schrie auf, da sie sich an den Stacheln verletzt
         hatte. Doch das war nichts im Vergleich zum Schmerzgebrüll der Seeschlange, das lauter
         in meinen Ohren dröhnte als Motörhead im Glasgower Apollo in meiner Jugend. Wie ein
         Donnerschlag zuckte das Gift der Eisengalle durch ihren Körper und zerfraß die Magie
         ihrer Existenz auf diesem Gefilde. Sie war im Kern ihrer Lebenskraft getroffen. Trotzdem
         schnappte ihr Schwanz nach oben wie ein Bungee-Seil und schleuderte Ya-ping in die
         Luft. Nun bewährte sich die Ausbildung der jungen Schülerin, die sofort in einen Salto
         wechselte, um auf den Füßen zu landen. Leider schaffte sie es nicht ganz, sondern
         trudelte schräg auf eine ziemlich unangenehme und unter Umständen sogar tödliche Landung
         mitten in den Steinen zu.
      

      In diesem Moment tauchte das riesige Wolfshörnchen, dem ich vorhin entronnen war,
         zu einem zweiten Versuch auf. Daher bekam ich vom weiteren Verlauf der Ereignisse
         nur mit, dass Shu-hua wie der Blitz in die Höhe schnellte, um den Sturz ihrer Schülerin
         abzufangen. Danach musste ich mich meiner Haut erwehren gegen ein Geschöpf, das meiner
         Geschwindigkeit in nichts nachstand und mir mit seinen Klauen das Hemd zerriss, bevor
         es mich zu Boden stieß. Nur mein Karbonstahlstock in seinem Maul bewahrte mich davor,
         dass mir die Kehle zerfetzt wurde. Nachdem es kraftvoll auf das mit kaltem Eisen präparierte
         Metall gebissen hatte, wich das Monster würgend und zuckend zurück, und ich konnte
         es mühelos unschädlich machen.
      

      Rasch schaute ich mich nach Ya-ping um und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass
         sie die akrobatische Einlage überlebt hatte und jetzt an Shu-huas Seite gegen weitere
         Schimären vorrückte. Roxanne, Mei-ling und Hsin-ye schlugen sich ebenfalls gut. Auch
         die Reihen von Ungeheuern, die hinter und rechts von mir Connor und Nadia bedrängten,
         lichteten sich bereits. Ich konnte den beiden allerdings erst zu Hilfe eilen, sobald
         ich mich von Caoránachs Tod überzeugt hatte. Monster wie sie waren genau die Art von
         Problem, um die sich Siegelagenten kümmern mussten. Ich war froh, dass sich meine
         Zweifel an der Berechtigung unseres harten Vorgehens als unbegründet erwiesen hatten.
         Sie hätte auf keinen Fall friedlich mit uns verhandelt.
      

      Völlig zusammengekrümmt versuchte sie, das Sai mit den Zähnen aus ihrem Körper zu
         ziehen, doch weil die Beißer eines reinen Fleischfressers nicht wie eine Zange, sondern
         wie eine Schere ineinandergreifen, bekam sie die Waffe nicht richtig zu fassen. Gerade
         als sie begriffen hatte, dass sie das Sai vielleicht eher mit dem Mund oder dem Zahnfleisch
         packen konnte, wenn sie die Lippen fest um den Griff schloss, erreichte ihre Auflösung
         eine Art kritische Masse. Sie ließ los und stimmte einen kreischenden Sterbegesang
         an.
      

      Die Hände auf die Ohren gepresst, verfolgte ich, wie sie erschauerte und vom Schwanz
         bis zum Kopf zu Tonnen schmieriger Asche zerfiel. Ein großer Teil davon legte sich
         feucht auf die Ufer, den Rest würde der Bach wegspülen.
      

      Der Schlüssel zum Sieg gegen die Oilliphéist war nicht ihre Zerstörung gewesen, sondern
         ihre Heilung. Zugegeben, die Zerstörung hatte nicht lange auf sich warten lassen,
         doch es war die Heilung, die Caoránachs Fluch auf Erden wieder aufgehoben hatte. Und
         wenn ich es mir recht überlegte, war das vielleicht auch für mich ein Anlass zur Hoffnung.
         Möglicherweise konnte ich durch die Heilung des Risses zwischen mir und den Unbekannten,
         die mich verflucht hatten, meine Bürde erleichtern. BRIGHID hatte mich bei unserem Gespräch dazu gedrängt, die Urheber zu vernichten. Doch inzwischen
         war ich nicht mehr der Meinung, dass dieses Aufeinandertreffen unbedingt ein Kampf
         auf Leben und Tod sein musste, den ich ohnehin mit hoher Wahrscheinlichkeit verloren
         hätte. Den guten Willen aller Beteiligten vorausgesetzt, war vielleicht eine Heilung
         möglich. Ich war auf jeden Fall dazu bereit.
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 Loslassen
         

      

      Connor und Nadia begrüßten meine Hilfe beim Kampf gegen die von allen Seiten auf sie
         einstürmende Masse von Dämonen. Sobald wir den letzten erschlagen hatten, eilten wir
         hinunter zur anderen Bachseite, falls die anderen unsere Unterstützung benötigten.
         Doch auch sie hatten ihr Werk schon vollbracht, und so trafen wir auf unserer Seite
         des Wassers zusammen. Wir alle waren verschmiert mit Blut und Asche und so erschöpft,
         dass wir keinerlei Euphorie empfanden. Zu mehr als einem schwachen Lächeln der Erleichterung
         waren wir nicht mehr fähig.
      

      Nur der Eiserne Druide geriet beim Anblick von Caoránachs Überresten in Rage, und
         sein Gesicht wurde so rot, dass es zu seiner Haarfarbe passte. Er schüttelte den Kopf
         und knirschte mit den Zähnen, dass es knackte. Dann brüllte er: »OGMA! Wir müssen miteinander reden!«
      

      Er war definitiv noch nicht am Ende seines Wutanfalls, doch da kamen seine Hunde fröhlich
         bellend den Hügel herab, und ein Teil der Anspannung wich aus seinen Schultern, als
         er sie begrüßte. Buck meldete sich mit schwacher Stimme aus dem Zwinger. »Soll ich
         hier einfach noch ein bisschen warten, Alter? Vielleicht ein Nickerchen machen?«
      

      [Verdammt, Buck], antwortete ich mit dem Telefon, obwohl er es bestimmt nicht hören
         konnte. Allerdings war ich sicher, dass er auch ohne Hilfe herausklettern konnte,
         wenn er nur wollte.
      

      »Keine Sorge, ich mach das schon«, sagte Connor, als ich bereits auf den Zwinger zusteuerte.
         Ein paar altirische Worte reichten, damit sich die Erde um zwei Pfähle löste. Das
         tote Holz fiel beiseite und schuf eine Lücke, durch die Buck mühelos herausschlüpfen
         konnte. Sosehr mich der Eiserne Druide um mein Siegel der Unumstrittenen Autorität
         beneiden mochte, ich fand seine Fähigkeit, mit der Erde zu sprechen, damit sie sich
         bewegte, noch viel beeindruckender.
      

      »Ah, ausgezeichnet«, ließ sich mein Hob vernehmen. Er ließ den Zwinger hinter sich
         und hüpfte erstaunlich munter auf uns zu. »Fassen wir mal kurz zusammen: Ich hatte
         großen Anteil an unserem Sieg; ich habe dir ehrenvolle Dienste geleistet, und ich
         bin sexy wie alle Höllen zusammen. Damit habe ich mir einen ganzen Krug Salsa verdient, Alter. Und nich’ bloß dieses milde Zeug. Einen Teelöffel Medium vertrage
         ich bestimmt. Oder dieses Scotch-Bonnet-Zeug, mit dem du mir den Mund wässrig gemacht
         hast.«
      

      Roxanne und die Siegelagentinnen blieben derweil auf der Hut und ließen die Blicke
         über die Bäume schweifen, für den Fall, dass noch weitere Schimären auftauchten. Die
         Wirkung der Beweglichkeits- und Kraftsiegel ließ allmählich nach, und ich spürte,
         wie sämtliche Schmerzen und Schwächen des Alters in meine Glieder zurückkehrten.
      

      Connor rief erneut nach OGMA.
      

      Und diesmal antwortete eine Stimme, tief und voll. »Ich bin hier.«

      Wir drehten uns alle um und erblickten im Gestrüpp auf der anderen Seite des Bachs
         einen hochgewachsenen, muskulösen Mann von weißer Hautfarbe – der allerdings momentan
         braungebrannt und eingeölt war wie für einen Bodybuilding-Wettbewerb. Er trug lediglich
         einen dunkelgrünen Kilt mit goldenen Eichenblättern darauf. Der Kopf war kahl geschoren,
         vielleicht um die dicken goldenen Ohrreifen und den noch dickeren goldenen Wendelring
         um den Hals zu betonen. In der linken Hand hielt er eine Art zusammengerolltes Wachstuch,
         das mit einer Schnur umwickelt war. Waffen waren nicht zu erkennen, vielleicht steckten
         sie ja in dem Tuch. Oder vielleicht brauchte er auch gar keine, so wie Roxanne.
      

      Connor kam sofort zur Sache. »Das alles war nicht nötig. Wir hätten einfach miteinander
         reden können. Du hättest niemanden umbringen müssen.«
      

      Der Gott breitete grinsend die Arme aus. »Ich habe niemanden umgebracht.«
      

      »Sparen wir uns diesen Blödsinn«, sagte eine Stimme mit maritim kanadischem Akzent.
         Zwischen Connor und mir tauchte plötzlich Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat auf.
      

      Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen funkelten missbilligend.
         Ihr prachtvolles goldenes Kostüm hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit einem, das ich
         aus einer Folge von Miss Fishers mysteriöse Mordfälle wiederzuerkennen glaubte, und ihr Haar war völlig anders als sonst. Nicht grau, um
         nur ein Beispiel zu nennen. Und sie sah ungefähr fünfundzwanzig Jahre jünger aus.
      

      Zwischen OGMAS Augen zeichnete sich eine kleine Falte der Verblüffung ab. »Wer bist du?«
      

      »Ich bin Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat, also denk lieber genau nach, bevor du mich mit einer Bindung belegst.«
      

      »Du bist Gladys? Nun.« Er legte eine Hand aufs Herz und verneigte sich. »Es ist mir eine
         Ehre, dich persönlich kennenzulernen.«
      

      Ich ließ die Bilder Revue passieren: Der Eiserne Druide, die MORRIGAN und OGMA waren meiner Rezeptionistin voller Ehrfurcht begegnet. Mein Hobgoblin ebenso.
      

      Gladys schob das Kinn nach vorn und hob drohend den Finger. »Du kennst die Regeln.
         Du darfst keine Bindungen benutzen, um direkten Schaden anzurichten. Und doch hast
         du Caoránach hierhergebracht in dem Wissen, dass sie das für dich machen wird. Wegen
         dir sind Menschen gestorben. Viele Menschen.«
      

      »Nein, Caoránachs Dämonen sind schuld an ihrem Tod. Und ich habe sie nicht hierhergebracht.«

      »Man muss nur zwei und zwei zusammenzählen, OGMA. Du hast ihr gesagt, wie sie zurückkommen kann und wohin sie gehen soll. Und dass
         du das nicht getan hast, damit sie den Menschen Frieden und Wohlwollen entgegenbringt,
         liegt auf der Hand. Du versteckst dich hinter dem Buchstaben des Gesetzes – aber ich
         kann dir versichern, dass ich alles beobachtet habe. Ich war als Zeugin hier. Du stehst
         noch immer in der Schuld des Eisernen Druiden und bleibst an deinen Eid gebunden.
         Und jetzt erkläre ich, dass du auch in meiner Schuld stehst. Möchtest du angesichts
         des Zeugnisses, das ich über deine Taten ablegen kann, deine Verpflichtung bestreiten
         und deine Unschuld beteuern?«
      

      Der Wald selbst wurde ganz still, als würde er auf die Antwort des Gottes warten.

      »Nein«, erwiderte er schließlich.

      Gladys nickte nur einmal kurz. »Sehr klug von dir. Und komm mir bloß nicht mit solch
         faulen Tricks wie dem Eisernen Druiden. Eine Kränkung dieser Art würde ich dir nicht
         verzeihen.«
      

      »Ich verstehe. Was verlangst du von mir?«

      »Das können wir nächsten Montag in Schottland besprechen.« Sie deutete mit dem Daumen
         auf mich. »Zuerst erscheinst du nämlich im Büro dieses Herrn in Glasgow und holst
         dir die offizielle Genehmigung für einen Aufenthalt auf diesem Gefilde ab.«
      

      »Das werde ich.«

      Mit einem Räuspern bekundete ich, dass ich etwas sagen wollte. [Gladys, ich habe den
         deutlichen Eindruck, dass es ziemlich albern von mir ist, Sie als meine Rezeptionistin
         zu beschäftigen. Sie haben offensichtlich mehr Macht als alle Anwesenden hier zusammen.]
      

      »Ja, Gladys, was wird hier eigentlich gespielt, verdammt?«, warf Nadia ein. »Wie kommen
         Sie überhaupt hierher? Und auch jetzt gerade … wie aus dem Nichts …«
      

      Gladys gluckste nur und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Unsinn, Chef. Ich arbeite
         gern als Ihre Rezeptionistin und stelle Ihnen gern ein Stück Plunder in den Pausenraum.
         Trotzdem haben Sie natürlich recht – ich bin ein wenig überqualifiziert, aber gerade
         deshalb ist es mir lieber, wenn Sie nicht so genau wissen, wer ich bin. Lassen Sie
         mich einfach diese verrückte kanadische Dame sein, die in ihrem Lebenslauf viel ausgelassen
         hat. Das stimmt nämlich immer noch.«
      

      Ich nickte nur, da zu befürchten stand, dass ich mit jedem Versuch zu einem Bonmot
         kläglich gescheitert wäre.
      

      »Schön. Dann verlasse ich mich also auf deine Ehrenhaftigkeit, OGMA. Zum Beispiel wirst du diese Schweinerei mit deinen Fallen komplett bereinigen, damit
         niemand mehr Schaden nimmt. Und halte das Wort, das du dem Eisernen Druiden gegeben
         hast. Nachdem ich hier fürs Erste genug Scheiße erlebt habe, möchte ich jetzt eine
         Kneipe in Melbourne besuchen und dort bei dem einen oder anderen Flirt ein paar Cocktails
         genießen. Ich meine, wenn ich schon dabei bin, kann ich doch wirklich ein bisschen
         Urlaub machen, nicht wahr? Nadia, Buck, Chef – wir sehen uns bald in Schottland.«
         Dann wandte sie sich an die Siegelagentinnen und ihre Schülerinnen. »Ladys, ich kenne
         Sie nur dem Ruf nach, der makellos ist und sich wahrhaft sehen lassen kann. Auch heute
         sind Sie ihm wieder gerecht geworden. Es war mir eine Ehre, Ihnen persönlich zu begegnen,
         wenn auch nur kurz.«
      

      Shu-hua, Mei-ling, Ya-ping und Hsin-ye bedankten sich mit Worten und Gesten, doch
         ich konnte erkennen, dass sie genauso wenig wie ich wussten, wer Gladys eigentlich
         war. Anscheinend hatten sie sich einfach ein Beispiel an OGMAS ehrfurchtsvollem Verhalten genommen.
      

      Meine Rezeptionistin lehnte sich zurück und suchte Roxannes Blick, die hinter allen
         anderen stand. »Und du – besuch mich bitte, sobald du das Vorhaben umsetzen möchtest,
         über das wir uns unterhalten haben.«
      

      »Das werde ich ganz bestimmt.«

      Zufrieden wandte sie sich schließlich an Connor. »Und nun zu dir. Also. Ich habe dich
         fast dein ganzes Leben lang beobachtet. Und ich habe eine Nachricht für dich.«
      

      »Ja?«

      »Von ihr persönlich.«
      

      »Von … ihr? Oh! Ja, ich bin bereit. Alles, was sie will.«
      

      Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat legte ihm eine Hand auf die Wange, streichelte ihn und küsste ihn sanft, als würde
         sie ihn schon ewig kennen. Nachdem sich ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten,
         lehnten sie Stirn an Stirn, die Nasen aneinandergedrückt. Beide hatten die Augen geschlossen
         und fühlten, anstatt zu sehen. »Sie liebt dich«, erklärte Gladys. »Ja, auch jetzt
         noch. Jetzt sogar ganz besonders, weil du ihr dienst, wie du es die ganze Zeit schon
         hättest tun sollen. Du hattest immer deine Unzulänglichkeiten. Das gehört nun mal
         zum Wesen der Sterblichen. Die Anzahl und Art dieser Unzulänglichkeiten ändern sich,
         je älter man wird. Doch letztlich fallen sie nicht ins Gewicht. Auch das gehört zum
         Kern des Lebens, und du weißt, dass ihr letztlich alles Leben am Herzen liegt. Du
         führst ein gutes Leben, und sie ist beseelt von dem Wunsch, dass du weitermachst.
         Das sage ich dir dreimal.« Sie öffnete die Augen. »Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
      

      Auch Connor – oder vielmehr Siodhachan Ó Suileabháin – schlug jetzt die Augen auf
         und weinte unverhohlen, überwältigt von ihren Worten. »Ja, und ich danke dir.«
      

      »Gut.« Lächelnd zog sie den Kopf zurück und tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Möge
         die Harmonie mit dir sein.«
      

      Und dann löste sich Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat einfach in Luft auf, als hätte jemand einen Transparenzfilter über sie gelegt, bis
         zuletzt auch ihr Lächeln verblasste. Die meisten ächzten ungläubig, weil ihnen diese
         Form des Abgangs neu war.
      

      Nadia ließ sich vor Verblüffung sogar zu einem laufenden Kommentar hinreißen. »Hey!
         Hey, was geht da eigentlich ab? Wohin – was passiert denn da? Al? Al! Das gibt’s doch
         nicht! Das ist doch keine normale Rezeptionistin, das kann mir keiner weismachen.
         So einen Kack machen Rezeptionistinnen einfach nicht!«
      

      Im Grunde spiegelte ihre zunehmende Verunsicherung meine eigenen Gefühle wider. Denn
         ich hatte jetzt eine Ahnung, wer Gladys sein musste.
      

      Nur ein Wesen konnte bei Gottheiten so viel Ehrfurcht und Respekt hervorrufen: GAIA. Von ihr stammte die vorhin erwähnte Nachricht für Connor, wenn ich nicht komplett danebenlag.
         Natürlich war Gladys nicht GAIA, doch vielleicht war sie ein Avatar, ein notwendiges Paar Augen und Ohren für GAIA in der Welt der Menschen. Sie konnte das Fragment eines unermesslich großen Bewusstseins
         sein, dessen Existenz nur in dieser Erscheinungsform begreiflich wurde. Und als solches
         war sie wohl in seltenen Fällen auch in der Lage, Nachrichten weiterzuleiten.
      

      Zweifellos war so etwas wie ein Avatar in den alten Zeiten nicht nötig gewesen. Doch
         als die Auswirkungen des Menschen auf den Planeten immer stärker wurden – Kolonialismus
         und industrielle Revolution als Beleg dafür, dass die Menschen die Erde als etwas
         zum Ausbeuten und Plündern betrachteten –, musste in GAIA wohl das Bedürfnis gewachsen sein, die Ereignisse und Zusammenhänge besser zu verstehen,
         zumal es in der ganzen Zeit nur einen Druiden gab. Wahrscheinlich hatte sie einen
         Elementargeist gebeten, menschliche Gestalt anzunehmen, auf der Erde herumzuwandeln,
         unsere Sprache zu lernen und ihr zu berichten. Und irgendwo musste sich der Avatar
         ja manifestiert haben, warum also nicht in Nova Scotia?
      

      Zumindest war das meine Vermutung nach allem, was ich gesehen und gehört hatte. Vielleicht
         würde sich Gladys meine Spekulationen später anhören und mir verraten, ob ich recht
         hatte.
      

      [Reden wir ein andermal über sie], bat ich Nadia, denn mir war nicht entgangen, dass
         sich Connor und OGMA anstarrten, als wollten sie gleich die Fäuste fliegen lassen.
      

      Schließlich ergriff Connor das Wort. »Ich habe dich vor über neun Monaten – eigentlich
         vor über einem Jahr – darum gebeten, nach einer Möglichkeit zu suchen, wie mein Arm
         nachwachsen könnte. Seitdem habe ich nichts mehr von dir gehört. Stattdessen veranstaltest
         du hier diese Riesenschweinerei. Du weißt, dass ich dich schon längst an den Pranger
         hätte stellen können.«
      

      »Darauf bin ich vorbereitet.«

      »Du hast aber gehört, was Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat gesagt hat? Dass du noch immer in meiner Schuld stehst und dein Wort halten musst?«
      

      »So ist es. Ich habe nur erklärt, dass ich darauf vorbereitet bin, angeprangert zu
         werden.«
      

      »Aha. Du bist also bereit. Dafür, dass ich dich anprangere und auch sonst zu jeder
         Schandtat: Siegelagentinnen entführen, uralte Ungeheuer auf die Erde zurücklocken,
         Hunderte von Fallen stellen. Nur leider nicht dazu, meine Bitte zu erfüllen.«
      

      »Ich habe durchaus versucht, meiner Verpflichtung nachzukommen. Ich bin hinter den
         Schleier gereist und habe mich wie von dir gewünscht mit MIACH in Verbindung gesetzt. Allerdings war die Gegenleistung, die er für sein Wissen verlangt
         hat, unzumutbar.«
      

      »Seine Forderungen sind mir völlig egal, und auch meine Bitte ist mir letztlich egal.
         Unzumutbar ist nur deine Reaktion. Der Versuch, meinen Tod zu arrangieren und es aussehen
         zu lassen wie einen Unfall, statt mit mir über das Problem zu reden, beweist, was
         du für ein Riesenarschloch bist.« Connor zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich darf
         mich wiederholen: Du. Bist. Ein. Arschloch. Ich habe zweimal mein Leben für dich riskiert, und so vergiltst du es mir. Ja, ich müsste dich wirklich
         an den Pranger stellen, doch das werde ich nicht.«
      

      »Nein?«

      »Nein. Seit ich mich ein wenig an die Existenz ohne meinen rechten Arm gewöhnt habe,
         ist mir klar, dass mein Leben immer noch den gleichen Wert hat wie vorher. Natürlich
         ist es schwer, und ich muss mich Tag für Tag mit diesem Verlust herumschlagen, doch
         der Kern meines Seins ist davon unberührt. Ich liebe Hunde und Bäume, und ich mag
         Fish and Chips mit dunklem Bier; ich schwärme für Gedichte und Wortspiele und Witze
         über die Toronto Maple Leafs; und vor allem diene ich noch immer GAIA. Und zwar besser als seit Jahrtausenden, da ich nicht mehr auf der Flucht vor irgendwelchen
         Göttern bin. Inzwischen ahne ich sogar, wie egoistisch ich in der Vergangenheit gewesen
         bin – der Wunsch, Fragarach zu stehlen und zu besitzen, dieses exquisite Schwert,
         hat mehr Probleme für mich geschaffen als gelöst –, und ich gebe mich der Hoffnung
         hin, dass ich meine Lektion gelernt habe. Eigentlich dachte ich, dass ich seit meiner
         Ankunft in Tasmanien nur Gutes getan und bewirkt habe! Ich habe meinen Arm verloren
         und dadurch unerwartet Frieden gefunden. Aber jetzt erfahre ich, dass mein Egoismus
         auch an dem allen hier schuld ist – an deinen erbarmungslosen Machenschaften, die
         viele Unschuldige das Leben gekostet haben –, und ich fühle mich ganz krank. Das will
         ich nicht mehr, und ich brauche es auch nicht. Ich will frei davon sein, und ich will
         frei von dir sein. Also lasse ich los und ändere die Abmachung.«
      

      »Inwiefern?«

      »Vergiss MIACH und meinen Arm. Als neue Vereinbarung, die du zu erfüllen hast, um deine Schulden
         bei mir zu begleichen, gilt, dass du meine Fragen aufrichtig beantwortest, dass du
         uns alle sicher an deinen Todesfallen vorbeiführst und dass du in Zukunft weder in
         Wort noch Tat etwas unternimmst, das mir und meinen Verbündeten direkten oder indirekten
         Schaden zufügen könnte.«
      

      Der Gott der Schreibkunst hob protestierend den Finger. »Das ist zu allgemein ausgedrückt.
         Wie viele Fragen sind es, und worauf beziehen sie sich?«
      

      »So viele, wie ich will, und zwar in Bezug auf deine Handlungen, die zu diesem Treffen
         geführt haben. Ich werde sie nur jetzt stellen, nicht später. Du brauchst also nur
         ein paar Fragen zu beantworten, uns hier rauszuführen und dich dann zu verpissen.
         Du wirst sicher zugeben, dass das deutlich einfacher ist als das, was MIACH verlangt hat.«
      

      »Na schön. Fahr fort.«

      »Hast du beschlossen, dass Caoránach in die Welt der Lebenden zurückkehren soll?«

      OGMA mahlte mit den Kiefern. Die Frage gefiel ihm nicht. »Ja«, erwiderte er schließlich.
      

      Ich begriff Connors Strategie. Mit der direkten Frage nach OGMAS Entscheidung hatte er dem Gott jeden Spielraum zum Ausweichen genommen und ihn zu
         einem ehrlichen Ja oder Nein gezwungen. Eine geschickte Formulierung, die ich mir
         unbedingt merken musste.
      

      »Wird sie an einen anderen irdischen Ort zurückkehren können, nun da sie wieder tot
         ist?«
      

      »Nicht von alleine. Nur mit Hilfe.«

      »Hast du die Entführung von Siegelagentinnen geplant, in der Hoffnung, mich hierherzulocken?«

      »Ja.«

      »Und du hast beschlossen, hier in der Gegend überall Fallen zu legen?«

      »Ja.«

      »Wurden auch noch anderswo Schimären freigesetzt, die uns Sorgen bereiten sollten?
         Anders ausgedrückt, müssen wir nach dem Verlassen dieses Gebiets Maßnahmen ergreifen,
         damit die Menschen nichts von den Schimären erfahren?«
      

      »Nein. Sobald ich wusste, aus welcher Richtung die Siegelagentinnen kommen, stand
         auch fest, dass alle, die nach ihnen suchen, den gleichen Weg einschlagen werden.
         Die Dämonenbrut hatte ausdrückliche Anweisung, nur auf dieser Strecke und in dieser
         Richtung zu jagen.«
      

      »Wie sind sie durch die Fallen um dieses Gebiet gekommen?«

      »Ich habe sie in regelmäßigen Abständen daran vorbeigeführt.«

      »Waren die letzten eine Gruppe von Yakdachsen?«

      »Ja.«

      Mei-ling räusperte sich.

      »Kannst du fragen, was mit dem Barghest passiert ist, den ich Shu-hua nachgesandt
         habe?«
      

      »Was ist mit dem Barghest passiert, OGMA?«
      

      »Ich habe ihn erschlagen. Wenn du mir den Hundeführer nennst, werde ich dafür sorgen,
         dass er entschädigt und der Verlust des Hundes nicht geahndet wird.«
      

      Mei-ling nickte kurz, und Connor blickte in die Runde. »Hat noch jemand Fragen, die
         ich weitergeben soll?«
      

      Ich hob die Hand und tippte. [Hat OGMA nach meiner Ankunft aus Glasgow in Tír na nÓg auf mich schießen lassen?]
      

      Connor wies den Gott mit einer Geste an, meine Frage zu beantworten.

      »Das habe ich. Doch der Anschlag sollte nicht tödlich sein – und war es ja auch nicht.«

      »War es ein Fullbritch oder ein Snothouse?«, krähte Buck dazwischen.

      OGMA ließ die Frage unbeantwortet, und da Connor nicht darauf bestand, war es, als hätte
         der Hobgoblin nichts gesagt.
      

      Ich hatte eine relevantere Frage. [Und warum nicht tödlich?]

      »Der gewaltsame Tod eines Siegelagenten hätte BRIGHIDS Aufmerksamkeit geweckt. Meine Hoffnung war, dass du durch die Verfolgung des Hobgoblins
         in Tír na nÓg aufgehalten wirst und dass der Eiserne Druide allein loszieht. Aber
         du hast deinen eigenen Hobgoblin mitgebracht und dann auch noch dieses …«
      

      »Hartgesottene Biest ist, glaube ich, der Ausdruck, nach dem du suchst«, schloss Nadia, da er sie nur
         stumm ansah.
      

      »Verdammte Kacke!« Buck wurde es jetzt zu bunt. »Sag doch gleich: Ich wäre ungestraft davongekommen, wenn sich diese blöden Schotten nich’ eingemischt
               hätten! Wie’s aussieht, hat diese Schweinerei ja praktisch keine Folgen für dich.«
      

      »Wie heißt du?« OGMAS Augen blitzten bedrohlich.
      

      »Ist doch Kacke wie Hose. Ich bin ein Verbündeter des Eisernen Druiden, du darfst
         mir also kein Härchen krümmen. Ehrlich gesagt, mag ich ihn auch nich’ besonders, weil
         er für mich nämlich eine wandelnde Todesfalle is’. Aber deshalb würde ich nie auf
         die Idee kommen, ihn einfach abzumurksen. Und in einem Punkt hat er sicher recht:
         Du bist ein Riesenarschloch und solltest dich schämen für die Rücksichtslosigkeit,
         mit der du über Leichen gehst. Mitgefühl gibt’s für dich nich’ mehr, dafür bist du
         einfach schon zu alt. Sterbliche und auch alle anderen interessieren dich nich’, für
         dich zählst nur noch du. Und deswegen findest du es auch unverschämt, wenn ich dir
         die Wahrheit ins Gesicht sage, und begreifst nich’, was für ein blöder Kotzbrocken
         du bist. Da hinten am Donnelly Weir steht herrenloser Käse rum, weißt du. Herrenloser
         Käse, den ein Paar mit einer wunderbaren Zukunft genießen wollte. Und dann schickst
         du Caoránach und ihre Dämonen los und massakrierst sie einfach, bloß weil du ums Verrecken
         deinen jämmerlichen Ruf retten willst. Und dieser Typ, der da drüben tot am Bach liegt,
         dieser Officer Campbell – auch er hat so ein Ende nich’ verdient.«
      

      Ich beobachtete, dass Roxanne bei Bucks letzten Worten den Blick senkte, doch ich
         war der Einzige, der wusste, was wirklich vorgefallen war.
      

      Buck war nicht zu bremsen. »Er dachte, dass wir alle total plemplem sind, und die
         Vorstellung, dass es auf der Welt noch Magie gibt, hat ihm echt zu schaffen gemacht.
         Aber er war ein besserer Kerl als du, du Kackkopf, weil er Fremden zu Hilfe geeilt is’, die sowieso bloß wegen dir in
         Not waren. Hoffentlich stolperst du irgendwann in dir mal über die verschrumpelten
         Überreste deiner Seele und kannst sie so weit hochpäppeln, dass du wieder so was wie
         einen Hauch von Schuldgefühlen empfindest, du bescheuerter Wichslappen, der sich als
         Gott aufspielt! ZEUS is’ sicher für immer der Schlimmste – da is’ sich die ganze Welt wohl einig –, aber
         du kommst ihm schon verdammt nahe. Lass dir das mal durch die Rübe gehen, dann wird
         vielleicht doch noch was aus dir.«
      

      In OGMA brodelte es sichtlich, doch Connor ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Diese geballte
         Ladung Verachtung hast du dir selbst zuzuschreiben. Und ich finde, Buck hat es besser
         ausgedrückt, als ich es könnte.«
      

      Ich nickte mit gerecktem Daumen, um Buck zu signalisieren, dass ich ganz seiner Meinung
         war. Allmählich wusste ich den kulturellen Imperativ der Hobgoblins als Gegengewicht
         zur Macht zu schätzen. Connor schaute sich erneut um. »Noch irgendwelche Fragen an
         OGMA?«
      

      Shu-hua meldete sich zu Wort. »Unsere Siegel, Waffen und Telefone wurden beschlagnahmt.
         Hast du sie noch?«
      

      OGMA warf ihr das Wachstuchbündel hin, das er mit sich trug. »Da ist alles drin. Bitte
         lasst sie umwickelt, bis ich verschwunden bin.«
      

      Ohne auf seine Antwort einzugehen, brachte Shu-hua die nächste Frage vor. »Mir bereitet
         es Sorge, dass OGMA sich auf diesem Gefilde aufhält und dennoch als Unterzeichner des Vertrags zwischen
         den TUATHA DÉ DANANN und der Menschheit anscheinend unbeeindruckt ist vom Siegel der Bösen Folgen. Hat
         er einen Weg gefunden, den Vertrag zu umgehen oder das Siegel unwirksam zu machen?«
      

      »Ist das so?«, hakte Connor nach.

      OGMA schüttelte den Kopf. »Diese Frage hat keinen Bezug zu den Handlungen, die mich hierhergeführt
         haben. Sie liegt außerhalb des Gültigkeitsbereichs unserer Abmachung, daher werde
         ich sie nicht beantworten.«
      

      »Dann übernehme ich die Antwort für ihn«, sagte Connor. »Was das Siegel der Bösen
         Folgen auch tun mag – ich vermute, dass es starke Qualen auslöst –, es wirkt gerade
         auf ihn. Doch er kann den Schmerz mithilfe druidischer Techniken in einen anderen
         Kopfraum verschieben und auf diese Weise weiter funktionieren. Ich wurde einmal mit
         Mantikortoxin vergiftet und habe nur überlebt, weil ich den Schmerz in einem anderen
         Kopfraum abgelegt habe und so die tödlichen Stoffe neutralisieren konnte.«
      

      Ein winziges Zucken um OGMAS Mundwinkel zeigte mir, dass Connor mit seiner Vermutung richtig lag.
      

      »Wenn das der Fall ist«, stellte Mei-ling fest, »und die anderen TUATHA DÉ DANANN diese Technik ebenfalls beherrschen, heißt das wohl, dass sie den Vertrag nach Belieben
         umgehen können.«
      

      »Ahahaha!«, platzte es aus Roxanne heraus. Als sich alle Blicke auf sie richteten,
         schlug sie die Hand vor den Mund. »Entschuldigt bitte, ich lache manchmal bei den
         unpassendsten Gelegenheiten.«
      

      Mei-ling hatte etwas Wichtiges angesprochen. Dieser Sache mussten wir nachgehen und
         vielleicht unsere Verträge überarbeiten, denn es war anzunehmen, dass die anderen
         TUATHA DÉ DANANN es genauso machen konnten wie OGMA. Schließlich waren die meisten von ihnen Druiden – sie waren sogar die ersten gewesen.
      

      »Dann wäre das jetzt alles, wenn nicht noch jemand ein Anliegen hat«, erklärte Connor.
         »OGMA, mich interessiert nicht, was MIACH von dir verlangt hat und wie du Caoránachs Wiederkehr bewerkstelligt hast. Ich möchte
         ab dem heutigen Tag nur noch GAIA dienen und keinen Schaden anrichten. Ich werde den Siegelagenten bei der Bereinigung
         deiner Schweinerei helfen und danach nach Tasmanien zurückkehren. Ich kann nur hoffen,
         dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen.« Als sich niemand dazu äußerte, nickte er
         kurz. »Wie ich höre, ist Officer Campbell in der Schlacht gefallen. Wir werden eine
         Schlepptrage für ihn bauen, und dann kannst du uns hier rausführen.«
      

      Danach sprach OGMA kein Wort mehr. Es war unklar, ob er Reue empfand und sein Verhalten nach diesem
         Fehlschlag ändern würde, und ich hatte natürlich auch keine Ahnung, wie und ob Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat ihn für seine Gräueltaten bestrafen würde. Jedenfalls führte er uns alle sicher aus
         dem Tal, direkt zu der Stelle, wo Nadia ihren Leihwagen geparkt hatte.
      

      Viel berührender fand ich, dass Roxanne darauf beharrte, zusammen mit Connor die Leiche
         von Officer Campbell zu transportieren. Die Schlepptrage war eine behelfsmäßige Bahre
         mit zwei Eukalyptusästen als Querstreben für ein Bett aus geschredderter Rinde, die
         Connor auf magische Weise zu einer Art Pritsche zusammengebunden hatte. Er übernahm
         die linke Seite, sie die rechte. Nur Buck und ich wussten, dass da die MORRIGAN neben dem Mann marschierte, den sie nach eigenem Bekunden einmal geliebt hatte.
      

      Nachdem wir oben am Kamm unsere Rucksäcke eingesammelt hatten, brachen wir auf. Unterwegs
         fand ich dreimal Gelegenheit, mich nach Connor und Roxanne umzuschauen, die auf der
         ganzen Strecke kein Wort miteinander wechselten. Sein Gesicht blieb ausdruckslos,
         ihres änderte sich im Lauf der Wanderung. Zuerst trug sie eine Maske des Grams zur
         Schau und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, versunken in den Anblick
         der sterblichen Überreste von Officer Campbell. Das allein unterschied sie bereits
         von OGMA. Er hatte den Tod mehrerer Menschen verschuldet, sie den Tod eines einzigen. Doch
         nur ihr war Reue anzumerken. Und diese Trauer über ihre grausige Tat gab mir die Hoffnung,
         dass sie in Zukunft wirklich nicht mehr wie in alten Zeiten Angst und Schrecken verbreiten
         würde.
      

      Bei meinem zweiten Blick zurück erspähte ich auf ihrer linken Wange eine Träne, die
         sie rasch wegwischte, als sie bemerkte, dass ich es gesehen hatte. Was beweinte sie
         wohl? Etwas aus ihrem früheren Leben? Officer Campbells Tod? Die Unmöglichkeit einer
         Beziehung mit Connor? Für mich war das Entscheidende die Träne selbst, denn sie war
         der Beweis für eine grundlegende Menschlichkeit und einen tiefen Quell der Emotionalität,
         die OGMA völlig fehlten.
      

      Dann, als ich mich zum dritten Mal nach ihr umdrehte, strahlte sie förmlich vor Optimismus
         und Hoffnung. Vielleicht stellte sie sich vor, dass jemand sie für ihre Freundlichkeit
         und Rücksichtnahme lobte. Oder sie malte sich aus, das Herz eines Mannes zu verzehren,
         der sie beleidigt hatte … Ob das eine oder das andere, interessierte mich offen gestanden
         nicht. Für mich bewiesen diese drei Eindrücke, dass Roxanne ein Geschöpf voller Emotionen
         war, das Schmerz und Euphorie gleichermaßen empfinden konnte. So beängstigend ihre
         Reaktion auf Schmerz auch sein mochte, so rein und unverfälscht war sie vermutlich
         auch. Sie war völlig unberechenbar, trotzdem hatte ich seltsamerweise keine Bedenken,
         jedem ihrer Worte zu vertrauen, denn seit ihrer Rückkehr auf dieses Gefilde hatte
         sie niemanden belogen.
      

      Dem Buchstaben nach hatte zwar auch OGMA niemanden belogen, doch ihm hätte ich nicht einmal die Aufgabe anvertraut, ein Ei
         zu kochen.
      

      Warum? Nun, vielleicht war es der Unterschied zwischen dem Wunsch, besser zu sein,
         und dem Wunsch, der Beste zu sein. Diese beiden Dinge sind nicht im Entferntesten
         miteinander vergleichbar.
      

      Roxanne wollte offenkundig besser sein als früher, hatte jedoch bei Officer Campbell
         eine Entscheidung getroffen, die ihre alten Vorurteile und Gewohnheiten widerspiegelte.
         Immerhin hatte sie jedoch begriffen, was sie getan hatte und dass das Beschreiten
         alter Wege sie unweigerlich an einen Ort führen würde, wo sie nicht sein wollte. Ein
         festgefahrener Kreislauf abnehmender Wahrscheinlichkeiten, um noch einmal ihr Gespräch
         mit Ya-ping aufzugreifen.
      

      OGMA hingegen wollte einfach gewinnen. An sich kein verwerflicher Wunsch. Doch weil er
         dafür buchstäblich zu allem bereit war, traute ich ihm nicht über den Weg. Sein Wille,
         den Gegner um jeden Preis zu schlagen, machte ihn vielleicht zu einem hervorragenden
         Krieger, aber auch zu einem schrecklichen Charakter.
      

      Roxanne war bereit zu verlieren. Sogar alles zu verlieren, in der Hoffnung, eines Tages in einem anderen Spiel zu gewinnen. Ob
         ihr das gelingen würde, wusste ich nicht. Immerhin war ihr bereits ein schwerer Fehltritt
         unterlaufen, und vielleicht hatte sie sich ohnehin auf ein Spiel eingelassen, bei
         dem sie gar nicht gewinnen konnte. Trotzdem beflügelte mich die Vorstellung, dass
         sie sich neu erfinden wollte.
      

      Das brachte mich auf die Frage, ob ich dazu ebenfalls imstande wäre, falls sich die
         Notwendigkeit ergeben sollte. Wenn ich Al MacBharrais in einem greifbaren Sinn aufgeben
         konnte, ohne dabei zu sterben, würde die Wirkung der auf mir lastenden Flüche vielleicht
         abklingen. Obwohl das ein eher vages und wahrscheinlich nicht besonders realistisches
         Vorhaben war, lohnte es sich vielleicht, der Sache nachzugehen. Die Alternative bestand
         darin, dass ich herausfand, wer dahintersteckte, und die Betreffenden konfrontierte.
         Falls mir das gelang, würde ich dann wohl wie OGMA um jeden Preis nach dem Sieg streben? Und so tief zu sinken wie er – liefe das nicht
         abermals auf einen Fluch hinaus? Was, wenn ich für den Sieg eine Linie überschreiten
         musste, bei der es kein Zurück gab? War so etwas wirklich noch ein Sieg?
      

      Für Buck wäre es natürlich einer, ganz klar. Und sein Wohlbefinden musste für mich
         an oberster Stelle stehen. Was mich selbst betraf, wusste ich, dass ein Überleben
         ohne Familie für mich möglich war – ich war schon einmal dazu gezwungen gewesen und
         hatte eine neue Familie gefunden. Und abgesehen von meinem Stolz bestand auch keine
         große Notwendigkeit, einen Nachfolger auszubilden. Elis Schüler oder auch Ya-ping
         oder Hisn-ye waren hochgradig kompetent und konnten mein Territorium übernehmen, sobald
         ich in den Ruhestand gehen wollte.
      

      Also für Buck und zur Vergeltung für meine sieben Schüler, die durch den Fluch gestorben
         waren – ja, für sie würde ich alles daransetzen zu gewinnen. Und wenn es irgendwie
         möglich war, wollte ich aus der Auseinandersetzung mit einer hellen Seele hervorgehen
         und nicht mit einer dunklen wie jene, die mich verflucht hatte. (Oder jenen, Plural, wenn Gladys recht hatte und der Fluch tatsächlich auf zwei Leute zurückging.)
      

      Als wir Nadias Auto erreichten, wandte sich OGMA ab und verschwand ohne ein Wort im Busch. Niederlagen empfand er offenbar als persönliche
         Beleidigung. Ich nahm an, dass wir ihn bald in Schottland bei dem Treffen mit Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat wiedersehen würden. Vielleicht zeigte er sich dann gesprächiger.
      

      Nach seinem umstandslosen Abgang legte Shu-hua das zusammengewickelte Wachstuch auf
         die Motorhaube des Leihwagens und rollte es auseinander. Es fehlte nichts, und alle
         verstauten ihre Waffen, Siegel und Telefone.
      

      »Dank der Göttin«, sagte Mei-ling, »dass er nicht den Wunsch hatte, sie zu beleidigen.
         Ihretwegen hat er uns gut behandelt – und natürlich, weil er seine elende Haut nicht
         gefährden wollte.«
      

      »Wie hat er euch überhaupt gefangen?«, fragte Nadia.

      »Mit seinen druidischen Kräften. Unter unseren Füßen ist die Erde eingesunken, und
         bevor wir wieder zur Besinnung kamen, steckten wir bis zum Hals drin und konnten uns
         nicht mehr bewegen. Er hat all unsere Sachen an sich genommen und uns zu diesem Zwinger
         geführt, mit dem Versprechen, dass uns nichts passiert. Wir hatten kein Chance zur
         Gegenwehr.«
      

      »Warum hat er das bei mir nicht genauso gemacht? Und bei den anderen?«

      »Ihr wart ja bei mir, also Mitglieder meiner Gruppe«, erklärte Connor. »Jedes direkte
         Vorgehen gegen euch wäre ein Vorgehen gegen mich gewesen. Das heißt, ein Verstoß gegen
         seinen Eid auf eine Gegenleistung für den Gefallen, den er mir schuldete. Und es gab
         Zeugen.«
      

      Roxannes unmerkliches Nicken erinnerte mich an jemand anders, die Zeugin eines Verbrechens
         geworden war und um die ich mir große Sorgen gemacht hatte. Jetzt hatte ich endlich
         Gelegenheit, mich danach zu erkundigen. Mit einem Wink machte ich Hsin-ye auf mich
         aufmerksam und tippte: [Ich wollte schon länger nachfragen: Wie geht es eigentlich
         Cowslip?]
      

      »Oh, sie musste ein paar schlimme Wochen durchstehen, doch jetzt geht es ihr schon
         viel besser. Sifu Wu hat sie in die Obhut einer anderen Pixie gegeben, die wir zur
         Pflege eingestellt haben. Sie haben reichlich Lebensmittel im Haus – Pixies essen
         ja sowieso kaum was –, und vergnügen sich mit Trickfilmen, in denen Feen vorkommen.
         Die halbe Zeit kreischen sie vor Empörung, die andere Hälfte über kichern sie wegen
         all den Ungereimtheiten.«
      

      [Das freut mich. Danke.]

      Das nächste Problem, vor dem wir standen, war, dass wir nicht alle in dem einen Auto
         Platz hatten. Außerdem hatten wir nach OGMAS Verwüstungen noch eine ziemlich große Aufräumaktion vor uns.
      

      »Wir kümmern uns um den Schlamassel hier, Al«, sagte Shu-hua, deren Gedanken anscheinend
         in die gleiche Richtung gingen wie meine. »Schließlich ist das mein Territorium, und
         du musst dringend zurück in deins.«
      

      [Bist du sicher? Das waren ziemlich viele Opfer.] Mein Blick glitt zu Officer Campbell.

      »Ich weiß ja, wo sie alle sind«, erkärte Ya-ping. »Zumindest die, die wir gefunden
         haben. Ich fürchte zwar, dass noch mehr Wanderer getötet wurden, auf deren Überreste
         wir nicht gestoßen sind, aber vielleicht können wir sie mit einem Barghest aufspüren.
         Außerdem sollten wir nach Officer Campbells Pferd suchen.«
      

      »Wollt ihr den ganzen Weg bis zum Parkplatz wirklich latschen?« Buck war anzumerken,
         dass er wenig Lust auf so einen Gewaltmarsch hatte.
      

      »Wir geben ein bisschen Gas«, erwiderte Connor. »Jetzt, wo wir nicht mehr nach Geiseln
         suchen und auf Gefahren oder Fallen aufpassen müssen, ist das kein Problem. Alle,
         die mitkommen, werden von mir dank GAIA mit ein wenig Ausdauer und Geschwindigkeit versorgt, dann sind wir bestimmt schnell
         da. Und danach kann ich mich endlich auf den Weg zurück nach Tasmanien machen.« Er
         senkte den Blick, als Oberon und Starbuck wufften. »Klar, davor gibt’s natürlich für
         euch beide noch eine schöne Wurst.«
      

      Ich warf Shu-hua den Schlüssel des Hexenwagens zu. [Den braucht ihr dann wohl.]

      Bucks imposante Augenbrauen schossen überrascht nach oben. »Was? Ach komm! Heißt das,
         wir fahren nich’ bei ihnen mit? Ich wollte eigentlich unbedingt, dass Nadia meinen
         Wagen sieht. Wo er doch so gallus is’ und alles.«
      

      [Du kannst in Glasgow einen neuen gestalten.]

      Ya-ping hatte ein anderes Anliegen. »Ich sorge dafür, dass der Besitzer ihn zurückbekommt.
         Und vielleicht legen wir noch ein bisschen Geld drauf, als Ausgleich für den Schaden.«
      

      »Schaden?!«, rief Buck erbost. »Verbesserungen wolltest du wohl sagen. Willst du denen wirklich Geld in den Rachen werfen, damit
         sie wieder einen verkackten Tradie Van draus machen? Wenn ich der Kaufman wäre, dem
         Kaufman Electric gehört, würde ich mich auf Knien bedanken für den fabelhaften Umbau
         und den ganzen feinen Whisky. Manchmal sind menschliche Prioritäten wirklich hirnrissig.«
      

      Wie auch immer, es war Zeit zum Abschiednehmen. [Shu-hua, ich habe noch ein paar Siegel
         von dir.] Ich durchwühlte meine Taschen nach den verbliebenen Karten, die ich mir
         aus ihrem Vorrat geborgt hatte. Vor allem die Letheflusssiegel kamen ihr jetzt vielleicht
         gelegen. [Und ich entschuldige mich von ganzem Herzen für die Unordnung, die ich in
         deinem Siegelzimmer hinterlassen habe.]
      

      »Bitte zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Al. Im Gegenteil, ich muss dir für deine
         Hilfe danken.«
      

      [Gern geschehen. Du hast eine hervorragende Schülerin, die deiner Ausbildung alle
         Ehre macht.]
      

      Ya-ping war voll Anerkennung für meine Unterstützung und auch für mein Verständnis,
         das ich ihr gezeigt hatte. Zuletzt bedankten sich Mei-ling und Hsin-ye bei uns allen
         dafür, dass wir sie gerettet hatten, und wir beteuerten, dass wir es gern getan hatten,
         auch in dem Wissen, dass sie genauso handeln würden, wenn wir einmal Hilfe brauchten.
         Nadia und ich kraulten die Hunde noch ein letztes Mal und ließen keinen Zweifel daran,
         dass sie die Besten waren und dass wir ihnen bei unserer nächsten Begegnung eine deftige
         Knackwurst schuldeten. Oberon hob begeistert die Pfote zum Abklatschen.
      

      Dann nahmen die zwei Schülerinnen Ya-ping und Hsin-ye die Trage hoch, auf der Officer
         Campbell lag.
      

      »Was wollt ihr denn eigentlich der Polente erzählen?«, erkundigte sich Buck.

      Shu-hua zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich irgendwas von einem Angriff wilder Tiere,
         wobei wir ihnen natürlich versichern werden, dass die Tiere inzwischen unschädlich
         gemacht sind. Wir leben schließlich in Australien. Geschichten über Killermonster
         kommen hier immer etwas zu gut an.«
      

      [Es war mir eine Ehre, dich wiederzusehen, Connor.]

      »Ganz meinerseits. Pass auf dich auf, Al.«

      Ya-ping fing den Blick von jemandem hinter mir auf. »Bye, Roxanne! Du bist wirklich
         umwerfend, und ich bin mir sicher, dass dir ein großartiges neues Leben bevorsteht!«
      

      Bestürzt über meine Nachlässigkeit, fuhr ich herum. Während wir anderen voneinander
         Abschied nahmen, hatte sich Roxanne im Hintergrund gehalten und nichts gesagt. Jetzt
         trat sie nach vorn und winkte Ya-ping fröhlich zu, bevor die Frauen zusammen mit Connor
         losgingen. Zuletzt lächelte sie auch mir zu und hob grüßend die Hand.
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 Ein Neuanfang für eine alte Göttin
         

      

      Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Roxanne sich von uns trennen und zu neuen
         Abenteuern in Australien aufbrechen würde – anders ausgedrückt, dass Shu-hua sich
         mit ihr herumschlagen musste, wenn ich nach Ablauf der Frist meiner Vertraulichkeitsvereinbarung
         ihre Rückkehr offenlegen durfte. Dummerweise erfüllte sie diese Erwartung nicht und
         verweigerte mir diesen bequemen Ausgang.
      

      Stattdessen wollte sie lieber mit uns nach Melbourne fahren.

      Ein wenig nervös stimmte ich zu, und Nadias Blick zeigte mir, dass sie es mitbekommen
         hatte, auch wenn sie sich nicht weiter dazu äußerte. Meine Hoffnung war, dass Roxanne
         uns bitten würde, sie irgendwo in der Stadt abzusetzen, und dass wir uns dann zum
         ersten Mal seit Tagen ein wenig entspannen konnten. Doch auch das passierte nicht.
      

      Als wir die Außenbezirke erreichten, sprach Nadia die Sache offen an. »Also, Roxanne,
         wo soll ich dich rauslassen?« Sie blickte vom Fahrersitz über die Schulter.
      

      »Ach, ich dachte, ich komme mit euch nach Schottland.«

      »Tatsächlich?«

      Ich erstarrte, und Nadias Blick zuckte zu mir. Sie hatte eine steile Furche zwischen
         den Brauen.
      

      »Ja«, antwortete Roxanne. »Ich nehme an, ihr nutzt eine Transportmöglichkeit, die
         kein Flugzeug und auch viel schneller ist.«
      

      Vor Überraschung riss Nadia die Augen auf. »Al? Wer ist das? In Wirklichkeit, meine
         ich.«
      

      [Das ist Roxanne. Mehr kann ich nicht sagen.]

      »Woher weiß sie, wie wir nach Hause gelangen?«

      [Das darf ich nicht sagen.]

      Obwohl sie eigentlich auf den Gegenverkehr hätte achten müssen, wandte sich meine
         Managerin nach hinten und funkelte Roxanne an. »Hast du ihm einen Eid abgenommen,
         oder was?«
      

      »So ist es. Al, nach allem, was ich höre, darf ich wohl davon ausgehen, dass Nadia
         mit deiner und meiner Welt vertraut ist?«
      

      [Ja.]

      »Dann werde ich es ihr selbst verraten. Nadia, ich bin jetzt Roxanne, doch in meiner
         früheren Inkarnation war ich unter vielen Namen bekannt. Am berühmtesten ist vielleicht:
         MORRIGAN.«
      

      »Die MORRIGAN? Du bist die echte, verdammte MORRIGAN? O Mann, kein Wunder, dass ich so eine seltsame Ausstrahlung von dir empfangen habe.«
      

      »Ich war die MORRIGAN. Ich möchte es nicht mehr sein, weil diese Identität mit einer unangenehmen Bürde
         einherging. Und jetzt würde ich gern ein anderes Leben führen. In Schottland.«
      

      »In Schottland? Bei uns?«
      

      »In Schottland, aber in meinem eigenen Quartier. Bestimmt wird sich etwas Passendes
         finden lassen. Für den Erwerb einer menschlichen Identität brauche ich natürlich deine
         Hilfe, Al. In dieser modernen Zeit sind Dokumente notwendig, Ausweis und Bonität.
         Beschaff mir diese Papiere, damit ich als schottische Staatsangehörige unter dem Namen
         Roxanne Morrigan leben kann. Als Gegenleistung werde ich dir einen Gefallen schulden.«
      

      »Ach du Kacke.« Bucks Bemerkung war ein Widerhall meiner eigenen Gedanken. Von der
         Währung der Gefälligkeiten sollte man besser die Finger lassen. Einer der Gründe,
         weshalb Siegelagenten solche Tauschleistungen ausschließlich auf Vertragsdienste beschränkten.
      

      [Das kann eine Weile dauern – Wochen oder vielleicht sogar Monate.]

      »Ich bin geduldig … bis zu einem gewissen Grad.«

      »Und was willst du als Mensch machen?«, fragte Nadia.

      »Mir Arbeit suchen. Mich kleiden wie eine dunkle Königin zerschlagener Hoffnungen.
         Mich verlieben, wenn ich kann. Das war mir früher nicht erlaubt, darum wünsche ich
         mir das am meisten. Aber ich werde nicht« – zur Bekräftigung ihrer Worte hob sie einen Finger – »aufhören, die Herzen von
         Männern zu verschlingen, die mich wirklich beleidigen. Gut, das macht es vermutlich nicht leichter, mich zu verlieben. Trotzdem
         ahne ich bereits, dass es meinem neuen Leben viel Freude und Sinn verleihen wird,
         wenn ich mich dieser großen Herausforderung stelle.«
      

      Nadia grinste. »In Ordnung, du bist mir sympathisch, Roxanne. Und wenn du dir ein
         paar passende Klamotten für eine dunkle Königin aussuchen möchtest, ich meine so richtige
         Dark-Queen-Sachen, dann kenne ich da ein paar Läden in Glasgow.«
      

      »Das wäre sehr freundlich. Ich glaube … Al, kann ich in meiner neuen Rolle als Mensch
         meine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, ohne Schulden auf mich zu laden?«
      

      [Anderen Menschen gegenüber auf jeden Fall. Die Feenwesen spielen freilich nach anderen
         Regeln.]
      

      »Dann danke ich dir, Nadia. Allerdings … bist du auch nicht ganz menschlich, oder?«

      Seufzend ließ Nadia die Schultern nach unten sacken. »Nein, nicht ganz. Klingt jetzt
         ziemlich wild, wenn ich das so ausspreche, doch ich muss der Wahrheit wohl ins Auge
         schauen: Ich bin eine Halbgöttin.«
      

      »Fabelhaft. Dann freue ich mich schon auf unseren gemeinsamen Einkaufsbummel in Glasgow.
         Trotzdem möchte ich darum bitten, dass ihr Stillschweigen über meine alte Identität
         bewahrt, solange wir noch nicht in Schottland sind. Ich vermute, wir nehmen eine alte
         Tür?«
      

      [Ja.]

      »Begleitet von Coriander?«

      [Ja.]

      »Also wieder eine ausgezeichnete Prüfung für meine Tarnung. Verratet ihm nichts, ich
         bin einfach Roxanne.«
      

      »Alles klar.«

      Es dauerte eine Weile, bis Nadia ihren Leihwagen abgegeben hatte und wir die Hecke
         um den Feenbaum in Fitzroy Gardens erreichten.
      

      Inzwischen waren Bucks Gedanken bizarrerweise zum herrenlosen Käse zurückgekehrt.
         »MacBharrais, glaubst du eigentlich, dass der feine Käse, den die zwei verspeisen
         wollten, von ihrer Liebe geprägt wurde? Ich meine, dass sie ihre Beziehung feiern
         und es schön miteinander treiben wollten und dass dann am Wehr die ganzen Pheromone,
         die Emotionen und die psychische Energie um den Käse rumgeschwirrt is’, bis er ganz
         durchdrungen war von ihrer Liebe, und dann – bamm! – sind sie auf einmal tot? Wo wäre denn dann die ganze Liebe hin? Also, ich wette,
         direkt in den Käse. Götter der Unterwelt, hätte ich bloß einen Bissen probiert! Liebeskäse,
         echter Lovecheese, das wär doch was!«
      

      Nadia fasste knapp zusammen, was sie davon hielt. »Böah.«

      »Ähm, da hast du auch wieder recht … das hätte ich sicher besser ausdrücken können.
         Trotzdem, Alter, hast du schon mal von so was gehört? Dass Gegenstände oder Lebensmittel
         in der Nähe zum Zeitpunkt des Todes von Emotionen durchdrungen werden? Was is’, wenn
         der Käse die ganze Liebe in sich aufgenommen hat, die sie miteinander geteilt hätten,
         wenn sie nich’ gestorben wären? Das wäre doch ein ziemlich mächtiges Milchprodukt,
         oder?«
      

      [Die einzige Prägung von Objekten zum Todeszeitpunkt, die mir bekannt ist, sind eigentlich
         Spukerscheinungen. Keine positiven Gefühle, sondern negative. Spukkäse ist mir allerdings
         noch nie begegnet, und dafür bin ich sehr dankbar.]
      

      »Dann vielleicht was Saugfähigeres wie … Biskuitkuchen?«

      [Ausschließen kann ich es nicht, aber davon gehört hab ich noch nie. Was interessiert
         dich so daran?]
      

      »Ich wünsche mir einfach, dass ihre Liebe nich’ so komplett verschwunden wäre. Dass
         es außer Spuk noch eine andere Möglichkeit gäbe, damit wir was Schönes hinterlassen
         können, wenn wir uns in einen anderen Daseinszustand verpissen.«
      

      [Die Liebe, die wir im Leben schenken, besteht fort. Ich fühle noch immer Josephines
         Liebe zu mir, und sie ist seit dreizehn Jahren tot. Warum zerbrichst du dir überhaupt
         den Kopf darüber?]
      

      »Weil ich trotz meiner umwerfenden äußeren Erscheinung und einer Männlichkeit, die
         meine Gestalt bei Weitem überragt, kein junger Hob mehr bin. Ich möchte jetzt nich’
         sagen, dass jeder dritte Gedanke dem Grab gilt, aber jeder fünfte wäre schon eine
         brauchbare Schätzung. Vor allem jetzt, da mit deinem Fluch eine tickende Zeitbombe
         über meinem Kopf schwebt, und das noch zusätzlich zu den vielen Gefahren der verschiedensten Art, die du mir zumutest. Ich bin nich’ dran gewöhnt, an was anderes zu denken, als an
         den nächsten Raubzug, deswegen kannst du das vielleicht nich’ richtig nachvollziehen.«
      

      [Doch, kann ich. Und positive Prägungen kommen durchaus vor, auch wenn ich noch nie
         davon gehört habe, dass das beim Sterben passiert. Segenswünsche, Glücksbringer, Talismane –
         alle positiv. Nur Liebeskäse ist leider nicht dabei.]
      

      Der Hobgoblin verstummte grummelnd und blieb in seine Gedanken versunken, bis wir
         in Fitzroy Gardens ankamen und ich bei Shu-hua per Signal einen Begleitdienst anforderte.
         Sie hatte eine Fee mit Visum in der Stadt, die – wie Harrowbean im Gin 71 für mich –
         als Verbindung nach Tír na nÓg agierte. Diese sollte Coriander wissen lassen, dass
         wir um einen Transport nach Schottland ersucht hatten.
      

      Buck redete plötzlich weiter, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. »Glaubst du,
         dass vielleicht die blauen Eier von meinem Onkel mit positiver Energie aufgeladen
         sein könnten? Der Trollschlächter hat seit der Zeit, als er uns geholfen hat, ein
         glückliches Leben genossen, und das gönne ich ihm von Herzen. Trotzdem frage ich mich,
         ob meine Tante Prissy das Geschenk nich’ unbewusst mit Zauberkraft getränkt hat. Vielleicht
         is’ Cletus MacCutcheon bloß deshalb so ein Glückspilz, weil er mit magischen Truck
         Nuts durch Alabama kurvt?«
      

      [Da habe ich keine Ahnung.]

      »Aber ich wüsste es gern.«

      [Ich kann ja Eli bitten, dass er nachforscht. Schließlich ist es sein Territorium.]

      »Und du meinst, er macht das?«

      [Wenn ich ihn nett darum bitte. Er kann sein Monokel benutzen und sie im magischen
         Spektrum überprüfen, und wenn da irgendein Zauber im Spiel ist, erkennt er das sofort.]
      

      »Gut, gut. Und wenn er keine Lust darauf hat, darfst du ihm ausrichten, er kann mir
         mal die Furzröhre durchpusten.«
      

      Es war ziemlich ausgeschlossen, dass ich so etwas je zu Eli sagen würde. Zum Glück
         tauchte genau in diesem Moment der außerordentliche Herold vor uns auf und bewahrte
         mich vor einer Fortsetzung des peinlichen Gesprächs. Coriander erkannte Nadia und
         begrüßte sie.
      

      Als er Roxanne bemerkte, kniff er die Augen zusammen. »Wer ist das?«

      »Das ist Roxanne«, antwortete Nadia. »Hat in letzter Zeit ein bisschen was abbekommen,
         wie du am Zustand ihrer Kleider sicher erkennen kannst. Sie hat uns gegen die Oilliphéist
         und OGMA geholfen, und sie weiß, was Sache ist.«
      

      Roxanne nickte Coriander mit ernster Miene zu. »Hallo. Ich werde in Glasgow von Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat erwartet, falls du sie kennst.«
      

      Corianders Brauen kletterten die Stirn hinauf. »Ein großer Name, den du da ins Spiel
         bringst. Ich kann nur hoffen, dass du ihn nicht zu Unrecht gebrauchst.«
      

      »Das würde niemand wagen.«

      Im Gegensatz zu mir schien er sich damit zufrieden zu geben. Ich wusste noch immer
         nicht, wer meine Rezeptionistin eigentlich war, auch wenn ich mit meiner Vermutung
         bestimmt nicht ganz falsch lag.
      

      Trotzdem fragte Coriander vorsichtshalber nach. »Al, kannst du bestätigen, dass Roxanne
         Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat persönlich kennt?«
      

      [Ja, sie kennt sie.]

      »Gut. Dann folgt mir bitte.«

      Im Gänsemarsch ahmten wir seine Schritte nach, und zehn Minuten später traten wir
         auf die Pflastersteine des Virginia Court in Glasgow. Die Temperatur war deutlich
         niedriger, obendrein war Nacht. Trotzdem hatte das Gin 71 noch geöffnet. Coriander
         verwies auf dringende Termine und nahm unverzüglich Abschied von uns. Ein wenig unsicher
         standen wir zu viert auf dem Platz.
      

      Dann hatte ich eine Idee. [Darf ich dich zu einem Drink einladen, Roxanne? Ein kleiner
         Begrüßungstoast zu deiner Ankunft in Schottland ohne Verpflichtungen oder die Erwartung
         einer Gegenleistung?]
      

      »Gerne.«

      Wir fanden einen Tisch, und Harrowbean – oder vielmehr Heather MacEwan – nahm unsere
         Bestellung entgegen. Ich bat um die Speisekarte, um ihr zu verstehen zu geben, dass
         ich mit Bekannten hier war und nicht in einer Feenangelegenheit. Eine Weile redeten
         wir mit Roxanne über Aromen, Tonics und Beilagen, bevor wir uns für etwas Passendes
         zu unserer Rückkehr nach Glasgow entschieden: Glaswegin, ein Gin, der schottische
         Milchfleckdistel als hauptsächliches Kräuterdestillat verwendete und mit einer Apfelscheibe
         garniert wurde.
      

      Die Drinks wurden mit dem Eis, dem Gin und der Beilage im Glas sowie einem Extrafläschchen
         Tonic serviert. Ich deutete auf meinen und tippte: [Roxanne, ich weiß, welchen Gefallen
         ich mir als Gegenleistung für die Beschaffung deiner neuen Identität hier in Schottland
         wünsche.]
      

      »Ach?«

      [Ja. Wenn du mir bitte das Tonic in mein Glas schenkst, dann würde ich deine Schulden
         bei mir als beglichen betrachten.]
      

      Sie kniff die Augen zusammen. »Und das ist alles? Das kannst du doch selber machen.
         Oder dein Hobgoblin oder deine Managerin.«
      

      [Das ist richtig. Aber wenn du das übernimmst, würde ich das als Gefallen auffassen.]

      »Bist du sicher?«

      [Ganz sicher. Es sollte etwa eine Woche dauern, bis ich deine Papiere besorgt habe.
         Vielleicht könntest du mir diesen Gefallen trotzdem schon jetzt erweisen.]
      

      Achselzuckend schenkte sie das Tonic ein und stellte das Fläschchen zurück auf den
         Tisch. Anscheinend war sie überzeugt, dass das nicht alles sein konnte.
      

      Ich nickte nur.

      »Warum machst du es mir so leicht? Das ist doch gar nichts.«

      [In Australien haben wir gerade erlebt, was passieren kann, wenn lange zurückliegende
         Gefälligkeiten auf einmal eingefordert werden. Diesen Weg möchte ich lieber nicht
         beschreiten.]
      

      Glucksend schenkte sie sich selber ein, bevor sie ihr Glas erhob. »Du bist ein kluger
         Mann, Al.«
      

      Ich widersprach ihr im Stillen. Als kluger Mann hätte ich nicht so im Dunklen getappt,
         was die wahre Identität meiner Rezeptionistin betraf. Und ich hätte mir einen Reim
         darauf machen können, wer mich verflucht hatte, und den Fluch vielleicht sogar ganz
         umgangen. Wenn es an Klugheit fehlt, ist es manchmal das Beste, einfach mit der Dummheit
         aufzuhören. Nachdem diese australische Geschichte aus der Welt geschafft und Buck
         darüber informiert war, dass wir uns zur Rettung seines Lebens ins Zeug legen mussten,
         plante ich eine sorgfältige Überprüfung aller Verträge, die ich vor elf Jahren geschrieben
         hatte, um bei jedem einzelnen herauszufinden, ob die Beteiligten mich vielleicht mit
         einem Fluch belegt haben mochten.
      

      Ich hob mein Glas, gab Buck mit einem Nicken zu verstehen, dass er einen Toast ausbringen
         sollte, und alle anderen folgten meinem Beispiel.
      

      Mein Hobgoblin räusperte sich und legte zumindest für ein paar Minuten eine Miene
         voller Ernst und Würde an den Tag. »Auf neue Freunde, ohne die alten zu vergessen;
         auf bahnbrechende neue Wege, ohne die Pfade unserer Jugend aus den Augen zu verlieren;
         auf Selbsterkenntnis und Liebe zu dem, was wir sehen.«
      

      Roxanne schien erfreut. »Sláinte.« Sie nahm einen tiefen Schluck.

   

         Epilog

         

      

 Necro Crypt
         

      

      Roxanne zeigte sich sehr enttäuscht darüber, dass die Glasgower Kathedrale nicht zum
         Verkauf stand. Ihrer Meinung nach hätte die Kirche ein fantastisches Domizil für eine
         frühere Todesgöttin abgegeben, zumal es dank der Nähe zur Necropolis eine Spitzenimmobilie
         war. So verlangte sie, wir sollten stattdessen eine Burg für sie suchen. Sobald wir
         ein geeignetes Objekt gefunden hatten, fügte sie hinzu, konnten wir sie auf dem Friedhof
         zwischen den Gräbern antreffen, wo sie fürs Erste vorhatte, Sterbliche durch unheilvolles
         Krächzen zu erschrecken.
      

      Ich wies sie darauf hin, dass ihr Verhalten widersprüchlich war. [Wenn du eine Burg
         besitzt, bist du nicht mehr im normalen menschlichen Bereich.]
      

      Sie zuckte die Achseln. »Mit dem Übersinnlichen kann ich leben.«

      [Ich sollte vielleicht erwähnen, dass wir für den Erwerb einer Burg nicht die nötigen
         finanziellen Mittel haben.]
      

      »Über die Kosten können wir reden, sobald ihr was Geeignetes aufgetan habt.«

      Danach ging sie mit Nadia zum Shoppen in einen Goth-Laden, um sich Dark-Queen-Sachen zu besorgen. Das Geschäft hieß Necro Crypt, und Nadia war der Ansicht, dass das eigentlich
         ein fabelhafter Name für das Anwesen war, das wir jetzt nur noch finden mussten. So
         blieb Buck und mir neben der Beschaffung der Dokumente, die Roxanne für ein Leben
         in Schottland brauchte, eine weitere undankbare Aufgabe.
      

      Weil mir nichts Besseres einfiel, nahm ich für die Suche nach bizarren Immobilien
         Zuflucht zum Internet und entdeckte, dass tatsächlich für ungefähr drei Millionen
         Pfund eine Burg zum Verkauf stand: Bardowie Castle in Milngavie, nördlich von Glasgow.
         Das Bauwerk erhob sich am Ufer des Bardowie Loch, und Teile davon stammten aus dem
         15. Jahrhundert. Roxanne musste das Ganze zweifellos nach ihren Wünschen umgestalten,
         doch es gab zumindest genügend krumme Bäume und alte Steine für ihren Geschmack. Auf
         jeden Fall war das Angebot so interessant, dass wir in die Kostendiskussion einsteigen
         konnten. Vermutlich rechnete sie damit, dass ich den Kaufpreis irgendwie aufbrachte.
      

      Als Nadia einige Stunden später ins Büro kam, fragte ich sie, wo Roxanne war.

      »Ich hab sie in der Necropolis abgesetzt. Sie möchte dort als Gruselkrähe rumlungern,
         bis du ihr was Brauchbares zeigen kannst. Ich bewahre inzwischen die Klamotten auf,
         die sie sich besorgt hat.«
      

      [Dann nichts wie rein in den Hexenwagen. Ich hab da nämlich was.]

      Die Strecke von unserem Büro an der High Street war ganz kurz, doch dann irrte ich
         fast eine Stunde auf dem Friedhof herum, bis ich Roxanne auf dem kunstvollen Grabstein
         eines schon längst verstorbenen Tabakhändlers erspähte. Ich hatte sogar zwei normale
         Krähen angerufen, die davonflogen, als ich sie Roxanne nannte. Erst beim dritten Mal
         hatte ich Glück.
      

      Mit schräg gelegtem Kopf krächzte sie mich an, und dann drang ihre kratzige mentale
         Stimme in meinen Kopf vor. So früh habe ich dich nicht erwartet.

      [Ich habe vielleicht die ideale Behausung für dich gefunden.]

      Zeig es mir.

      So kam es, dass ein älteres Paar, das wohl einem Vorfahren die Ehre erweisen wollte,
         Nadia, Buck und mich dabei beobachten konnte, wie wir an ein Grab gelehnt einer neugierig
         dreinblickenden Krähe das Telefon hinhielten und durch Immobilienfotos scrollten.
         Die Herrschaften erstarrten mit zusammengekniffenen Augen, und der Mann nahm seine
         Brille zum Putzen ab, als wäre ein Fleck auf dem Glas für das Tableau verantwortlich,
         das sich ihm darbot.
      

      »Krähen sind einfach fantastisch.« Buck deutete auf Roxanne. »Die hier zum Beispiel
         sagt die Ergebnisse von Fußballspielen voraus. Wir holen uns hier bloß einen Wetttipp
         ab. Kleiner Rat an alle, die es hören wollen: Setzt euer Geld darauf, dass Inverness
         durch ein Elfmetertor in der Nachspielzeit gewinnt.«
      

      Das reichte, damit uns die beiden kopfschüttelnd als hoffnungslose Spinner abtaten
         und sich zurückzogen. Nur den Mann hörten wir noch eine Zeit lang auf seine Frau einreden.
         »Warum hat sich Großvater nicht einfach auf einem netten, gemütlichen Friedhof im
         Lake District begraben lassen? Der Ort hier wird immer schräger.«
      

      Natürlich wird da ein Umbau fällig, verkündete Roxanne, als ich zum Ende der Fotos kam. Doch es wird reichen. Wie hoch ist der Preis?

      [Mit drei Millionen Pfund sollte man es kaufen und den größten Teil der Umbaukosten
         bestreiten können.]
      

      Ich nehme an, das ist eine hohe Summe?

      [Mit so einem Betrag aufwarten zu müssen, würde mich vor ernste Probleme stellen.]

      Oh, du musst nicht damit aufwarten. Ich werde das Geld mit Nadias Hilfe beschaffen.
               Und mit der Bucks, wenn er möchte. Was meinst du, Hobgoblin? Wie wär’s mit einem Raubzug?

      Buck strahlte übers ganze Gesicht und plärrte: »Aye!« Dann suchte er meinen Blick.
         »Ich meine, äh, würd’s dir was ausmachen, Alter, wenn ich eine Zeit lang meine Pflichten
         vernachlässige, damit ich bei der Sache mitmischen kann?«
      

      [Wir müssen uns wirklich reinhängen, wenn wir den Fluch aufheben wollen], mahnte ich
         ihn.
      

      »Ich weiß, ich weiß, aber hier geht’s um den Raub von drei Millionen Pfund, damit
         wir eine stilvolle Burg kaufen können! Danach wäre mein legendärer Status praktisch
         in Stein gemeißelt – und zwar nich’ in so ’nen Kackstein, nich’ in krümeligen Schiefer,
         sondern in glatten, sexy Marmor, Mann! Ein Vermächtnis, das sich sehen lassen kann.«
      

      Wahrscheinlich war es in der Tat das Beste, wenn Roxanne möglichst bald ein Domizil
         fand.
      

      [Ihr müsst es aber schnell hinter euch bringen und auf eine Weise, die uns später
         kein Kopfzerbrechen macht.]
      

      Buck stieß einen Jubelschrei aus und legte mit einem Drei-Meter-Satz in die Luft eine
         Freude an den Tag, die überhaupt nicht zum Friedhofsambiente passen wollte. Er landete
         und stieß im Rhythmus seines Wortschwalls die Fäuste in die Luft. »Ein Drei! Millionen!
         Pfund! Raub! Und wir! Kommen! Ungeschoren! Davon!«
      

      Nadia hatte auch noch etwas beizusteuern und wandte sich an Roxanne. »Denk daran,
         was ich gesagt habe. Die Necro Crypt von Milngavie wäre ein Brüller von einem Namen. Da würden Gruftis aus aller Welt hinpilgern, wenn
         erst mal alles richtig renoviert ist.«
      

      Wir verabschiedeten uns, und ich ließ mich von Nadia am Bahnhof an der High Street
         absetzen. Mit dem Zug fuhr ich durch die Stadt zur Mitchell Library, denn heute war
         Donnerstag, mein Besuchstag bei Mrs. MacRae. Vielleicht konnte sie in der Sammlung
         für Okkultes einen Band für mich finden, in dem über die Zusammenarbeit von Göttern
         zum Verfluchen Sterblicher berichtet wurde. Zu diesem Zeitpunkt konnte mir alles neue
         Hinweise liefern oder ein neues Licht auf alte Verträge werfen.
      

      Ich empfand einen Hauch von Neid auf das, was Connor erreicht hatte: Er hatte sich
         endlich aus der Knechtschaft der Götter befreit. Allerdings hatte es zweitausend Jahre
         gedauert, bis er sich zu der Entscheidung durchgerungen hatte, GAIAS Interessen vor seine zu stellen.
      

      Für mich war das ein Fingerzeig in Richtung des Wegs, den ich zu beschreiten hatte.
         Das Leben mit den Flüchen war mir leichter gefallen als die Suche nach den Verantwortlichen.
         Ich hatte nämlich das dumpfe Gefühl, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Doch
         einfach so weiterzumachen wie bisher war schlicht nicht mehr möglich, seit ich wusste,
         dass auch das Leben anderer auf dem Spiel stand. Und es war eine Tatsache, dass sich
         Connors Probleme erst gelöst hatten, als er sich ihnen stellte. Wenn die Gegner aller
         Wahrscheinlichkeit nach unsterblich sind, kann man die Probleme nicht einfach aussitzen,
         denn bei diesem Spiel haben sie immer die Nase vorn.
      

      Es war durchaus denkbar, dass ich eine Konfrontation mit Wesen, die derart raffinierte
         Flüche gestalteten, nicht überleben würde, doch ich wusste, dass ich es mir nie verzeihen
         würde, falls Buck durch meine Nachlässigkeit oder Unfähigkeit zu Schaden kam. Deshalb
         zog ich jeden Ansatz vor, der ihn vor einem frühen Abgang bewahren konnte. Und wenn
         ich damit mein eigenes Ende heraufbeschwor, dann ließ es sich eben nicht ändern.
      

      So hilfreich der quälende Hinweis von Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat auch war, er zeigte keine klare Lösung auf. In den Pantheons der Welt traten Zwillinge
         ziemlich häufig auf und repräsentierten oft entgegengesetzte Dualitäten oder ein harmonisches
         Gleichgewicht komplementärer Talente. Nicht dass der Fluch unbedingt von Zwillingen
         stammen musste – das war nur eine von vielen Möglichkeiten, die es zu erforschen galt.
      

      Vielleicht war mir vor elf Jahren ein anmaßender Fehler unterlaufen, und ich hatte
         nicht begriffen, dass ich jemanden beleidigt hatte. Zu den Zwillingsgottheiten in
         meinem Territorium gehörten Isis und Osiris in Ägypten und Apollo und Artemis in Griechenland.
         Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich vor elf Jahren Verträge abgefasst oder durchgesetzt
         hatte, die sie betrafen. Vielleicht würde mir nach einer geduldigen Überprüfung meiner
         Aufzeichnungen ein Licht aufgehen. Zwischen jetzt und damals lag dichter Nebel, und
         es war an der Zeit, mit einer Laterne einen Weg zurück durchs Gedächtnis zu beschreiten
         und herauszufinden, was sich dort verbarg. Gladys, die schon viel Scheiße erlebt hat und OGMA würden ihr Drama erst am Montag in meinem Büro austragen, daher hoffte ich, in den
         vier Tagen bis dahin Fortschritte bei meinem Problem zu erzielen.
      

      Mrs. MacRae, die verwitwete Bibliothekarin aus Oban, die vor einigen Jahren hierhergezogen
         war, saß hinter ihrem Aufsichtsschalter und beobachtete, wie ich aus dem Aufzug im
         dritten Stock trat. Wie üblich trug sie dunkle Farben und dazu einen hell gemusterten,
         kunstvoll um den Hals geschlungenen Schal. Auf diesem zogen sich festlich grüne Kleeblätter
         über einen weißen Hintergrund. Sie begrüßte mich mit einem Lächeln und einem zarten
         Winken. Ich spürte, wie mein Schritt straffer wurde und mein Herz flatterte.
      

      Es war gut, wieder zu Hause zu sein.

   
      
            Glossar mit Hinweisen zur Aussprache
            

         

         AENGHUS ÓG (gäl.)   	keltischer Gott der Liebe (Aussprache: ÄNGus OHG)
         

         Bampot (schott.)   	»Schwachkopf«
         

         Bardowie (schott.)   	(Aussprache: bar DAU ih)
         

         Barghest (gäl.)   	schwarzer Geisterhund
         

         Bean Sídhe (gäl.)   	Banshee(s)
         

         BRIGHID (gäl.)   	Göttin der Dichtkunst, des Feuers und der Schmiede; Oberste unter den Feen
         

         Bunk Shitesquirt   	»Quatsch Scheißespritzer«
         

         Caoránach (gäl.)   	ein Drache der irischen Sage, Mutter der Teufel (Aussprache: KÄRahNÄCH)
         

         CLÍODHNA (gäl.)   	Königin der Banshees
         

         Donnellys Creek   	(Schreibweise mit s richtig)
         

         Donnelly Weir   	(Schreibweise ohne s richtig)
         

         Donnellys Weir Road   	(Schreibweise mit s richtig)
         

         Cowslip   	»Schlüsselblume«
         

         FAND (gäl.)   	Königin der Feen
         

         Flat White   	australischer Cappuccino mit speziell aufgeschäumter Milch
         

         Footy   	Australian Football
         

         Fullbritch   	»volle Hose«
         

         Gallus (schott.)   	»stilvoll«, »beeindruckend«
         

         Haggis (schott.)   	Spezialität aus Schafsinnereien
         

         Hobgoblin (gäl.)   	stets zu Streichen aufgelegter Kobold
         

         Kaiju (jap.)   	Riesenmonster
         

         Karnage   	»Gemetzel«
         

         Leprechaun (gäl.)   	Kobold, Naturgeist
         

         Loch Dearg (gäl.)   	»Roter See«, See an der Grenze zwischen Irland und Nordirland
         

         MacBharrais   	(Aussprache: MäcVÄRisch)
         

         MANANNAN MAC LIR

         (gäl.)   	Meeresgott
         

         Messmate   	Oberbegriff für verschiedene Eukalypten
         

         Milngavie   	(Aussprache: mil GEI)
         

         MORRIGAN (gäl.)   	Schlachtengöttin, Todesgöttin
         

         Mozzy (austr.)   	Moskito, Mücke
         

         Necro Crypt   	»Nekrogruft«
         

         OGMA (gäl.)   	Gott der Schreibkunst und der Gelehrtheit
         

         Oilliphéist   	Drache, Lindwurm (Aussprache: ALLihFISCHT)
         

         Rammy (schott.)   	»Tamtam«, »Schlägerei«
         

         Sai   	japanische Hieb- und Stichwaffe, meist paarweise benutzt, ähnlich wie der Dreizack
         

         Saxon Codpiece   	»Sächsischer Hosenlatz«
         

         Sifu (chin.)   	Meister/in, Lehrer/in
         

         Sláinte (gäl.)   	Gesundheit, Prost (Aussprache: SLONtje)
         

         Snothouse   	»Rotzhaus«
         

         Stooshie (schott.)   	»Kampf«, »Zusammenstoß«
         

         Tatties (schott.)   	»Kartoffelpüree«
         

         Thunderpoot   	»Donnerfurz«
         

         Tradie Van (austr.)    	Lieferwagen
         

         Tír na nÓg (gäl.)   	Land der Jugend. Das irische Gefilde, das einen Wechsel in andere Gefilde erlaubt
         

         TUATHA DÉ DANANN   	die irischen Götter
         

         (gäl.)

         Unco (austr.)   	unkoordiniert, verwirrt
         

      

   
      
            Danksagung
            

         

         Normalerweise sehe ich mich an den Schauplätzen meiner Bücher gern selber um, damit
            ich das Fantastische besser mit dem Realen vermengen kann. Ich liebe es, zu reisen
            und meine Erlebnisse mit den Lesern zu teilen. Deswegen hatte ich für April 2020 Flüge
            nach Neuseeland, Tasmanien und Australien geplant, doch die Corona-Pandemie machte
            mir einen dicken Strich durch die Rechnung. Voller Verzweiflung und Sorge zerbrach
            ich mir den Kopf, wie ich Australien gerecht werden sollte, ohne es mit eigenen Augen
            gesehen zu haben, und der Augusttermin rückte immer näher. Da kam die erstaunliche
            Amie Kaufman, die mir wirklich den Hals rettete. Sie rekrutierte kurzerhand ihren
            Mann Brendan und ihre Freunde Kate Armstrong und Paul Gablonski, die in Melbourne,
            am Bicentennial National Trail im Yarra Valley, im Grand Hotel Healesville und an
            vielen anderen Orten ein paar fantastische Filme für mich drehten. Natürlich hätte
            ich mein Buch auch ohne ihre Beiträge schreiben können, doch dann wären viele Einzelheiten verloren gegangen, die sich jetzt dank ihrer
            unglaublichen Hilfsbereitschaft darin finden. Ein fünfmilliardenfaches Dankeschön
            an sie alle!
         

         Amie verwies mich auch an die findige Nicole Hayes, die wichtige Videodienste in Glen
            Waverley leistete und mich mit dem Haus bekannt machte, in dem Shu-hua und Ya-ping
            wohnen.
         

         Ein großer Dank auch an Karyn Gaffney für die Hilfe mit der irischen Sprache und an
            Angel Giuffra für ihren aufmerksamen Rat.
         

         Alle Stimmigkeiten der schottischen Sprache in diesem Buch sind auf den Weegie Stu
            West zurückzuführen, der mir freundlicherweise mit einigen Hinweisen unter die Arme
            gegriffen hat. Alle Fehler sind natürlich auf meinem Mist gewachsen. Und nur so unter
            uns: Ich finde, dass der schottische Ausdruck Stooshie die netteste Bezeichnung für eine Schlägerei auf der ganzen Welt ist.
         

         Meine Familie und Freunde sorgen dafür, dass ich zumindest halbwegs meinen Verstand
            bewahre. Herzlichen Dank an die kanadische D&D Crew, meine wunderbaren Nachbarn, Alan
            O’Bryan, Chuck Wendig, Delilah S. Dawson und meine Brieffreunde, die um den gesamten
            Globus verstreut sind. Kimberly und Levi, ich liebe euch.
         

         Erneut muss ich mich bedanken bei Sarah Coleman (bekannt als @Inkymole bei Twitter
            und Instagram) für die unglaubliche Covergestaltung sowie bei Art Director David Stevenson.
         

         Die Turbohelfer bei Del Rey tun unglaublich viel hinter den Kulissen für die Realisierung
            von Büchern. Ein großer Dank an Metal-Lektorin Tricia Narwani, Lektorats-Padawan Alex
            Larned, Julie Leung, David Moench, Penelope Belnap, Ashleigh Heaton, Megan Tripp,
            Keith Clayton und Scott Shannon für ihren unermüdlichen Einsatz, der dieses Buch erst
            zu etwas Lesbarem gemacht hat.
         

         Doch letzten Endes gehört der größte Dank euch fürs Lesen, für eure netten Worte über Al, Buck und Nadia und fürs Weitersagen. Ihr
            seid die Besten! Ich wünsche euch alles Gute, einen Drink, den ihr mögt, und – nur
            wenn ihr auf so was steht natürlich – ein glücksbringendes Paar Truck Nuts.
         

      

   
      
            Autoreninfo

         

         
               Kevin Hearne, geboren 1970, lebt in Arizona und unterrichtet Englisch an der High
                  School. »Die Chronik des Eisernen Druiden« machte ihn unter Fantasylesern mit einem
                  Schlag weit über die USA hinaus bekannt.
               

            

         

      

   
    [image: image]


    
Verhext

    

    Hearne, Kevin

    9783608106619

    362 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der Druide Atticus will nur eines: seine Ruhe haben vor all den Göttern, Hexen und Feen. Aber dieser Wunsch bleibt ihm verwehrt – denn in Tempe, Arizona, wütet ein neuer Hexenclan, der den einst so friedlichen Landstrich mit schmutziger Magie überzieht. Nachdem Atticus in Notwehr eine hohe Gottheit getötet hat, wollen plötzlich alle etwas von ihm. Am ärgsten macht ihm der ortsansässige Hexenorden zu schaffen. Kurz bevor er mit ihnen einen Friedenspakt schließen kann, taucht auch noch eine ganze Heerschar neuer Hexen in Arizona auf. Ihre dunkle Vergangenheit reicht bis zurück in den Zweiten Weltkrieg. Zum Glück hat Atticus ein magisches Schwert und einen Vampir-Anwalt ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Brüder des Windes

    

    Williams, Tad

    9783608118568

    368 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Tausend Jahre vor den Ereignissen, die im Drachenbeinthron geschildert werden: Die (fast) unsterblichen Sithi herrschen über die nördlichen Regionen von Osten Ard. Da tauchen Gerüchte auf, dass einer der ältesten und tödlichsten Drachen von ganz oben im Norden in das Reich eingedrungen ist. Am nächsten Morgen ist einer der beiden Söhne der mächtigsten Familie der Sithi verschwunden … Unter den Sithi Osten Ards gibt es keine anderen zwei, die so geliebt und bewundert werden wie die beiden Söhne der Herrscherfamilie: Hakatri, ein stets verläßlicher Junge, und sein stolzer und leidenschaftlicher kleiner Bruder Ineluki, der spätere Sturmkönig. Sein Temperament reißt den jüngeren hin, einen gleichermaßen kühnen wie schrecklichen Schwur zu leisten: Er will das tödliche und furchtbare Ungeheuer Hidohebhi zur Strecke bringen und vernichten. Aber damit bringt er nicht nur seinen Bruder und sich selbst in die größte Gefahr, sondern er beschwört auch eine Katastrophe für alle Sithi herauf, womöglich sogar auch für das ganze menschliche Geschlecht.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Herr der Ringe. Bd. 1 - Die Gefährten

    

    Tolkien, J.R.R.

    9783608119817

    608 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Ein ungewöhnlicher Held. Eine Reise voller Gefahren. Das größte Abenteuer aller Zeiten.

In einem ruhigen Dorf im Auenland bekommt der junge Frodo ein Geschenk, das sein Leben für immer verändern wird – den Einen Ring, der seit Jahrhunderten als verschollen galt. Ein mächtiges und furchterregendes Ding, mit dem der Dunkle Herrscher einst Mittelerde versklavte.

Nun erhebt sich die Dunkelheit erneut, und Frodo muss tief in das Reich des Dunklen Herrschers vordringen, bis zu dem einzigen Ort, an dem der Ring zerstört werden kann: dem Schicksalsberg.

Die Reise wird Frodos Mut, seine Freundschaften und sein Herz auf die Probe stellen. Denn der Ring korrumpiert alle, die ihn tragen. Kann Frodo den Ring vernichten, bevor der Ring ihn vernichtet? 

»Die Welt ist geteilt in diejenigen die ›Der Herr der Ringe‹ und ›Der Hobbit‹ gelesen haben und diejenigen, die sie noch lesen werden.« Sunday Times

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Hobbit

    

    Tolkien, J.R.R.

    9783608101386

    464 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Es war ein schöner Morgen, als ein alter Mann bei Bilbo anklopfte. "Wir wollen hier keine Abenteuer, vielen Dank", wimmelte er den ungebetenen Besucher ab. "Überhaupt, wie heißen Sie eigentlich?" - "Ich bin Gandalf", antwortete dieser. Und damit dämmerte es Bilbo: Das Abenteuer hatte schon begonnen. Vor sechzig Jahren hat Tolkien die Geschichte von Bilbo und dem Drachenschatz für seine Kinder niedergeschrieben. Und seit dieser Zeit ist Bilbos gefährliche Reise ein Klassiker der Kinderliteratur. Sehr zum Verdruß Tolkiens übrigens: Um den Eindruck eines Kinderbuches zu korrigieren, hat er später vielfach Überarbeitungen vorgenommen. Diese Neuübersetzung von Tolkien-Kenner Wolfgang Krege basiert - im Unterschied zu der 1957 veröffentlichten Übersetzung - auf der autorisierten Fassung letzter Hand. Somit ist nun eine deutsche Fassung zugänglich, wie Tolkien selbst sie gutheißen würde.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Herr der Ringe. Bd. 3 - Die Rückkehr des Königs

    

    Tolkien, J.R.R.

    9783608119831

    444 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Der überwältigende Schluss von J. R. R. Tolkiens epischer Abenteuertriologie

Der Dunkle Herrscher ist auferstanden, und während er Horden von Orks entfesselt, um ganz Mittelerde zu unterwerfen, kämpfen sich Frodo und Sam tief in sein Reich nach Mordor vor. Um Sauron zu besiegen, muss der Eine Ring in den Feuern des Schicksalsberges vernichtet werden. Doch der Weg dorthin ist unvorstellbar schwer, und Frodos Kräfte schwinden. Der Ring macht sich alle, die ihn tragen, untertan und Frodo bleibt kaum noch Zeit. Werden Sam und Frodo ihr Ziel erreichen, oder wird der Dunkle Herrscher am Ende wieder über ganz Mittelerde herrschen?

»Ein phänomenaler Abschluss ... ein großartiges Werk, einzigartig in Konzeption und Ausführung.«  Daily Telegraph

    Titel jetzt kaufen und lesen
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